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  Das Buch


  Ein Mann, besessen von einer Frau. Eine Frau, besessen von ihrer Vergangenheit. Ein Roman um das Rätsel der Wiedergeburt, vom Meister des archäologischen Thrillers. Abu Simbel – ein magisches Wort und das kühnste Unternehmen der Archäologie. Um den Tempel Ramses II. vor der Flut des Assuan-Stausees zu retten, mußte er abgetragen und an anderer Stelle neu errichtet werden. Dabei stießen die Ingenieure auf ein Unheil, das seit Jahrtausenden unter der Erde schlummerte. Denn der Fluch des Pharaos, in einen grünen Skarabäus eingeritzt, wirkt bis in die heutige Zeit.


  


  


  1


  Er hatte sich das alles ganz anders vorgestellt; schließlich war es nicht seine erste Auslandsbaustelle. In Indien hatte er den Oberlauf des Ganges gestaut, in Persien jene Meerwasserentsalzungsanlage errichtet, die als ein technisches Wunder galt. Kaminski hatte überhaupt nur wenige Jahre zu Hause zugebracht; er nannte das Freiheit. Wäre er in all der Zeit derselben geregelten Tätigkeit nachgegangen, jeden Tag am selben Ort, er wäre vermutlich verrückt geworden oder blöde oder alt wie ein Greis. So aber war er, trotz seiner fünfundvierzig Jahre, ein durchaus jugendlich wirkender Kerl, braungebrannt von der Arbeit im Freien, die kurzgeschnittenen Haare nach vorn gekämmt und muskulös wie ein Ringer, ein richtiger Frauentyp also, was ihm bisweilen zum Verhängnis wurde.


  Nein, Abu Simbel hatte er sich ganz anders vorgestellt: mitten in der Wüste gelegen, eine karge Oase, umgeben von Hunderten Kilometern Sand, dazwischen der Nil, träge gestaut, Holzbaracken am Ufer und unbefestigte Wege, die nach jedem Sturm von Radladern freigeräumt werden mußten, und irgendwo eine Kantine mit einem Dach aus Wellblech und roh gezimmerten Tischen und Bänken, auf denen die Männer bei Gaslicht den halben Lohn versoffen. So war es in Indien, und in Persien war es nicht anders: Auslandsbaustelle.


  »Überrascht?« Lundholm, der Kaminskis staunende Blicke bemerkte, lachte. Das Casino war dicht besetzt. Es war Nacht.


  Kaminski nickte: »Donnerwetter. Und das mitten in der Wüste. Donnerwetter!« wiederholte er.


  Lundholm, der Schwede, hatte den Auftrag, den Neuen mit allen Einrichtungen des ›Joint Venture Abu Simbel‹ bekanntzumachen. Er war wie Kaminski Bauingenieur, und die beiden sollten in den nächsten zweieinhalb Jahren zusammenarbeiten. Anders als Kaminski, der seine deutsche Herkunft nicht einmal während eines Sandsturmes hätte verleugnen können, sah man Lundholm den Schweden nicht an. Er war klein, eher dicklich, und sein dunkler Wuschelkopf verriet nur allzu deutlich die italienischen Vorfahren mütterlicherseits.


  »Indien war schrecklich«, begann Kaminski zaghaft, »in Persien hatten wir immerhin gemauerte Unterkünfte. Dafür kämpften wir jede Nacht mit den Ratten.«


  »Hier soll es Skorpione geben«, erwiderte Lundholm, und er fügte hinzu: »Aber zu Gesicht bekommen habe ich noch keinen.«


  »Und Schlangen?«


  Lundholm hob die Schultern. Abu Simbel war seine erste Auslandsbaustelle. Für Skanska, eine der am ›Joint Venture Abu Simbel‹ beteiligten Firmen, hatte er bisher daheim in Schweden Brücken gebaut.


  »Schlangen sind gar nicht so übel«, nahm Kaminski den Faden wieder auf, »sie halten dir das Ungeziefer vom Leibe. Alte Erfahrung.« Und als er den ungläubigen Blick des Schweden sah: »Ja, vor Schlangen kannst du dich schützen, aber gegen Ratten, Mäuse und Mungos hast du keine Chance. Die werden immer mehr.« Dann griff er nach seinem Bier, leerte das Glas bis zur Hälfte und blickte in die Runde. »Geht es hier immer so gesittet zu?« fragte er mit einer Kopfbewegung auf die anderen Tische.


  Das Lokal war voll besetzt. An den quadratischen Tischen aus Stahlrohr herrschte ein Stimmengewirr aus Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Schwedisch und Arabisch. Die meisten Gäste waren Männer; aber bei näherem Hinsehen entdeckte Kaminski auch Frauen, meist nicht anders gekleidet als die Männer, in khakifarbenen Hosen und ebensolchen Hemden.


  »Wart's ab«, erwiderte Lundholm, »um neun tritt Nagla auf, dann ist hier die Hölle los.«


  »Wer ist Nagla?«


  »Eigentlich ist sie die Pächterin dieses Casinos. Sie kommt aus Assuan. Als bekannt wurde, daß sie in jungen Jahren als beste Bauchtänzerin Ägyptens galt, drängten sie die Männer so lange, bis sie einmal auftrat.«


  »Und?«


  »Nagla ist nicht mehr die Jüngste, aber ihr Nabel kann es mit jeder Zwanzigjährigen aufnehmen. Außerdem hat sie solche Dinger.« Dabei spreizte Lundholm seine Finger vor dem Oberkörper. »Seitdem tritt Nagla jede Woche einmal auf. Du wirst sie sehen.«


  Das ebenerdige Casino, auch Messe oder Klub genannt, erhob sich hufeisenförmig auf einer Bergnase über dem Niltal und war nach Süden ausgerichtet. Tagsüber bot sich von hier ein atemberaubender Ausblick in Richtung Nubien. Jetzt, am Abend, blickte man wie in ein großes schwarzes Loch; es mutete eher unheimlich an.


  Für gewöhnliche Arbeiter, von denen es etwa tausend gab, war das Casino tabu. Wer hier sein Bier oder seinen Whisky trank, gehörte zur europäischen Führungsmannschaft, wohnte in der nur wenige Schritte entfernten Contractor's Colony an der Honeymoon Road oder der Souna Road und verdiente gut und gerne seine zehntausend Mark im Monat.


  Zehntausend sind ein Haufen Geld, und Geld war auch der Hauptgrund, warum sich einer freiwillig meldete für so einen Job wie Abu Simbel – Geld oder irgendwelche Geschichten, die es erforderlich machten, für zwei oder drei Jahre von der Bildfläche zu verschwinden. Für Kaminski war es auch eine technische Herausforderung.


  »He, Rogalla!« Lundholm winkte einem hageren, hochgewachsenen Mann zu, der in Begleitung einer jungen Frau das Casino betrat. Der Lange trug ein schlabbriges Leinensakko, das seiner Erscheinung eine gewisse Eleganz verlieh, während das Mädchen offensichtlich weniger Wert auf sein Aussehen legte. Es steckte in einem weiten, verwaschenen Overall, das lange dunkle Haar zu einem Nackenknoten gebunden; eine Hornbrille verlieh ihrem Gesicht etwas Unnahbares.


  »Ich darf bekannt machen«, sagte Lundholm, nachdem die beiden an ihren Tisch getreten waren: »Arthur Kaminski von Hochtief aus Essen; er löst Mösslang ab. Und das ist Istvan Rogalla, Archäologe, und Margret Bakker, seine Assistentin.«


  Kaminski schüttelte beiden die Hand, und Lundholm bemerkte sarkastisch: »Ich sag' dir eins, alle Archäologen, die hier herumlaufen, sind unsere natürlichen Feinde; sie verursachen nur Ärger. Sie glauben, wir könnten unsere Arbeit verrichten, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Aber das ist nun einmal unmöglich!«


  Rogalla grinste gequält, Margret Bakker verzog keine Miene.


  »Wir werden uns schon vertragen«, sagte Kaminski aufmunternd.


  Rogalla nickte und bestellte bei einem in ein langes, weißes Gewand gekleideten Ober Bier. »Sie auch?« fragte er an Margret gewandt; es klang etwas gekünstelt, als ob er seine Assistentin für gewöhnlich duzte. Margret nickte.


  »Ich habe ja schon vieles gemacht in meinem Leben«, begann Kaminski, um die peinliche Pause zu überbrücken, »aber das ist bestimmt die verrückteste Aufgabe: einen Tempel in Stücke zu zerlegen und ein paar hundert Meter entfernt wieder aufzubauen!«


  »Wenn es denn nur ums Zerlegen ginge«, warf Rogalla ein.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ihre Aufgabe ist deshalb so kompliziert, weil der Tempel von Abu Simbel praktisch aus einem einzigen Stück besteht. Wie Sie wissen, ist er in den Berg hineingebaut oder aus dem Berg herausgeschnitten. Und gerade das macht ihn so einmalig, und deshalb darf Abu Simbel nicht im Stausee des Nils versinken!«


  »Wir gehen ein verdammt hohes Risiko ein«, bemerkte Lundholm.


  »Ich weiß«, erwiderte Kaminski. »Wann ist der Flut-Termin – ich meine, wann wird der aufgestaute Nil den Damm, der um die Tempelanlage gelegt ist, überfluten?«


  Lundholm machte eine abweisende Handbewegung: »Ägypter und Russen streiten noch um das Datum. Die Ägypter meinen 1967, die Russen sagen ganz konkret: am 1. September 1966. Ich vertraue den Russen mehr als den Ägyptern. Schließlich sind es die Russen, die den Staudamm bauen.«


  »1. September 1966? Das sind gerade noch zwei Jahre!«


  »Weniger als zwei Jahre! Und bis jetzt wurde noch kein einziger Stein abgetragen!«


  Rogalla nickte.


  »Und warum hat man noch nicht angefangen?« erkundigte sich Kaminski.


  »Warum, warum, warum!« entgegnete Lundholm beinahe wütend. »Der gottverdammte Grund! Sand, Sand, Sand, und wenn wir Glück haben, eine Schicht Sandstein. Die Spundwände finden zu wenig Halt. Wir sind seit Monaten mehr damit beschäftigt, den Damm um die Tempelanlage zu verbreitern anstatt zu erhöhen. Der Druck vom Nil her wird immer größer. Das Ding ist jetzt zwischen sechzig und hundert Meter breit.«


  »Und die Höhe?«


  »Oberkante Dammkrone 135 Meter SSL{1}. Oberkante Wasserspiegel 133 Meter SSL.«


  »Das bedeutet …«


  »Das bedeutet, daß gerade zwei Meter zwischen Erfolg und Mißerfolg liegen, zwei lumpige Meter.«


  »Und zwei Jahre.«


  Lundholm nickte. Er sah nicht sehr optimistisch aus in diesem Augenblick.


  Nach einer langen Pause sagte Kaminski: »Und wenn die Russen sich verrechnet haben? Ich meine, wenn der Stausee schneller ansteigt …?«


  Am Nebentisch blickte Jacques Balouet, der Leiter des Informationsbüros von Abu Simbel, auf. Lundholm, Rogalla und Margret Bakker sahen sich an, als fürchteten sie, der Mann am Nebentisch könnte Kaminskis Bemerkung gehört haben, als hätte der Neue etwas Unaussprechliches von sich gegeben; denn im Camp wurde über alles geredet, nur nicht über diesen unsäglichen Termin, der wie ein Menetekel über dem ›Joint Venture Abu Simbel‹ stand. Niemand kannte die Berechnungen, der Termin war einfach da, und sie mußten daran glauben.


  »Der Teufel soll sie holen, diese Russen«, schimpfte Lundholm, »sie haben gerade drei Kosmonauten mit einem Raumschiff ins All geschossen, sie haben siebzehnmal die Erde umkreist, da werden sie sich doch nicht mit dem Nilwasser verrechnet haben!«


  Rogalla hob die Hand, als wollte er etwas Wichtiges sagen: »Die Russen trifft keine Schuld, wenn hier etwas schiefläuft. Der Damm von Assuan wird seit vier Jahren gebaut. Seitdem weiß jeder, daß Abu Simbel in absehbarer Zeit im Stausee versinken wird.«


  »Damals«, stimmte Lundholm dem Archäologen zu, »hatten wir hier einen Wasserstand von 120 SSL. Wir hätten uns den Schutzdamm sparen können, wenn die Ägypter eher zu einer Entscheidung gekommen wären. Als es jetzt im Frühjahr losging, da stand uns das Wasser schon bis zum Hals. Seitdem machte ich hier nichts anderes, als immer längere Spundbohlen in diesen gottverdammten Sandstein zu rammen. Angefangen habe ich mit zwölf Metern, jetzt bin ich bei vierundzwanzig – auf 370 Metern Länge – und wofür? Für nichts!«


  Noch bevor der Schwede geendet hatte, schallte aus einer Lautsprecheranlage wilde arabische Musik, an der in der Hauptsache eine Flöte und dumpfes Schlagwerk beteiligt waren. Hinter der Bar, von der die Mitte des halbrunden Raumes eingenommen wurde, trat eine Frau hervor, eine Orgie von Farben. Lundholm rammte Kaminski mit dem Ellenbogen, und mit einer Wendung des Kopfes sagte er: »Nagla.«


  Nagla hatte feuerrotes Haar. Kaminski, der schon vielen Frauen begegnet war, hatte noch nie so feuerrot glühendes Haar gesehen. Es bildete den rechten Kontrast zu ihrem grünen Kostüm, einem langen Rock aus glitzernder Seide, der um die Hüften gespannt und vorne offen war. Das mit Perlen und Steinen wie ein Weihnachtsbaum behängte Oberteil bändigte ihre gewaltigen Brüste nur mit Mühe.


  Nagla vollführte konvulsive Bewegungen, die offenbar dem Rhythmus der Musik entsprachen; aber davon verstand Kaminski wenig. Er empfand die Musik als scheußlich, die aufreizenden Bewegungen der Tänzerin jedoch als durchaus bewundernswert. Denn Nagla verstand es, ihren Körper wie eine Schlange in Wellenbewegungen zu versetzen, an deren Ende sie jeweils den Kopf in den Nacken warf. Als sie auf die Knie sank und den Oberkörper nach hinten beugte, daß ihre roten Haare den Boden berührten, und mit weit ausgestreckten Armen in der Luft herumfuchtelte, da johlten und klatschten die Männer, und sie riefen immer wieder »Nagla – Nagla – Nagla«, als könnten sie nicht genug bekommen.


  Angefeuert von den Rufen, erhob sich die Tänzerin vom Boden, ohne die Arme zu gebrauchen. Sie versetzte ihre Hüften in immer schneller werdende, zuckende Bewegungen und stampfte so, die Hände hinter dem Hals verschränkt, mit kurzen, heftigen Schritten durch die Tischreihen, unterstützt vom rhythmischen Klatschen der Gäste.


  Kaminski bemerkte einige Männer, die der Tänzerin Geldscheine in die Kleidung klemmten, und bisweilen beugte sich Nagla so provozierend zu dem Spender herab, daß dieser gar nicht anders konnte und den Schein zwischen ihre Brüste steckte. Unter den Geldscheinen befanden sich kleine gefaltete Zettel, und als Lundholm Kaminskis fragenden Blick sah, flüsterte er ihm zu: »Nagla bekommt bei jedem Auftritt ein halbes Dutzend Angebote.«


  »Und?« erkundigte sich Kaminski.


  Lundholm nickte, als wollte er sagen: Doch, da ist schon was zu machen.


  Aufgestachelt von der schrillen Musik und den herausfordernden Bewegungen der Bauchtänzerin, begannen auch Lundholm, Rogalla und Kaminski in die Hände zu klatschen. Nur Margret saß steif da. Ohne ihr direkt einen Blick zuzuwenden, beobachtete Kaminski sie von der Seite, und er fragte sich, was wohl geschehen müsse, daß diese junge Frau sich zu einem Lächeln durchrang.


  Inzwischen nahm Naglas Tanz Zeichen heftigster Erregung an. Der laszive Körper der Tänzerin zuckte immer heftiger, immer schneller. Nun näherte sie sich Kaminski. Er sah den Schweiß auf ihren Brüsten, hörte das Klirren ihrer goldenen Armbänder und ihren schweren Atem. Nagla fixierte ihn mit den Augen; wie sehr sie sich auch drehte und wand, sie ließ den Blick nicht von dem Neuen. »Hey, hey!« riefen die Männer, die die Szene verfolgten, »hey, hey!«


  Für Kaminskis Geschmack war Nagla zu füllig, ihr Körper zu provozierend. Im übrigen hatte er, was Frauen betraf, erst einmal die Nase voll. Er hatte eigentlich erwartet, in Abu Simbel keiner einzigen Frau zu begegnen, aber er hatte sich eben alles anders vorgestellt.


  Nagla schien Kaminskis Desinteresse zu bemerken, denn sie wandte sich mit einer heftigen Kopfbewegung von ihm ab und begann ihre Verführungskünste einem der Nebentische zu widmen, zum Bedauern Lundholms, der Naglas Rückzug mit gierigem Blick verfolgte.


  In die aufpeitschende Musik und das heftige Klatschen mischte sich plötzlich vom Eingang her lautes Geschrei, und wie ein Lauffeuer verbreitete sich der Ruf von Tisch zu Tisch: »Wassereinbruch!«


  Lundholm, dessen Blick eben noch verklärt an Nagla gehangen hatte, sprang auf. Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte einen Augenblick wie gelähmt vor sich hin. Dann stammelte er irgend etwas Unverständliches, blickte Kaminski ins Gesicht und zischte: »Ich habe es immer gewußt, ich hab' es gewußt!« Erst jetzt schien er zu einer Handlung fähig; er zog einen Geldschein aus der Tasche, knallte ihn auf den Tisch, und während er Anstalten machte, sich umzudrehen und zu gehen, raunte er Kaminski zu: »Komm mit, du sollst sehen, wie alles absäuft!«


  Im selben Augenblick ertönte draußen eine Art Nebelhorn. Die wilde Musik brach ab, und Nagla verschwand hinter der Bar. Die Männer drängten zum Ausgang. Ohne auf Kaminski zu achten, rannte Lundholm zu seinem Landrover, der an der Einfahrt zum Tennisplatz parkte. Der Neue hatte Mühe, ihm zu folgen.


  Als ginge es um sein Leben, hetzte Lundholm den Geländewagen mit heulendem Motor über die Souna Road, nahm rechter Hand die Abzweigung nach Osten, eine breite, geteerte Straße, die beinahe zwei Kilometer kerzengerade auf die Landzunge von Abu Simbel zuführte. Zur Linken tauchte im Scheinwerferlicht das einsame, langgestreckte Gebäude der Bauleitung auf. Ungeachtet der hohen Geschwindigkeit, die er dem störrischen, hart gefederten Fahrzeug abforderte, fingerte Lundholm unter dem Fahrersitz herum. Kaminskis Angebot, behilflich zu sein, ließ er unbeantwortet. Schließlich zog er eine Flasche hervor, hielt sie prüfend gegen die Windschutzscheibe und zog den Korken mit den Zähnen heraus.


  »Hier!« sagte der Schwede und reichte die Flasche seinem Beifahrer; aber noch ehe Kaminski das Angebot ablehnen konnte, trat Lundholm mit großer Heftigkeit auf die Bremse, weil von rechts ein Fahrzeug in die Kreuzung vor der Radiostation schoß. Dabei schlug die Flasche gegen den stämmigen Schalthebel auf dem Getriebetunnel und fiel auf der Beifahrerseite zu Boden, wo sich der Inhalt über den staubigen Gummiboden ergoß und teuflischen Schnapsgestank verbreitete.


  »Tut mir leid«, knurrte Lundholm, als er das Fahrzeug wieder beschleunigte, »schade um das gute Zeug.«


  Kaminski machte eine abwiegelnde Handbewegung, und der Schwede verlangsamte die Fahrt. Hinter der nächsten Kreuzung machte die Straße eine scharfe Kurve nach links und kletterte leicht bergan, um sich nach zwei-, dreihundert Metern in einem weiten Bogen nach Osten zu senken. Zur Linken lag im Scheinwerferlicht der kleine Lagerplatz, und von hier führte die Straße, einen großen Halbkreis beschreibend, zum Nil und den Tempeln hinab. Vor ihnen erkannte Kaminski in der Dunkelheit die Scheinwerfer von mindestens zehn anderen Fahrzeugen.


  Auf der rechten Seite tauchte auf einmal die hellerleuchtete Baustelle auf. Riesige Scheinwerfer strahlten von der Bergkuppe in die Mulde zwischen dem aufgeschütteten Damm und der Tempelanlage. Als ginge sie das alles nichts an, blickten die zwanzig Meter hohen Ramses-Kolosse auf die Bagger, Lastwagen, Kranarme und Maschinen herab. Männer, klein wie Ameisen, rannten aufgeregt hin und her. Lundholm riß den Landrover nach rechts und kam auf einer planierten, sandigen Stelle vor dem kleinen Tempel zum Stehen.


  »Komm mit!« rief er und schlug die Tür des Fahrzeugs zu. Kaminski hastete hinterher. Es roch nach Brackwasser und geöltem Stahl. Schwere Bagger, die sich mit ihren Riesenschaufeln scheinbar planlos in den Sandboden fraßen und heftige Drehbewegungen vollführten, als tanzten sie Walzer, stießen stinkende Wolken in die Luft und ließen den Boden erzittern, als bebte die Erde.


  An der tiefsten Stelle der sandigen Mulde erkannte der Neue den schwarzen Wasserspiegel eines Sees. Wie das Knochengerüst eines Riesenwals ragten in der Mitte zwei Reihen Stahlpfosten aus dem Wasser. Mannsdicke Leitungsrohre verzweigten sich wie überdimensionierte Schlagadern und führten auf verschiedenen Wegen über die Dammkrone. Dort kippte ein gewaltiger Radlader Geröll über den Erdwall. Die Steine peitschten das Wasser wie bei einer Sturmflut.


  Auf der Dammkrone kam ihnen Lundholms Vorarbeiter entgegen. Er fuchtelte wild mit den Armen und zeigte auf eine bestimmte Stelle, an der er den unterirdischen Wassereinbruch vermutete. Lundholms Beherrschtheit in dieser Situation forderte Kaminski Respekt ab.


  Der Schwede betrachtete beide Seiten des Dammes, stampfte mit dem Fuß auf den Sandboden, als wollte er dessen Festigkeit prüfen, und schrie gegen den Lärm der Bagger, Pumpen und Aggregate an: »Pumpen abstellen! Drittes Pumprohr legen – die Bruchstelle einschlämmen, Schotter nützt da gar nichts! Dann fluten!«


  Der Vorarbeiter verstand und rief nun seinerseits irgendwelche Kommandos in sein Sprechfunkgerät, und mit einem Mal tauchten von allen Seiten Arbeiter auf, sammelten sich, nahmen ihre Aufträge entgegen und zerstreuten sich wieder. Das alles ging ohne große Aufregung vonstatten, so als könne eigentlich überhaupt nichts passieren.


  Deshalb staunte Kaminski, als Lundholm, der ihn abseits stehen sah, ihm zurief: »Eine verdammt brenzlige Situation!« und, als er seinen fragenden Blick erkannte, hinzufügte: »Wenn wir Pech haben, brauchst du gar nicht mehr in Aktion zu treten; dann ist alles vorbei – aus, Schluß!«


  Kaminski trat auf Lundholm zu und fragte: »Was soll das heißen?«


  Der Schwede lachte, aber in seinem Lachen lag Bitterkeit; schließlich antwortete er: »Der Wasserdruck von außen ist zu stark für den sandigen Boden. Das Wasser hat einen Weg unter der Spundwand hindurch gefunden. Alles Sandstein, verstehst du. Der wäscht sich aus wie Seife.«


  »Und nun?«


  Lundholm hob die Schultern. »Ich will versuchen, die Mulde zu fluten. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist die einzige Möglichkeit, den Druck von der unterirdischen Einbruchstelle zu nehmen. Dann dichten wir die Stelle von außen ab und pumpen den See zurück in den Nil. Wenn's klappt!« fügte er noch hinzu, dann sprang er auf das Trittbrett eines vorbeifahrenden Lasters, der Rohre geladen hatte, und dirigierte den Fahrer an seinen Einsatzort.


  Hilflos blickte Kaminski von der Dammkrone über das eingebrochene Wasser hinüber zu den Ramses-Kolossen. Seine Aufgabe würde es sein, die Statuen, eine jede gut und gerne zwanzig Meter hoch, aus dem Fels zu schneiden, nicht im ganzen, aber in Blöcke von zehn bis dreißig Tonnen geteilt. Und nicht nur das, es galt, den ganzen, 55 Meter tiefen Tempel aus dem Berg zu sägen und vor den steigenden Nilfluten in Sicherheit zu bringen.


  Kaminski hatte alle Pläne im Gedächtnis, er kannte jede Nische und jedes Maß des Tempels; dabei hatte er ihn noch nie betreten. Abu Simbel faszinierte ihn. Aber noch bevor er seine Arbeit beginnen könnte, würde der Wasserspiegel des Stausees höher liegen als der Eingang des Tempels. Deshalb mußte Lundholm mit seinen Leuten diesen gottverdammten Damm um die Tempelanlage legen. Und jetzt stellte er auf einmal alles in Frage?


  In dieser Atmosphäre nervenzerreißender Spannung zerlegte Kaminski mit dem Auge des Ingenieurs die von Scheinwerfern angestrahlten Kolosse in einzelne Teile, maß die Reichweite des riesigen Derrick-Kranes, für den bis jetzt nur das Fundament planiert war, und forschte nach dem geeigneten Standplatz, auf dem die siebenachsigen Tieflader beladen werden konnten.


  Der Tempel selbst war für Kaminski in erster Linie ein technisches Problem, das findige Rechner am Schreibtisch bereits gelöst hatten – vorausgesetzt, der Damm um die Baustelle würde halten.


  Der Wasserspiegel im Innern stieg langsam, und Kaminski verfolgte aus der Entfernung, wie Lundholms Männer mit Hilfe eines Kranwagens eine Rohrleitung in das eingebrochene Wasser legten und diese mit einem fahrbaren Pumpaggregat auf der Dammkrone verbanden. Andere versuchten inzwischen mit mehreren Trennschleifern ein Rohrloch in die Spundwand zu schneiden. Meterhohe Funken verursachten ein Feuerwerk wie zu Silvester. Zu Füßen der Kolosse nahmen zwei gewaltige Radlader Sand auf und schoben ihre Ladung mit erhobenen Schaufeln in Richtung Dammkrone, um von dort ihre Ladung ins Wasser zu kippen.


  Lärmend nahm das Pumpaggregat auf dem Damm seine Arbeit auf, und wie aus einer unterirdischen Quelle brodelte braunes Nilwasser an die Oberfläche des neu gebildeten Sees. Aus der Mulde stieg fauliger Geruch und mischte sich mit den Auspuffgasen der Fahrzeuge und Maschinen.


  Nilaufwärts näherte sich ein Boot, ein Lastkahn mit primitivem Aufbau am Heck. Die Ladeluken in der Mitte standen offen; sie waren bis über den Rand mit Sand gefüllt. Von der Westseite wühlten sich die Raupen eines Greifbaggers über eine schräge Rampe zur Dammkrone. Der Lastkrahn legte an, und die Greifer des Baggers tauchten in den Laderaum, nahmen Sand auf und ließen ihn an der Einbruchstelle ins Wasser gleiten.


  Im Innern des aufgeschütteten Dammes stieg der Wasserspiegel jetzt sichtbar an. Kaminski war nicht wohl bei dem Gedanken, daß Lundholm die Mulde bis dicht an die Fundamente der Tempelkolosse flutete, denn das würde die mühevoll angelegten Fahrwege und Rampen für die Tieflader zerstören. Ihre Neuanlage würde mindestens zwei Wochen in Anspruch nehmen, kostbare Zeit in Anbetracht der steigenden Flut des Stausees.


  Während Kaminski seinen Gedanken nachhing, kam es in der Nähe der Pumpe zu einem lauten Wortwechsel zwischen Lundholm, Rogalla und einem langen, hageren Ägypter, den Kaminski nicht kannte. Soweit Kaminski ihre heftigen Bewegungen deuten konnte, ging es den beiden darum, den Schweden zu bewegen, das Fluten der Mulde zu beenden. Aber Lundholm beharrte darauf und ließ, kurz bevor es zu Handgreiflichkeiten kam, die beiden anderen stehen, sprang auf das Führerhaus des Baggers, drängte den Führer beiseite und schleuderte den zweien mit gekonnter Drehung eine Ladung Sand vor die Füße, daß diese fluchend davonliefen.


  »Ein Verrückter!« rief Rogalla, als er im Scheinwerferlicht Kaminski erkannte. »Der Mann ist verrückt. Sie sollten sich vor ihm in acht nehmen.«


  »Er ist aufgeregt«, versuchte Kaminski die beiden zu beschwichtigen. »Sie müssen das verstehen. Er hat die Verantwortung.«


  »Verantwortung!« polterte der Ägypter los. »Der Kerl hat vergessen, worum es hier eigentlich geht.«


  Erst jetzt bemühte sich Rogalla, Kaminski mit dem Ägypter bekannt zu machen, und er erfuhr, daß der Lange Dr. Hassan Moukhtar hieß und leitender ägyptischer Archäologe war. Kaminskis erster Gedanke: Mit dem wirst du noch zu tun haben!


  Moukhtar zeigte an dem Neuen wenig Interesse, so daß Kaminski sich genötigt sah, nach dem Grund ihrer Erregung zu fragen. Der Ägypter zeigte auf die Ramses-Kolosse am Tempeleingang. »Ihre Füße haben seit dreitausend Jahren kein Wasser berührt«, erklärte er. »Wir wissen nicht, wie der Sandstein reagiert, wenn das Wasser bis zum Sockel heranreicht. Kann sein, daß er trocknet wie Salz in der Sonne. Kann aber auch sein, daß das vollgesaugte Gestein eine andere Farbe annimmt. Vielleicht zerfällt es aber auch zu Sand.« Dabei klopfte er den Staub aus seiner hellen Baumwolljacke.


  Rogalla nickte heftig und fügte hinzu: »Vielleicht verstehen Sie jetzt unsere Aufregung.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Kaminski; aber viel lieber hätte er geantwortet: Nein, ich verstehe Sie nicht; denn wenn die Mulde nicht geflutet wird, dann läuft sie auch voll, aber unkontrolliert. So jedenfalls besteht Hoffnung, daß der Einbruch abgedichtet ist, bevor der Wasserspiegel den Tempel erreicht hat. Doch er biß sich auf die Zunge und schwieg. Er wollte es sich nicht gleich am ersten Tag mit dem Mann verderben.


  »Na dann, gute Nacht!« Moukhtar streckte Kaminski die Hand hin: »Und auf gute Zusammenarbeit!«


  »Auf gute Zusammenarbeit!« antwortete Kaminski und fügte artig hinzu: »Sir!« Er hatte gehört, daß man selbst einem gebildeten Ägypter keine größere Freude machen kann, als ihn mit ›Sir‹ anzureden.


  Auch Moukhtar zeigte sich erfreut. »Besuchen Sie mich doch morgen mal in meinem Büro«, meinte er. »Government's Colony.« Kaminski sagte zu, er wolle kommen.


  Den Blick in das große, tiefe Loch gerichtet, das sich blubbernd und brodelnd mit braunem Wasser füllte, wurde Kaminski den Eindruck nicht los, daß Abu Simbel, diese riesige Baustelle inmitten der Wüste, ihre eigenen Gesetze hatte. Gesetze, die so ganz anders waren als jene auf den Baustellen, auf denen er bisher gearbeitet hatte. Ja, es schien, als läge eine unerklärliche Spannung über dem Projekt, die sich in einer seltsamen Gereiztheit aller Beteiligten zeigte.


  Schon auf dem Schiff, das ihn von Assuan nach Abu Simbel gebracht hatte, war Kaminski eine gewisse Verschlossenheit unter den Passagieren aufgefallen, wenn er die Sprache auf ihre Arbeit brachte. Gewiß, er war das eintönige Leben auf einer Auslandsbaustelle gewöhnt, und es machte ihm nichts aus, auf die Annehmlichkeiten der Zivilisation zu verzichten; aber seine bisherige Erfahrung hatte Kaminski gelehrt, daß oft gerade aus dieser Situation ungewöhnliche Freundschaften erwuchsen.


  Er zweifelte jedoch, ob er hier echte Freunde finden würde.


  Schließlich schob er seine dumpfen Gedanken beiseite, und da er Lundholm unter den zahllosen Arbeitern nicht mehr ausmachen konnte, ging er schweigend zurück zu jener planierten Fläche, wo der Schwede seinen Landrover abgestellt hatte. Hier konnte er nichts tun. Auf Lundholm wollte er nicht warten; deshalb hielt er den nächsten Laster an, der des Weges kam, und trat so den Heimweg an.


  Der Fahrer, ein junger Ägypter, der kein Wort Englisch sprach, brauchte einen halben Kilometer, um Kaminski verständlich zu machen, daß er Makar heiße, aber nur el Krim genannt werde, worauf er besonders stolz zu sein schien; denn er wiederholte den Namen immer wieder und nickte dabei dem Deutschen freundlich zu.


  An der Kreuzung, wo es linker Hand zum Arbeiter-Camp ging, setzte el Krim seinen Fahrgast ab und brauste davon. Am östlichen Horizont graute der Morgen. Das Hospital zur Rechten war taghell erleuchtet, ebenso die Transformatorenstation.


  Man hatte Kaminski ein Haus in der Contractor's Colony zugewiesen, das er zusammen mit Lundholm bewohnte, ein ebenerdiges, aus Steinen gemauertes Haus mit weißgetünchtem Kuppeldach gegen die Hitze und einem Fleck grünen Rasens vor dem Eingang.


  Vom Lärm der Baustelle war hier oben nichts zu hören, und selbst die Zikaden, die des Nachts ihr schrilles Gebet verrichteten, waren um diese Zeit schon verstummt. Nach hundert Metern verließ Kaminski die festgefügte Straße und stapfte mit langen Schritten durch den Sand wie ein Mensch, der gewöhnt ist, durch Sand und Schottersteine zu stapfen, ohne müde zu werden.


  Die Häuser sahen alle gleich aus, vor allem bei Nacht. Kaminski bewohnte, von der Straße gesehen, das dritte. Lundholm hatte ihn mit der Camp-Ordnung bekanntgemacht. Danach war es verpönt, die Haustüren abzuschließen. Kaminski kannte das aus Persien.


  Als er die Tür öffnete, stand Balboush vor ihm; er trug eine weiße Galabija und sah aus wie ein Gespenst. Balboush war Diener, Koch und Faktotum in einem, und Kaminski und Lundholm teilten sich seine Dienste.


  »Mister«, stammelte er aufgeregt, »Mister Lundholm nicht zu Hause. Mister Lundholm verschwunden.«


  »Ja, ja.« Kaminski hob die Hände. »Alles in Ordnung.«
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  Der gelbe Pritschenwagen, der mit heulendem Motor über die Valley Road in Richtung Camp-Hospital jagte, zog eine lange Staubwolke hinter sich her. Ein Ägypter im blauen Overall kniete auf der Ladefläche und hielt mit beiden Händen den leblosen Körper eines Arbeiters fest. An der Trafostation, wo die Straße einen Knick machte und nach Norden geradewegs auf das Hospital zuführte, begann der Fahrer wie wild zu hupen, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Zwei weißgekleidete Pfleger kamen ihnen mit einer Trage entgegen, als der Fahrer und sein Begleiter vor der Klinik anhielten. »Stromschlag!« rief der Begleiter aufgeregt, und der Fahrer fügte erklärend hinzu: »Ali hat die 10.000-Volt-Leitung berührt. Allah steh' ihm bei!«


  Zu viert verfrachteten sie den leblosen Körper auf die Trage, und im Laufschritt brachten sie ihn in das Behandlungszimmer am Ende des linken Korridors. Eine elektrische Klingel in der Mitte des Ganges, die einen Notfall verkündete, machte Höllenlärm, und im Nu waren Dr. Heckmann, der Leiter des Hospitals, und Dr. Hella Hornstein, seine Assistentin, zur Stelle.


  »Strom!« rief einer der Pfleger den Ärzten von weitem zu, »Patient ohne Bewußtsein!«


  »Freimachen!« kommandierte Heckmann. Und an seine Assistentin gewandt: »EKG anschließen!« Mit dem Stethoskop horchte er den Oberkörper des Verunglückten ab. Er schüttelte den Kopf. Schließlich zog er das Augenlid des Mannes nach oben. »Ach du lieber Gott«, sagte er leise, »Linsentrübung, Blitzstar.«


  Jetzt, da der Patient unbekleidet vor ihnen lag, sah man deutlich die unregelmäßigen dunklen Streifen auf seiner Haut, die vom rechten Arm zum rechten Fuß führten.


  Die Ärztin hatte inzwischen das EKG-Gerät in Betrieb gesetzt. Die Zeiger beschrieben einen unregelmäßigen Zickzackkurs ohne größere Ausschläge. Sie sah Heckmann an: »Herzkammerflimmern.«


  Der Arzt warf einen Blick auf den Papierstreifen: »Sauerstoff. Künstliche Beatmung.«


  Einer der Krankenpfleger reichte eine Sauerstoffmaske. Die Ärztin stülpte sie dem Patienten über Mund und Nase. Heckmann preßte seine übereinandergelegten Hände ruckartig auf den Brustkorb des Patienten.


  Auf einmal hielt er inne. Er blickte auf den breiten Papierstreifen, der aus dem EKG-Gerät lief. Der Ausschlag der Zeiger war kaum noch zu erkennen. Heckmann verstärkte seine Anstrengungen und stemmte sich gegen die Brust des Mannes. Die EKG-Zeiger beschrieben noch einen letzten Ausschlag; dann blieben sie stehen und zeichneten nur noch einen geraden Strich.


  »Exitus«, sagte Dr. Heckmann ohne erkennbare Regung. Die Ärztin nickte stumm und begann resigniert die Elektroden von dem leblosen Körper zu entfernen. Ihr ging der Tod des ägyptischen Arbeiters sichtlich nahe.


  Heckmann bemerkte ihre Niedergeschlagenheit und meinte, während sie den langen Gang entlang zu dem Zimmer gingen, das ihnen als Aufenthaltsraum diente: »Glauben Sie mir, Kollegin, es ist besser so. So schwere Stromverletzungen schädigen meist das Rückenmark und bewirken spastische Lähmungen und Atrophien. Im schlimmsten Fall kommen periphere Nervenschädigungen und Bewußtseinsstörungen hinzu. Der Mann wäre für den Rest seines Lebens ein Krüppel gewesen oder ein Idiot oder beides. Wollen Sie mir die Freude machen und heute abend mit mir essen?«


  Hella Hornstein zuckte zusammen. Die naßforsche Art, mit der Dr. Heckmann zur Tagesordnung überging, hatte etwas Aufgesetztes.


  Heckmann war kein schlechter Arzt, aber er betrachtete seine Arbeit als einen Job oder tat zumindest so. Manchmal hatte sie das Gefühl, daß sich dahinter nur persönliche Unsicherheit verbarg. Was ihn nicht hinderte, ihr bei jeder Gelegenheit nachzustellen, da er außerdem noch stolz war auf sein gutes Aussehen und sich für unwiderstehlich hielt.


  »Kaffee?« fragte die Ärztin mehr in der Hoffnung, ihn abzuwimmeln, aber er ergriff sofort die Gelegenheit: »Sehr aufmerksam, danke, gern! Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet!«


  Selber schuld, dachte Hella Hornstein. Jetzt hast du ihn am Hals.


  Während sie den altmodischen elektrischen Kaffeetopf in Betrieb setzte, den sie aus Deutschland mitgebracht hatte der braune ägyptische Kaffee und seine Zubereitung waren ein Kapitel für sich, fühlte sie, wie Heckmann, der in einem grünen Ledersessel Platz genommen hatte, sie mit den Augen verschlang. Sie tat, als bemerkte sie es nicht, aber sie war sich dessen sehr wohl bewußt.


  Die junge Ärztin war weit davon entfernt, einen Mann, der sie so ansah, zu verurteilen. Sie war eine stolze junge Frau, die sich schick kleidete soweit das in der Wüste möglich war und die es durchaus darauf anlegte zu gefallen. Ihre kurzen schwarzen Haare und die dunkle Tönung ihrer Haut, die auffallend großen, dunklen Augen und die hervortretenden, hohen Wangenknochen verliehen ihr Rasse, die sie mit einem stets blaß geschminkten Mund zu unterstreichen wußte.


  Hella war klein, zierlich und schlank und trug unverschämt kurze Röcke, die kaum ihre Knie bedeckten. Vermutlich sollten sie von einem unbedeutenden körperlichen Gebrechen ablenken, das ihr bei der Geburt widerfahren war, als ihr eine Hebamme das linke Fußgelenk brach. Seither zog sie den Fuß, stets leicht nach innen gewandt, etwas nach. Und hätte ihr der angesehene Stand ihres Arztberufes nicht einen gewissen Respekt verschafft, Hella Hornstein hätte es unter den über tausend einheimischen Arbeitern in Abu Simbel gewiß ertragen müssen, daß ihr die Männer hinterherpfiffen.


  Was die internationale Crew betraf, so gab sich Dr. Hornstein betont abweisend, und sie gehörte zu den Frauen, die sich das sogar leisten konnten, ohne an Attraktivität zu verlieren. Im Gegenteil, die kühle Zurückhaltung, die von ihr ausging, wirkte eher herausfordernd, und es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht von einem der Ingenieure oder Archäologen auf der Baustelle eingeladen wurde.


  Meist lehnte sie jedoch ab. Nur selten sah man sie im Casino, und es wäre unvorstellbar gewesen, daß sie etwa einen über den Durst getrunken hätte was bei den Männern ziemlich häufig vorkam.


  Die Blicke in ihrem Rücken wurden ihr, während sie den Kaffee bereitete, allmählich unerträglich, und deshalb sagte sie, ohne sich umzudrehen: »Warum starren Sie mich so an, Dr. Heckmann?«


  Heckmann schrak aus seinen lüsternen Gedanken auf; er fühlte sich ertappt wie ein kleiner Schuljunge. Doch er ließ sich nichts anmerken und antwortete mit süffisanter Stimme: »Entschuldigen Sie, Frau Kollegin, Sie sind ein anatomisches Wunder, Sie können nach hinten sehen!«


  »Sehen nicht, aber fühlen«, entgegnete Dr. Hornstein, ohne sich dem Gesprächspartner zuzuwenden.


  Der sah keinen anderen Ausweg, als die Flucht nach vorn anzutreten und meinte: »Also gut, ich habe Sie angestarrt, wie Sie sich auszudrücken pflegten; aber soll ich mich dafür entschuldigen? Sie sind eine äußerst attraktive Frau, Frau Kollegin; ein Mann, der es versäumte, ein Auge auf Sie zu werfen, wäre kein Mann…«


  Hella fand die als Kompliment gedachte Äußerung ziemlich plump, aber sie entsprach genau seinem Niveau, das einem Mann in seiner Position in keiner Weise angemessen war. Männern wie Heckmann, diesen sogenannten tollen Kerlen, begegnete Hella Hornstein eher mit Mitleid eine Regung, die Männer am allerwenigsten ertragen.


  Sie schätzte Männer, die darauf verzichteten, stark zu sein, eine ziemlich seltene Gattung. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie bei Männern bisher immer nur an sich gedacht und ihren Egoismus ausgelebt, in mehr oder weniger abgewandelter Form. Und das war auch der Grund, warum sie trotz ihrer beinahe 27 Jahre noch keine feste Beziehung gehabt hatte.


  Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr träumte sie vom Idealbild eines Mannes, eines Mannes, den es überhaupt nicht gab, es sei denn in ihrer Phantasie. Heckmann jedenfalls war von diesem Idealbild weit entfernt; aber das wußte er nicht, und hätte er es gewußt, so hätte er es mit Sicherheit nicht geglaubt.


  Natürlich hatte auch Heckmann seine Geschichte. Jeder in Abu Simbel hatte so seine Geschichte; denn freiwillig und ohne Grund verpflichtet sich kein normaler Mensch, für sechs Jahre in die Wüste zu gehen. Nein, nicht die obligatorische Weibergeschichte, die zwei Drittel aller Männer auf der Baustelle als Motiv angaben (das letzte Drittel nannte Geld als Motiv oder beides), hatte Heckmann hierher geführt, sondern ein peinlicher Vorfall an einer westdeutschen Klinik.


  Die Zeitungen hatten damals von einem ärztlichen Kunstfehler gesprochen, aber es war eher ein Versehen gewesen, und er hatte sich moralisch in keiner Weise schuldig gefühlt, und die Standesversicherung hatte der Betroffenen ein respektables Schmerzensgeld zukommen lassen, worauf die Frau ihre Anzeige zurückzog. Dennoch hatte der Fall ein vergessener Tupfer im Bauch der Patientin so viel Aufsehen erregt, daß es ihm ratsam erschienen war, seinen Dienst zu quittieren, um Gras über die Sache wachsen zu lassen.


  Niemand in Abu Simbel wußte von dieser Geschichte, und niemand würde je davon erfahren. Befragt nach dem Grund seiner Entscheidung, das Camp-Hospital zu übernehmen, hatte Heckmann stets Abenteuerlust als Motiv genannt, und das klang durchaus glaubhaft.


  Obwohl sie nur ein paar Meter entfernt von ihm herumhantierte, hatte sich zwischen George Heckmann und Hella Hornstein eine unsichtbare Kluft gebildet. Er wagte nicht, ihr seine Leidenschaft zu gestehen, und sie hielt es für angebracht, ihm deutlich zu machen, daß sie nicht füreinander geschaffen waren.


  Als sie sich endlich umdrehte und zwei Tassen, die sie soeben flüchtig gesäubert hatte, neben Heckmann auf den Tisch stellte, da erschrak er beinahe über das eiskalte Funkeln in ihrem Blick.


  »Wir könnten glänzend miteinander auskommen«, sagte Hella mit einem gezwungenen Lächeln, »wenn Sie mich als das akzeptierten, wofür ich hier engagiert worden bin. Beischlaf mit Vorgesetzten ist in meinem Vertrag mit keinem Wort erwähnt, und ich bin sicher, auch in Ihrem Vertrag kommt ein entsprechender Passus nicht vor.«


  Die Bemerkung traf. Hellas überlegene Art, ihre Selbstbeherrschung und die Fähigkeit, jeden seiner Annäherungsversuche abzuschmettern oder ins Lächerliche zu ziehen, warf ihn, der im Umgang mit Frauen mehr als erfahren zu sein glaubte, aus der Bahn, und zum erstenmal ertappte er sich bei dem Gedanken, daß er dieser Frau vielleicht nicht gewachsen sein könnte.


  Hilflos rührte Heckmann in seiner Tasse. Er wagte nicht, Hella, die neben ihm Platz genommen hatte, ins Gesicht zu sehen. Und so schien es ihm beinahe wie eine Erlösung, als ein Pfleger an die Tür klopfte und fragte, ob Kemal, der Schmied, eintreten dürfe.


  Noch ehe Heckmann etwas erwidern konnte, stand Kemal, ein Mann von dunkler Hautfarbe, glatzköpfig und von gedrungener Erscheinung, mitten im Raum. In den Armen hielt er einen aus Stroh geflochtenen Korb, den er auch nicht abstellte, als er in einer Mischung aus Arabisch und Englisch zu radebrechen begann, er habe vom Unfall des Arbeiters gehört und er sei der einzige zwischen Wadi Haifa und dem ersten Katarakt, der dem Bedauernswerten helfen könne.


  Heckmann erhob sich und ging zwei Schritte auf Kemal zu. Er legte ihm die Hand auf den Unterarm und erklärte, der Arbeiter sei soeben an Herzstillstand gestorben; für Hilfe sei es zu spät.


  Das aber wollte Kemal, der Schmied, nicht wahrhaben. Er schüttelte heftig den Kopf und vollführte mit dem Korb in der Hand tänzerische Bewegungen und rief, der Mann sei nicht tot, das elektrische Feuer habe ihn nur gelähmt, und er sei der einzige zwischen Wadi Haifa und dem ersten Katarakt…


  »Haben Sie nicht gehört, was Dr. Heckmann gesagt hat!« unterbracht Hella Hornstein das seltsame Schauspiel. »Der Mann ist tot, und auch Sie werden ihn nicht mehr zum Leben erwecken.«


  So schnell ließ Kemal sich jedoch nicht abweisen: »Nicht tot, nicht tot!« rief er mit seiner tiefen Stimme immer wieder. »Elektrisches Feuer hat Sohn Allahs gelähmt!«


  Dr. Heckmann versuchte, die Lage in den Griff zu bekommen, aber es gelang ihm nicht so recht; jedenfalls zog er sich Dr. Hornsteins Unwillen zu, als er dem Schmied die Frage stellte: »Dann erklären Sie mir doch: Wie wollen Sie den Mann aus seiner Starre erlösen?«


  Der Schmied zog seine buschigen Augenbrauen hoch, daß sie einen Halbkreis beschrieben. Er war sich der Bedeutung des Augenblickes durchaus bewußt und nahm den pilzförmigen Deckel von seinem Korb.


  In der Öffnung erschien der breite Kopf einer Schlange. Sie vollführte heftige, ruckartige Bewegungen und züngelte nach allen Seiten.


  »Naja-naja«, sagte Kemal, und in seiner Stimme schwang ein gewisser Stolz, und während er in der Linken den Korb hielt, streckte er der Schlange die rechte Hand mit gespreizten Fingern entgegen, daß sie pendelnd in sich zusammensank und in ihrem Korb verschwand. »Naja fürchtet Kemal«, stellte er fest, »Naja macht alles, was Kemal befiehlt.«


  »Und wozu haben Sie diese Naja mitgebracht?«


  Kemal bekam große Augen: »Naja wird Toten zum Leben erwecken.«


  »Und wie soll das geschehen?« Heckmann verschränkte die Arme vor der Brust. Die Sache begann ihn zu interessieren.


  Hella bemerkte das und fauchte Heckmann an: »Sie werden sich doch nicht von so einem Scharlatan einlullen lassen!«


  »Pst!« Heckmann legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und wies mit den Augen auf den Schlangenkorb.


  Aber Kemal winkte belustigt ab: »Naja taub. Alle Schlangen taub, nur gute Augen.«


  »Und wie wollen Sie den Toten ins Leben zurückholen?« wiederholte Heckmann seine Frage.


  Kemal faßte in den Korb. Der Glatzkopf kannte keine Furcht. Wie ein Schlangenbeschwörer im Zirkus zog er das Reptil aus dem Korb. Er hielt das Tier unmittelbar hinter dem Kopf. Der Schlange schien das nicht zu behagen; sie hielt das Maul weit geöffnet, so daß man den tiefen rötlich-weißen Schlund sehen konnte.


  »Ein Biß von Naja«, sagte Kemal und drückte den Hals der Schlange mit aller Kraft zusammen, »ein Biß, und Schlangengift erweckt Tote zum Leben. Schon alte Ägypter wußten das.«


  Beim Anblick der Schlange, die unter dem gnadenlosen Händedruck des Schmieds ihre Kiefer so weit aufriß, daß sie beinahe eine gerade Linie bildeten, begann Hella Hornstein hysterisch zu schreien, aber es war mehr Zorn als Angst: »Sie haben doch gehört, daß der Mann tot ist! Er ist tot, tot, verstehen Sie, da hilft auch kein Schlangengift!«


  Als Kemal jedoch keine Anstalten machte zu gehen und der Ärztin die Schlange entgegenhielt, damit sie die Giftzähne betrachtete und sich von der Richtigkeit seiner Aussage überzeugte, da brüllte Hella mit einer Kraft in der Stimme, die den Arzt erschauern ließ: »Heckmann, werfen Sie den Kerl hinaus!«


  Der kleine, dicke Mann mit der Schlange sah Heckmann an. Sein Blick schien die Frage an ihn zu richten, ob er dem Befehl der Ärztin nachkommen müsse.


  »Sie hören doch, was Dr. Hornstein gesagt hat«, wandte sich Heckmann dem Schmied zu. »Also gehen Sie. Glauben Sie mir, der Mann ist tot. Wir haben alles Menschenmögliche getan.«


  Kemal warf Hella, die vor Erregung zitterte, einen bösen Blick zu. Seine dunklen Augen blitzten wie Feuer. Zornig steckte er die Schlange in den Korb zurück. Er sagte kein Wort, wandte sich um und verschwand durch die Tür, die er offen stehen ließ zum Zeichen, daß er die Ärzte verachtete.


  Heckmann schloß die Tür.


  »Ich glaube«, sagte er, »Sie haben seit heute in Abu Simbel einen Todfeind.«


  Hella sah ihn an. »Sie glauben doch nicht etwa an solchen Humbug?«


  Heckmann hob die Schultern und schob die Unterlippe nach vorn: »Die Leute erzählen sich Wunderdinge von Kemal…«
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  In Abu Simbel hatte das Fluten des Dammes zu heftigem Streit zwischen den Ingenieuren und den Archäologen geführt, die unausbleibliche Schäden an den Ramses-Kolossen befürchteten. Auf einer eilends einberufenen Katastrophensitzung, an der auch Kaminski teilnahm, gerieten sich die Kontrahenten so sehr in die Haare, daß Carl Theodor Jacobi, der leitende Baudirektor, von allen nur ›Professor‹ genannt, den Schweden Lundholm und den Franzosen Bedeau des Raumes verwies, weil er fürchtete, die beiden würden im nächsten Augenblick gegen Dr. Moukhtar, den ägyptischen Archäologen, tätlich werden.


  Lundholm und Bedeau kamen dem Befehl denn um einen solchen handelte es sich fluchend und wutschnaubend nach, und der Franzose, Moukhtars heftigster Kritiker, man könnte beinahe sagen, sein Todfeind, schlug die Tür hinter sich zu, daß die dünnen Wände der Bauleitung zitterten.


  Als Ergebnis der mehrstündigen Diskussion kam man überein, bereits am folgenden Tag mit dem Abpumpen des gefluteten Sees zu beginnen. Der Professor, der in der Sache voll hinter Lundholm stand, wollte jedoch keine Verantwortung dafür übernehmen: denn, so argumentierte er, die Einbruchstelle bedürfe noch weiterer hundert Lastwagen-Schüttungen, erst dann könne er mit hoher Wahrscheinlichkeit sagen, ob die Abdichtung erfolgreich sei. Hundert Schüttungen seien jedoch selbst bei drei Schichten nicht an einem Tag zu bewerkstelligen. Moukhtar hingegen vertrat die altbekannte These der Archäologen, daß der Grundwasserspiegel durch das Fluten für kurze Zeit ansteige, sich kapillar einen Weg bis zu den Sockeln der Kolosse suche und dabei im Sandstein chemische Reaktionen bewirke, die zur Kristallbildung führten. Durch den Wachstumsdruck der Kristalle werde das Gestein systematisch zerstört unwiederbringlich zerstört, wie er mit erhobenem Zeigefinger betonte.


  Verwirrt von den Streitereien zwischen Technikern und Archäologen nahm Arthur Kaminski am selben Tag seine Arbeit auf, die darin bestand, die zersägten Kolosse und Tempelteile abzubauen, zu numerieren, auf Tieflader zu verladen und vor der steigenden Nilflut in Sicherheit zu bringen, bevor dann der Wiederaufbau begann.


  Das Zersägen der Tempel selbst gehörte nicht zu Kaminskis Aufgabenbereich; dafür waren spezielle Steinschneider zuständig, sogenannte Marmisti, ein wilder Haufen Italiener, der sich stets laut schreiend verständigte, auch wenn dies gar nicht erforderlich war.


  Das größte Problem, dem Kaminski sich gegenübersah, war die Verankerung der Träger, an denen die einzelnen Steine aufgehoben werden konnten. Die ursprüngliche Idee, die Tempelteile mit Stahlseilen hochzuhieven, trieb den Archäologen den Angstschweiß in den Nacken, weil, wie erste Versuche gezeigt hatten, Stahlseile den weichen Sandstein zerfurchten, wobei dieser bisweilen zerbarst. Nun lautete Kaminskis Auftrag, jeden einzelnen Block, noch bevor er aus dem Berg gesägt war, von oben her anzubohren und im Bohrloch unter Verwendung von Kunstharz einen Stahlhaken zu verankern, an dem der Steinklotz schließlich hochgehievt werden konnte.


  Doch bevor es dazu kam, hatte Kaminski einen genauen Schnittplan zu erstellen, der auf die unterschiedlichsten Gegebenheiten Rücksicht nehmen mußte. Die Archäologen bestanden auf möglichst großen Teilstücken; die Marmisti forderten möglichst kleine, weil das ihre Arbeit erleichterte. Kaminski wiederum benötigte eine Blockhöhe von mindestens anderthalb Metern, um seine Stahlträger, meist zwei im Abstand von anderthalb Metern, haltbar zu verankern. Das aber bedeutete ein hohes, oft zu hohes Gewicht.


  Zwei volle Tage brauchten Kaminski, sowie die Archäologen Moukhtar und Rogalla und Sergio Alinardo, der Chef der Marmisti, um allein die Schnitte an den vier Ramses-Kolossen festzulegen. Als sie am Morgen des dritten Tages wieder zusammentrafen, um ihre Arbeit fortzusetzen, kam es zum Streit zwischen Alinardo und Kaminski. Der Italiener zeigte sich auf einmal mit der Planung nicht mehr einverstanden. Die gewählten Schnitte seien zu groß. Dafür müßten aus Italien neue Sägewerkzeuge angefordert werden.


  »Ja, dann fordere eben neue Werkzeuge an!« rief Kaminski in höchster Erregung.


  Alinardo hielt den Unterarm über die Augen, einerseits zum Schutz vor der Sonne, andererseits aber, um seiner Haltung etwas Drohendes zu verleihen. »Weißt du, Kerl, was das bedeutet, eh? Bis das Zeug hier ist, dauert es drei Monate!«


  »Ha, drei Monate«, prustete Kaminski los, »daß ich nicht lache! In drei Monaten transportieren wir ein komplettes Kraftwerk nach China!«


  »Wer wir?« schrie Alinardo zurück.


  »Wir Deutschen!« gab Kaminski wütend zurück. »Da müßt ihr Italiener euch eben auf den Hosenboden setzen. Nix siesta! Laborare, laborare, verstehst du?«


  Ein Hitzkopf, wie er war, wollte Sergio Alinardo das nicht auf sich sitzen lassen: »Ah, du sagst, Italiener sind faul, eh? Aber eure Dreckarbeit in Deutschland dürfen wir machen?«


  Und ehe Kaminski sich versah und noch bevor Moukhtar und Rogalla eingreifen konnten, hatte Alinardo ihm einen Stoß vor die Brust versetzt, daß er zu Boden ging.


  Kaminski fiel unglücklich; er schlug mit dem Hinterkopf gegen den Sockel eines Kolosses, blieb einen Augenblick reglos liegen, als habe er das Bewußtsein verloren. Aber als Rogalla ihm zu Hilfe kommen wollte, schlug er die Augen wieder auf und murmelte: »Alles in Ordnung. Geht schon.«


  Alinardo drehte sich um, spuckte auf den Boden und verschwand.


  Kaminski schickte ihm einen Fluch hinterher, den weder Moukhtar noch Rogalla verstanden. Als er den Hinterkopf berührte, sah er, daß seine Hand voll Blut war.


  Nachdem Rogalla die Wunde in Augenschein genommen hatte, meinte er besorgt: »Sie müssen zum Arzt. Mit einer offenen Wunde ist in der Wüste nicht zu spaßen.«


  Kaminski preßte sein Taschentuch gegen die blutende Stelle, und Dr. Moukhtar winkte einen Lastwagen herbei und half Kaminski ins Führerhaus. Der Fahrer, ein Schwede, raste mit hoher Geschwindigkeit die staubige Schleife hinauf zum Plateau, vorbei an der Bauleitung bis zur Trafostation, wo er zum Hospital abbog.


  Das Hospital, der größte Bau des ganzen Camps, ein langgestrecktes zweistöckiges Gebäude mit zwei Quertrakten wie ein Andreaskreuz, genoß inzwischen in der ganzen Umgebung einen hervorragenden Ruf, und es kam vor, daß eine Karawane aus dem Sudan vor dem überdachten Portal haltmachte und einen todkranken Fellachen ablieferte, für dessen Genesung sie mit einem Kamel bezahlten oder bezahlen wollten; doch Heckmann weigerte sich, Naturalien als Honorar entgegenzunehmen.


  Ein weißgekleideter Sanitäter führte Kaminski in einen Verbandsraum, und kurz darauf erschien eine junge Ärztin in der Tür. Mit ihren schwarzen Haaren und der dunklen Haut hielt er sie für eine Südländerin, aber die junge Frau in weißen Hosen überraschte Kaminski mit den Worten: »Na, wo fehlt's denn?«


  Kaminski, der auf einem Drehstuhl Platz genommen hatte, blickte auf: »Sie sind Deutsche?« erkundigte er sich und rang sich dabei ein gequältes Lächeln ab.


  »Mein Name ist Hornstein, Dr. Hella Hornstein. Ich komme aus Bochum, vom dortigen Klinikum.«


  Kaminski sah in die dunklen Augen der Ärztin und wollte sagen: Na ja, lange können Sie dort wohl nicht tätig gewesen sein. Für eine Ärztin war die Frau ziemlich jung; vor allem war sie eine ausnehmend schöne Erscheinung. Beinahe hätte Kaminski vergessen, warum er nach Abu Simbel gekommen war und daß er sich geschworen hatte, nie wieder eine Frau anzusehen, jedenfalls nicht in den nächsten zwei, drei Jahren.


  »Ich bin Arthur Kaminski«, meinte er etwas verlegen, »ich bin in Essen zu Hause.« Er hielt inne.


  Die Worte ›zu Hause‹, die ihm so leicht über die Lippen gegangen waren, gab es für ihn nicht mehr. Dem Zwang gehorchend hatte er alles aufgegeben; er fühlte sich seit seinem Weggang wie ein outlaw, ein Geächteter, Gesetzloser. Das einzige, was er noch hatte, war sein Beruf und die Aufgabe, die sich ihm hier stellte. Nein, er konnte hier nur gewinnen, verlieren konnte er nicht.


  »Ich hatte einen kleinen Unfall«, versuchte er die Situation herunterzuspielen. Die Wunde schmerzte unerträglich.


  Behutsam nahm die Ärztin das Taschentuch weg und betrachtete, Kaminskis Kopf haltend, die Wunde. »Haben Sie Schmerzen?« erkundigte sich Dr. Hornstein.


  »Nicht der Rede wert«, log Kaminski und verzog dabei das Gesicht. Er registrierte, daß er schon wieder den starken Mann mimte, ein Gehabe, das er vorzugsweise gegenüber Frauen an den Tag legte, die ihm gefielen. Im Augenblick genoß er die Berührung der Ärztin; er fühlte jede einzelne ihrer Fingerkuppen auf seiner Kopfhaut.


  »Die Wunde muß genäht werden«, sagte Dr. Hornstein kühl, und Kaminski schien es, als erwachte er aus einem wohligen Schlummer.


  »Ach was«, protestierte er heftig, »ein bißchen Jod, und die Sache kommt wieder in Ordnung!«


  Da nahm die Ärztin einen Handspiegel, gab ihm einen zweiten in die Hand und sagte, während sie ihren Spiegel an Kaminskis Hinterkopf hielt: »Hier, sehen Sie, die Wunde muß genäht werden.«


  »Und wenn ich mich weigere?« fragte Kaminski aufgebracht.


  »Es ist Ihr Hinterkopf«, lachte die Ärztin, und dabei blitzten ihre Augen wie die Sonne, die sich am späten Vormittag im Nil spiegelte, »ich kann Sie nicht zwingen, aber…«


  »Aber?«


  »Natürlich heilt die Wunde auch so, aber Sie müssen damit rechnen, daß an der Stelle später keine Haare mehr wachsen.«


  Kaminski fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Der in Aussicht gestellte Makel ging ihm nahe; denn auch wenn er den Frauen abgeschworen hatte, ein bißchen eitel war er doch.


  »Also?« drängte Dr. Hornstein und nahm ihm den Spiegel aus der Hand. In ihrer Stimme lag jetzt etwas Herrisches und die Sympathie, die Kaminski ihrem Wesen soeben noch entgegengebracht hatte, schwand mit einem Mal.


  »Müssen Sie mich dann hierbehalten?« erkundigte er sich zaghaft.


  Die Ärztin reagierte eher belustigt: »Aber nein, was glauben Sie, wenn wir jede kleine Naht hierbehalten würden, hätten wir kein Bett mehr frei.« Sie hatte den Patienten längst durchschaut, und ohne seine Antwort abzuwarten, rief sie nach dem Pfleger und erklärte, sie werde die Wunde mit drei Stichen schließen, er möge alles vorbereiten und eine Injektion Xylocain aufziehen.


  Eigensinnig weigerte sich Kaminski, auf der Liege Platz zu nehmen. Er wußte nicht warum, aber er versuchte schon wieder, Stärke zu beweisen. Dr. Hornstein schien durchaus bereit, das zu akzeptieren; sie setzte die Lokalanästhesie links hinter dem rechten Ohr, der Pfleger entfernte einen schmalen Haarsaum um die Wunde, und Kaminski döste im Sitzen vor sich hin.


  Er versuchte, an andere Dinge zu denken. Die Tempelkolosse gingen ihm nicht aus dem Sinn. Sie tauchten vor seinen Augen auf wie Riesen, mit denen er einen Kampf austragen würde, unberechenbare Ungetüme, und auch wenn er es nicht eingestehen wollte er hatte Angst vor seiner Aufgabe.


  Schwindel erfaßte ihn. Die Spritze tat ihre Wirkung. Auf seinem Rücken trat Schweiß hervor. Kaminski preßte die Hände ineinander; er spannte seine Wadenmuskeln, indem er die Zehen anhob, um sich wach zu halten. Vergebens. Der geflieste Boden vor ihm begann zu wanken wie ein Schiff auf rauher See. Nur nicht schlapp machen, redete er sich ein. Er fürchtete die Blamage. Mein Gott, das wirst du doch aushalten! Aber noch während er sich auf diese Weise zuredete, sackte er, ohne es selbst zu bemerken, ganz langsam nach vorne, und er wäre zu Boden gestürzt, hätten nicht Dr. Hornstein und der Pfleger den Taumelnden im letzten Augenblick aufgefangen und zu der vorgesehenen Liege geschleppt.


  Diesen kurzen Weg vom Drehstuhl zu der Liege genoß Kaminski wie in einem angenehmen Traum. Er fühlte den warmen Körper der Ärztin, die Bewegungen ihrer Arme und Schenkel; er hatte ein wohliges Gefühl. Nur aus der Ferne vernahm er die spöttischen Bemerkungen, und mit derselben Taubheit, die seinen Hinterkopf eingehüllt hatte, nahm er die Stiche in seine Haut wahr. Als er Minuten später wieder zu Bewußtsein kam, trug er einen Verband am Kopf.
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  Am selben Tag traf Carl Theodor Jacobi, der leitende Baudirektor von Abu Simbel, 280 Kilometer nilabwärts in Assuan, wohin er mit einer Boelkow 207 geflogen war, mit dem Bautenminister Ägyptens, Kamal Maher, und dem russischen Baudirektor des Staudammes, Michail Antonow, zusammen. Das Treffen fand im alten Cataract-Hotel statt, auf dem rechten felsigen Nilufer, von wo man einen atemberaubenden Blick auf die mitten im Nil gelegene Insel Elephantine hat, die den Fluß an dieser Stelle in eine schmale Rille zwingt.


  Die Sitzung war seit langem anberaumt, war aber aufgrund des Wassereinbruchs in Abu Simbel von besonderer Aktualität. Jacobi sah den Flut-Termin 1. September 1966 in Gefahr. Doch bevor er seine Bedenken zum Ausdruck bringen konnte, überraschte Antonow mit der Feststellung, die Bauarbeiten am Sad el-Ali, wie die Ägypter den Staudamm nannten, gingen gut voran, und die Fertigstellung könne aufgrund technischer Einsparungen um mindestens drei Monate verkürzt werden.


  »Was soll das heißen?« rief Jacobi erregt und drückte, was ein deutliches Zeichen für diesen Zustand war, seine Brille gegen die Nasenwurzel.


  Maher, ein dicklicher Mann mit Glatze, trug europäische Kleidung und versuchte, den Mangel an Haaren unter einem roten Fez zu verbergen. Er gab sich Mühe, Jacobi zu beschwichtigen; aber sein holpriges, schwer verständliches Englisch bewirkte eher das Gegenteil. »Das soll heißen«, stotterte der Ägypter, »daß der Sad el-Ali drei Monate eher ans Netz gehen kann.«


  »Aber das ist ganz unmöglich!« Der sonst so gelassen wirkende Deutsche wurde laut. »Wozu schließen wir internationale Verträge, wenn Sie diese Verträge nicht einhalten? Ich werde die UNESCO einschalten! Mein Termin lautet 1. September 1966, und dabei bleibt es. Im übrigen beobachten wir seit einigen Wochen, daß der Wasserspiegel schneller ansteigt, als Ihre Berechnungen vorhergesagt haben.«


  Jetzt griff der Russe in die Diskussion ein: »Cherr Professor«, entgegnete er an Jacobi gewandt, »diese Berechnungen sind veraltet, sie basieren auf der Planung eines Flutkanals, durch den wir während der Bauzeit des Dammes täglich eine festgesetzte Menge Wasser abfluten könnten, Sie verstehen!«


  »Ich verstehe überhaupt nichts!« erwiderte Jacobi unruhig.


  Maher nahm dem Russen die Antwort ab: »Antonow meint, gäbe es einen Flutkanal, dann wäre es überhaupt kein Problem, den Wasseranstieg zu steuern.«


  Jacobis breites Gesicht nahm eine tiefrote Farbe an. »Wollen Sie damit etwa sagen…«


  Maher nickte: »Wir haben entschieden, auf den Flutkanal zu verzichten. Inschallah.«


  »Inschallah.« Der Deutsche schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dann erhob er sich umständlich und ging, die Hände auf dem Rücken verschränkt, zum Fenster und blickte durch die schräg ausgestellten Jalousien nach draußen.


  In der Mittagshitze flirrten die Steine, und über allem lag das schrille Zirpen der Zikaden. Der betörende Duft exotischer Pflanzen drang sogar durch die geschlossenen Fenster. Welch ein Unterschied zu der Wüstenlandschaft von Abu Simbel, wo es nur nach Sand und Staub roch.


  »Ich muß gestehen«, nahm Michail Antonow seine Rede wieder auf, »wir haben uns auch getäuscht, was den natürlichen Wasserschwund betrifft. Er ist weitaus geringer als angenommen. Alle Experten haben die Wüste für durstiger gehalten. Auch die Verdunstung erreicht nicht annähernd die Berechnungen. Deshalb wird der Stausee sein Limit mindestens drei Monate früher als vorhergesagt erreichen.«


  Jacobi drehte sich um: »Dann können Sie Abu Simbel vergessen! Das ist nicht zu schaffen.«


  Der Minister hob die Schultern. Die Drohung schien ihn nicht besonders zu beeindrucken: »Jeder Tag, den die Turbinen eher ans Netz gehen, bringt uns 25 Millionen Kilowatt. Wissen Sie, was das für ein armes Land wie Ägypten bedeutet, Professor? 25 Millionen Kilowatt?«


  An diesem Punkt verlor Jacobi die Fassung. Er schrie den Ägypter an: »Und wissen Sie, was es für die Menschheit bedeutet, wenn Abu Simbel absäuft? Ich habe den Eindruck, Sie wollen sich einen Namen machen wie jener Herostratos, der vor 2300 Jahren den Tempel von Ephesos, eines der Sieben Weltwunder, angezündet hat, nur um berühmt zu werden. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken!«


  Kamal Maher kramte mit unruhigen Fingern in einem Berg von Papier, der vor ihm auf dem Tisch lag. Man konnte die Wut förmlich sehen, die in ihm aufstieg; aber auch seine Hilflosigkeit wurde deutlich, auf die Vorwürfe des Deutschen angemessen zu reagieren.


  Jacobi erkannte das und setzte nach: »Mag ja sein, daß man Sie wegen ein paar Millionen Kilowatt feiern wird, aber schon in weniger als fünfzig Jahren wird man mit Ihrem Namen nur noch die Zerstörung von Abu Simbel in Verbindung bringen.«


  Antonow sah Maher fragend an, als habe er Jacobi nicht verstanden, und beinahe entschuldigend sagte er etwas wie: »Ich tue hier nur meine Pflicht…«


  Maher holte tief Luft. »Sie tun gerade so, als würde ich es darauf anlegen, Abu Simbel zu vernichten«, erklärte er. »Das ist unsinnig. Aber Präsident Nasser hat den Bau dieses Staudamms beschlossen, um die Wirtschaftsstrukturen Ägyptens zu verbessern. Der arabische Sozialismus kann nicht vor dem Tempel von Abu Simbel haltmachen.«


  »Das verlangt kein Mensch«, erwiderte Jacobi, »aber was ich verlangen kann, ist, daß Verträge eingehalten werden und daß die Zahlen, die mir zur Verfügung gestellt werden, stimmen. Ich hoffe nur, daß Ihre Berechnungen, was die Konstruktion des Staudamms betrifft, präziser sind…«


  »Sie werden unseriös!« hielt Antonow dagegen. »Erlauben Sie mir im übrigen einen Hinweis: Wir streiten hier um einen Zeitraum von drei Monaten. Innerhalb von zwei Jahren muß es nach meiner Auffassung möglich sein, drei Monate einzubringen, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.«


  Jacobi drückte seine Brille gegen die Stirn und antwortete: »Unter normalen Umständen haben Sie recht, Antonow, aber nicht, wenn es zu Komplikationen kommt.«


  »Dazu darf es nicht kommen! Sie haben dafür Sorge zu tragen, Sie haben die Verantwortung!« Maher zeigte mit dem Finger auf Jacobi.


  Der fühlte sich nicht gerade wohl in seiner Haut, als er eingestehen mußte: »Wir hatten einen Wassereinbruch, der wirft uns mindestens zwei Wochen zurück.«


  »Wassereinbruch?« Kamal Maher tat aufgebracht. »Wie konnte das passieren?«


  »Wie das passieren konnte?« wiederholte Professor Jacobi mit erhobenen Händen und verdrehte dabei die Augen wie ein Märchenerzähler im Basar. »Wie konnte es passieren, daß Ihre Berechnungen der Verdunstung des Stausees falsch sind?«


  Maher schwieg. Auch Antonow sagte kein Wort.
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  Später, im Flugzeug zurück nach Abu Simbel, machte Jacobi sich seine Gedanken. Und als der Pilot nach gut einer Stunde die blaue Schnauze der Boelkow 207 exakt nach Westen ausrichtete, glitzerte das grüne Wasser des Stausees unter ihnen, als strahlte die untergehende Sonne in einem schier unendlichen Feld von Scherben. Jacobi kniff die Augen zusammen, obwohl er bereits dunkle Gläser vor seine Brille gesteckt hatte.


  Die rückwärtigen zwei Plätze der kleinen Maschine waren nicht besetzt, dafür aber mit schweren Holzkisten und Postsäcken beladen, so daß das Flugzeug in Assuan einen endlosen Anlauf nehmen mußte, bevor es sich endlich in die Luft erhob. Salah Kurosh, der einheimische Pilot, von allen nur ›the Eagle‹ genannt, weil er die schönsten Schleifen am Himmel zog, flog die Strecke wie im Traum, manchmal zweimal am Tag, und er wählte immer die Route über den Stausee, dessen Breite bereits auf zehn bis zwanzig Kilometer angewachsen war, blieb aber immer in Sichtweite des östlichen oder westlichen Ufers. Er flog niedrig, keine fünfhundert Fuß über dem Wasserspiegel, und wenn er einem Frachtschiff begegnete, dann wippte er mit den Flügeln seiner Maschine.


  Nachdem Jacobi in Assuan im Flugzeug Platz genommen hatte, war es sein fester Vorsatz gewesen, seinen Job hinzuschmeißen. Er hatte einen Lehrauftrag an der Universität Hamburg und war auf dieses Abenteuer nicht angewiesen. Aber jetzt, da das Flugzeug direkt in die gleißende Sonne zu fliegen schien und ringsum nichts war als Wasser, Himmel und Wüste, da waren Wut und Enttäuschung wie weggeblasen, und die Vorstellung, das Semester zwischen Hörsaal und Schreibtisch verbringen zu müssen, stimmte ihn vollends um.


  »Eagle«, rief Jacobi gegen das laute Dröhnen der Maschine, »kannst du dir vorstellen, daß wir das alles umsonst gemacht haben?«


  »Wie meinen Sie das, Professor?« rief Salah zurück.


  »Ich meine, kannst du dir vorstellen, daß das Wasser schneller ist als wir?«


  Kurosh war verwirrt. Er dachte nach, was der Professor meinte; dann erwiderte er kopfschüttelnd: »Nie im Leben. Ich glaube, jeder, der da unten arbeitet, würde sein Letztes geben, um die Tempel zu retten. Die würden alle, wenn es sein müßte, sogar in drei Schichten arbeiten. Da bin ich ganz sicher, Professor.«


  Drei Schichten! Jacobi sah den Piloten an. Wenn er seine Leute motivieren könnte, in drei Schichten zu arbeiten statt in zwei, also 24 Stunden statt 16, dann könnten sie es schaffen. Das bedeutete natürlich einen höheren Personalaufwand und damit höhere Kosten. Aber daran wollte Jacobi fürs erste nicht denken.


  Die Boelkow 207 verlor weiter an Höhe. Der Wasserspiegel des Stausees kam immer näher. Erst jetzt merkte man die Geschwindigkeit. Und auf einmal tauchte vor ihnen die Landzunge von Abu Simbel auf.


  Es war immer wieder beeindruckend, wenn nach anderthalbstündigem Flug über das Wüstenmeer plötzlich eine riesige Goldgräbersiedlung aus dem gelben Sand auftauchte, mächtige Kräne, Bagger und Maschinen, Straßen, Häuser, Zelte und Baracken, scheinbar planlos verstreut. Salah flog, wie er es gewohnt war, von der Flußseite dicht an den Tempeln vorbei, daß die Ramses-Kolosse beinahe in Reichweite schienen, und zog dann das Flugzeug über dem großen Lagerplatz hoch in eine leichte Rechtskurve.


  Unter ihnen huschten die Antennen der Radiostation vorbei, die Tanks der Wasseraufbereitungsanlage und das Kraftwerk, aus dem Tag und Nacht eine graue Abgaswolke aufstieg. Der Pilot nahm Gas weg, neigte die Maschine in eine steile Linkskurve und landete, eine Staubwolke hinter sich herziehend, auf der schmalen Wüstenpiste. Vor einer langgestreckten Baracke mit ein paar Funkantennen auf dem Dach kam die Boelkow zum Stehen.


  Jacobi blieb noch einen Augenblick sitzen. Er dachte nach. Endlich meinte er, an den Piloten gewandt: »Salah, du hast recht. Wir geben nicht auf, wir machen weiter. Und wir werden es schaffen.«
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  Kaminski hatte auf drängen der Ärztin die Nacht im Hospital verbracht. Dazu bedurfte es keiner großen Überredungskunst. Allerdings sah sich der Deutsche um eine Hoffnung betrogen; denn zur Morgenvisite am folgenden Tag erschien Dr. George Heckmann, der Chef des Hospitals von Abu Simbel, ein forscher Typ, der seine Unsicherheit mit Arroganz zu verbergen suchte. Heckmann meinte, es sei keineswegs notwendig gewesen, daß Kaminski die Nacht im Hospital verbracht habe, er solle sich anziehen und gehen und in einer Woche wiederkommen zum Fädenziehen.


  Als Kaminski sich gerade anschickte, der Aufforderung nachzukommen, ging die Tür auf, und vor ihm stand Sergio Alinardo, eine Flasche Whisky schwenkend. Alinardo fand umständliche Worte und geizte nicht mit vielfachen Entschuldigungen für sein Verhalten; er habe nie die Absicht gehabt, Kaminski zu verletzen, und ob sie nicht Freunde werden könnten. Und dabei hielt er dem Deutschen die Flasche vors Gesicht.


  Der wußte nicht wie ihm geschah, griff was sollte er anderes tun verlegen nach der Flasche und erwiderte: »Okay. Ich bin nicht nachtragend.« Die Worte versetzten den umtriebigen Italiener in einen Freudentaumel; er hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere und schlug Kaminski aufmunternd auf die Schulter, daß seine Kopfwunde schmerzte. »Wir Italiener sind eben leicht erregbar!« rief er. »Aber das soll keine Entschuldigung sein, eh?«


  Für den Abend lud er ihn ins Casino ein, um ihren Streit endgültig zu begraben. Kaminski willigte ein. Dieser wilde Italiener schien eigentlich gar kein so übler Kerl zu sein, und als Alinardo sich erbot, den Deutschen in seinem Pritschenwagen nach Hause zu fahren, nahm er das gerne an.


  Kaminski fiel auf, daß auch er ›nach Hause‹ sagte. Leute, die auf internationalen Baustellen arbeiteten, fühlten sich in jedem beliebigen Unterschlupf zu Hause, wenn nur ein bequemes Bett darin stand. Alinardo wohnte im ›Pferdestall‹. Das langgestreckte Gebäude mit zehn Zimmern links und zehn Zimmern rechts vom Mittelgang, zwei Klos und zwei Duschen in der Mitte war hauptsächlich von Junggesellen bewohnt, die keine Zeit oder keine Lust hatten, sich nach etwas Besserem umzusehen.


  Kaminskis Kopf schmerzte, denn der Italiener fuhr nicht gerade langsam auf der ausgefahrenen Piste. Kaminski griff sich an die Stirn und schloß die Augen.


  »Kopfschmerzen?« erkundigte sich Alinardo.


  Der Deutsche nickte.


  »Weiß ich ein todsicheres Mittel.«


  »Ja?« Kaminski blickte gequält zu Alinardo hinüber, der hinter dem Steuerrad seines Pritschenwagens einen Tanz vollführte, um den Schlaglöchern auszuweichen.


  »Kemal, der Schmied!«


  Kaminski wandte sich zur Seite. Er fühlte sich von dem Italiener verspottet; dabei wurden die Kopfschmerzen mit der zunehmenden Hitze des Tages beinahe unerträglich.


  »Du glaubst, ich will dich hochnehmen, eh?« Alinardo fuchtelte mit der Hand herum. »Alle Leute mit Kopfschmerzen gehen in Abu Simbel zu Kemal, dem Schmied. Die Ägypter sagen sogar, er kann zaubern; aber das glaube ich nicht. Vermutlich ist Kemal nur ein guter Medizinmann, wie es viele in Afrika gibt. Jedenfalls ist er in der Lage, auch die stärksten Kopfschmerzen von einer Sekunde auf die andere wegzuzaubern.«


  »Ich glaube nicht an derlei Hokuspokus«, meinte Kaminski.


  »Ich auch nicht«, entgegnete Alinardo, »aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Was hast du gesehen?« drängte Kaminski. »Wie er einem den Schmerz weggezaubert hat?«


  Sergio Alinardo hob drei Finger: »Ich schwöre! Es war Lundholm, der Schwede. Allerdings ist es nicht jedermanns Sache.«


  Kaminski dachte an allerlei unappetitliche Rezepte mit Kamelurin und pulverisierten Affenhoden, wie er sie bei seinem Aufenthalt in Jeddah kennengelernt, aber auch in höchster Not nie ausprobiert hatte, und entgegnete: »Nein, danke!«


  »Du kannst es dir ja mal ansehen«, entgegnete der Italiener. »Ich gebe zu, es ist nicht jedermanns Sache, aber wer die Prozedur über sich ergehen läßt, ist von seinen Kopfschmerzen befreit und voll der Bewunderung für Kemal, den Schmied.«


  Alinardos Worte machten Kaminski nun doch neugierig und er willigte ein, den wundertätigen Schmied aufzusuchen; schließlich wollte er wissen, warum der Italiener so geheimnisvoll tat.


  Der Schmied hauste in einem kleinen quadratischen Bau mit schmalen Fensterschlitzen an der Workshop Road. Unter einem Vordach aus verbeultem Blech warteten Anhänger und Gerätschaften auf Reparatur, die meisten schon ziemlich lange, denn alle waren mit einer dicken Schicht weißen Wüstenstaubes bedeckt.


  Als Sergio seinen Pritschenwagen vor dem Eingang zum Stehen brachte, ertönte aus dem Innern der Schmiede ein lauter, gequälter Schrei, und im nächsten Augenblick rannte ein junger Ägypter aus der Tür ins Freie, hielt aber nach wenigen Metern inne, als lausche er einem Zuruf, um nach wenigen Augenblicken übermütig wie ein Kind von einem Bein auf das andere hüpfend davonzueilen.


  Der Italiener schob Kaminski vor sich her in den Eingang, aus dem ihnen noch größere Hitze entgegenschlug. Kemal blickte kurz auf, als er die beiden Europäer kommen sah, aber er sagte nichts und beschäftigte sich weiter mit dem Feuer in seiner Esse.


  Kemal war alt, uralt sogar. Seine nackten Arme, die aus dem angesengten Lederschurz herausragten, waren dünn und sehnig, die Haut aschgrau, als hätte sie lange keine Sonne gesehen. Der kurze Blick, mit dem Kemal die Fremdlinge gemustert hatte, hatte genügt, um zu verraten, daß der Schmied nur ein einziges Auge hatte jedenfalls nur eines, mit dem er sehen konnte; das andere war, wenn er das Lid hob, nur ein weißer Fleck.


  »Dieser Mister leidet an furchtbaren Kopfschmerzen«, meinte Alinardo an Kemal gewandt.


  Der nickte, das heißt, sein Nicken konnte man nur ahnen. Ebenso seine Armbewegung, mit der er Kaminski aufforderte, auf einem Hocker neben dem Eingang Platz zu nehmen.


  Verunsichert, was nun geschehen würde, und weil der Schmied eine gewisse Autorität ausstrahlte, gehorchte Kaminski und setzte sich. Er war darauf gefaßt, der Schmied würde nun irgendeine Mixtur herbeibringen und sie über seinem Kopf ausgießen. Es hätte ihn auch nicht verwundert, wäre der Medizinmann mit Räucherwerk gegen ihn vorgegangen. Aber es kam ganz anders.


  Wie gelähmt blickte Kaminski zu Kemal auf, der plötzlich vor ihm stand wie ein naßtriefender Baum. In der Rechten hielt er mit einer kurzen, geschweiften Zange einen dünnen, rotglühenden Nagel. Eine schnelle Bewegung Kaminski konnte überhaupt nicht begreifen, was da geschah, und der Schmied drückte den glühenden Nagel mitten auf seinen Kopf. Kaminski spürte, wie das dünne Eisen in seine Kopfhaut fuhr; er roch den pestilenten Gestank von verbranntem Fleisch und versengtem Haar, er glaubte, der Nagel würde seine Schädeldecke durchstoßen, und ein verzweifelter Schrei kam aus seiner Kehle.


  Auf diesen Schrei schien Kemal gewartet zu haben, denn jetzt ließ er, ebenso plötzlich wie er begonnen hatte, von seinem Patienten ab. Kaminski stürzte ins Freie; doch kaum hatte er das Tageslicht erreicht, da fühlte er in sich hinein, suchte den Schmerz, den ihm der Wahnsinnige eben bereitet hatte. Kaminski stockte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er spürte keinen Schmerz, nichts. Das Hämmern unter der Schädeldecke war wie weggeblasen.


  »Du bist verrückt«, sagte Kaminski leise zu Alinardo, der ihn zu seinem Fahrzeug geleitete. Und als er Platz genommen hatte, deutete er auf seinen Kopf: »Wie sehe ich aus?«


  »Eine kleine Wunde«, antwortete der Italiener, »kaum zu sehen.«


  Sie lachten.


  Alinardo entschuldigte sich: »Hätte ich dir verraten, wie Kemal seine Patienten behandelt, du wärst nie im Leben hingegangen. Stimmt's?«


  »Stimmt«, meinte Kaminski. Das Schaukeln des hartgefederten Fahrzeugs machte ihm jetzt nichts mehr aus. Das Hämmern, das zuvor seinen Kopf mit der Kraft einer Axt zu spalten drohte, war verschwunden. »Warum kümmerst du dich auf einmal um mich?« erkundigte sich der Deutsche plötzlich.


  Alinardo ließ sich Zeit mit seiner Antwort; dann erwiderte er eher beiläufig: »Vielleicht habe ich eingesehen, daß ich mich falsch verhalten habe unten am Tempel. Ich weiß, ich bin manchmal aufbrausend, und im nachhinein tut es mir leid sorry. Wir machen hier doch alle nur unseren Job, eh? Und wenn wir nicht zusammenarbeiten, schaffen wir es nie. Ich will sagen: Was nützen die besten Steinschneider der Welt, wenn der Transport der Blöcke nicht funktioniert, und was nützt unsere ganze Arbeit, wenn der Schutzdamm nicht hält, ecco!«


  Der Deutsche nickte heftig. Sie waren an seiner Behausung angelangt. Alinardo setzte ihn vor dem kleinen Haus ab; er selbst fuhr weiter zum ›Pferdestall‹.
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  Im Casino, beim verabredeten Umtrunk, der das Ende ihrer Fehde besiegeln sollte, trafen der Deutsche und der Italiener auf Lundholm, der über gute Kontakte zum Baudirektor verfügte.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, bezogen sich die Kontakte eher auf dessen Tochter Eva. Professor Jacobi lebte nämlich mit Frau und Tochter in Abu Simbel, was nicht nur erlaubt, sondern von der Firma sogar nicht ungern gesehen wurde, angesichts der Spannungen, die es in den ersten vier Monaten auf der Baustelle gegeben hatte. Damals beherbergte das Camp kein einziges weibliches Wesen, und die Leute mußten noch in Zelten oder auf den knarrenden Lastkähnen schlafen. Aber seit es Steinhäuser gab, hatte einer nach dem anderen Frau und Kinder nachgeholt. Was wiederum auch nicht ohne Probleme blieb, weil es für Frauen und Kinder nicht die kleinste Abwechslung gab, sah man von dem Swimmingpool hinter dem Casino einmal ab. Assuan, der nächste Ort, lag dreihundert Kilometer flußabwärts, mit dem Schiff eine Reise von gut dreißig Stunden.


  Lundholm überraschte mit der Nachricht, daß die russischen Berechnungen in bezug auf den Anstieg des Wasserspiegels falsch seien, daß der Stausee schneller als angenommen steigen und somit das gesamte Unternehmen Abu Simbel in Frage stellen würde, wenn nicht von der kommenden Woche an drei statt wie bisher zwei Schichten gefahren würden. Jacobi bestehe darauf und wolle seinen Entschluß morgen offiziell bekanntgeben.


  Alinardo verdrehte die Augen wie ein stigmatisierter Heiliger, rief pathetisch: »Madonna mia!« und ließ, als zeigte das Stoßgebet Wirkung, ganz leise vernehmen: »Und das bei dieser miesen Verpflegung.«


  »Da müssen sich die Herren in der Tat etwas einfallen lassen«, pflichtete Lundholm dem Italiener bei, »die Arbeiter im Camp sollen rebelliert haben.«


  Kaminski zeigte sich verwundert: »Ist es wirklich so schlimm? Was es bisher gegeben hat, war immerhin genießbar.«


  »Nicht so laut!« unterbrach Alinardo. »Sonst hört das noch jemand und überbringt das Lob der Direktion. Dann heißt es wieder, wir seien nur verwöhnt und nicht auf Urlaub hier, sondern um Geld zu verdienen.«


  »Ist ja auch richtig«, stellte Kaminski nüchtern fest.


  »Schon, schon«, wandte Lundholm ein, »aber bisher klappen die Bauarbeiten besser als unsere Versorgung. Aber die Versorgungslage in Ägypten ist eben katastrophal.« Er hielt eine Hand seitlich vor den Mund und fügte leise hinzu: »Ich wette, Nasser wird mit seinem arabischen Sozialismus Schiffbruch erleiden. Er kümmert sich mehr um die Außenpolitik als um die Probleme im eigenen Land. Sein Traum von der Vereinigten Arabischen Republik ist doch eine fixe Idee. Die Syrer sind ihm schon wieder davongelaufen…«


  »…und die Russen, die er zu Tausenden ins Land holt, die machen alles noch schlimmer. Für die ist doch alles nur ein Geschäft!« schimpfte Alinardo. »Die Sowjets haben Nasser geködert, indem sie die dreihundert Millionen Dollar Baukosten für den Assuan-Damm vorfinanzieren Zinssatz zweieinhalb Prozent. Aber schon jetzt sind die Ägypter nicht mehr in der Lage, die Zinsen zu zahlen, von einer Tilgung ganz zu schweigen. Deshalb fordern die Russen von Nasser Sachwerte. Man sagt, er habe bereits die gesamte Baumwollernte Ägyptens verpfändet; und was das Land sonst noch produziert, geht alles gegen harte Währung ins Ausland. Für uns hier, tausend Kilometer südlich von Kairo, bleibt da nicht viel, und manchmal habe ich die Befürchtung, sie könnten uns ganz vergessen.«


  »Na, na!« Lundholm lachte laut. »Wir werden dich schon satt bekommen, Italiener.«


  Der entgegnete aufbrausend: »Ja, du Schwede lebst von der Luft und von der Liebe; aber unsereins, eh?« Das war eine deutliche Anspielung auf Lundholms Verhältnis mit Eva, der Tochter des Baudirektors.


  Lundholm hob die Schultern, als wollte er sagen: ›Wer kann, der kann‹, doch er schwieg.


  Da stieß Alinardo den Schweden mit dem Ellenbogen an und sagte mit einer Kopfbewegung zu Kaminski: »Unser Neuer hat schon eine Flamme!«


  Lundholm grinste, und mit einem Blick auf Kaminskis Kopfbinde erwiderte er: »Laß mich raten, wie sie heißt.« Und nach einer künstlichen Pause: »Ich tippe auf Dr. Hella Hornstein. Stimmt's?«


  Kaminski blickte verlegen.


  »Er geniert sich!« tönte Alinardo mit einem hämischen Unterton. »Er geniert sich!«


  Lundholm schüttelte den Kopf: »Das ist absolut unangebracht, wirklich. Dr. Hornstein ist eine interessante Person. Nur…«


  »Nur?«


  »Nur fürchte ich« dabei neigte er sich über den Tisch zu dem Deutschen hinüber und redete beinahe flüsternd weiter: »Ich fürchte, sie ist gar keine Frau.«


  Die Bemerkung gefiel dem Italiener über alle Maßen. Er schüttelte sich vor Lachen, und sein Lachen schien für ihn eine befreiende Wirkung zu haben. Als er sich endlich beruhigt hatte, fuhr der Schwede fort: »Diese Frau ist kalt wie ein Eisblock, und nicht einmal Alinardo mit seinem italienischen Charme gelang es, das Eis zum Schmelzen zu bringen. Es gelingt niemandem, ich bin sicher.«


  »Außerdem zieht sie das linke Bein nach«, bemerkte der Italiener beleidigt.


  »Unsinn!« rief Lundholm dazwischen, und an Kaminski gewandt, bemerkte er nüchtern: »Er ist halt ein Italiener und kann es nicht verwinden, daß er abgewiesen wurde.«


  Das machte den Italiener nur noch wütender; er schlug mit der Hand auf den Tisch und rief: »Ich schwör's euch, die Doktorin zieht das linke Bein nach…«


  Alinardos peinliche Bemerkung wurde auch an den anderen Tischen vernommen, und für einen Augenblick waren alle Blicke auf den Italiener gerichtet.


  Alinardo rettete die Situation, indem er sein Whiskyglas hob und den Gaffern zuprostete.


  »Ich könnte mir vorstellen«, bemerkte Kaminski betont beiläufig, »daß Dr. Hornstein sich noch nie hier im Casino hat blicken lassen.«


  »O nein«, erwiderte Alinardo, »man sieht sie schon gelegentlich, meist in Begleitung ihres Chefs Dr. Heckmann. Aber wenn du glaubst…«


  »Fehlanzeige!« konstatierte der Schwede. »Ich glaube, die unterhalten sich nur über Tropenkrankheiten wie Bilharziose und Zerkariendermatitis.«


  Kaminski sah Lundholm ungläubig an, als könne er nicht begreifen, wie dem Schweden solche Wortungetüme von der Zunge glitten.


  »Die häufigsten Erkrankungen hier im Camp«, fügte dieser erklärend hinzu, »vor allem unter den Arbeitern. Ich weiß, wovon ich rede, ich war auch davon befallen. Am Anfang gingen wir zum Schwimmen in den Nil; da haben wir uns alle abscheulichen Krankheiten dieser Welt eingefangen. Dann haben wir hier den Swimmingpool gebaut. Jetzt kann das nicht mehr passieren.«


  »Also von Frauen«, begann Arthur Kaminski auf einmal ohne Zusammenhang, »habe ich erst mal die Nase voll könnt ihr mir glauben.« Er starrte in sein Glas, als spiegelte sich darin seine ganze Vergangenheit. Lundholm und Alinardo erwarteten, daß sich der Neue nach dieser Einleitung sein ganzes Leben von der Seele reden würde, so wie es jeder von ihnen schon einmal getan hatte, aber dies geschah nicht; Kaminski starrte nur schweigend in sein Glas.


  »Schon gut«, versuchte Alinardo den Deutschen zu beruhigen, »hier schleppt jeder sein Päckchen mit sich herum. Aber wer nie auf die Schnauze gefallen ist, lernt auch nicht aufzustehen, eh?«


  Lundholm schlug Kaminski aufmunternd auf die Schulter und wollte sich gerade verabschieden, als die Archäologen Istvan Rogalla und Hassan Moukhtar das Casino betraten und geradewegs auf ihren Tisch zukamen. Sie schienen freudig erregt und schüttelten Lundholm die Hände, weil er den Wassereinbruch erfolgreich abgedichtet habe.


  Der Schwede lachte breit; die Komplimente taten ihm sichtlich gut. »Männer, das ist doch mein Job!« rief er beschwichtigend. Jetzt wurden auch die anderen auf ihn aufmerksam. »Wir haben am Nachmittag mit dem Abpumpen des Wassers begonnen. Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, sind wir morgen abend trocken.«


  Die Anwesenden grölten anerkennend, klatschten Beifall und ließen Lundholm und die schwedische Nation hochleben. Auch Kaminski wurde mitgerissen von der Begeisterung. Es herrschte Aufbruchstimmung.
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  Nicht weit vom Bahnhof von Assuan entfernt, an der Straße, die nach El-Deir führt, verbarg sich hinter dichten, silbrigen Eukalyptusbäumen ein Haus, das die Ägypter ›Datscha‹ nannten, weil es von Russen bewohnt wurde. Wer darin lebte und was hinter dem hohen Gitterzaun vor sich ging, wußte niemand so recht, jedenfalls kein Bewohner von Assuan. Quer über das flache Dach gespannte Drähte und ein Gittermast zwischen den Bäumen legten den Verdacht nahe, das Haus und seine Menschen könnten irgend etwas mit dem sowjetischen Geheimdienst zu tun haben und damit lagen sie gar nicht verkehrt.


  Ganz Ägypten war in jenen Jahren von KGB-Agenten durchsetzt. Sogar ein leibhaftiger Erzbischof der russisch-orthodoxen Kirche in Afrika gehörte dazu, ein inbrünstiger Verehrer von Beethoven und Puschkin nicht etwa dem Dichter, sondern dem gleichnamigen Wodka. Aber es gab auch ägyptische Agenten, die für den KGB arbeiteten, ebenso Griechen und Franzosen.


  Jacques Balouet kam aus Toulon. Er sah aus wie Claude Chabrol, und wie diesem hing ihm stets eine Zigarette im Mundwinkel. Die dunkle Hornbrille verlieh ihm etwas Verschlagenes, und verschlagen war er auch. In Abu Simbel arbeitete er als Fotoreporter und Journalist; er versorgte Zeitungen und Agenturen mit Material über den Fortgang der Arbeiten. Mit steter Regelmäßigkeit reiste Balouet einmal pro Woche nach Assuan, um von dort seine Bilder und Texte in alle Welt zu funken oder zu verschicken. Im Camp galt er als Einzelgänger, nicht nur wegen seines eigenbrötlerischen Verhaltens, vor allem auch deshalb, weil er kein Englisch sprach, von Arabisch ganz zu schweigen. Sein Pressebüro lag an der Governments Road in einer Baracke, und sein Verschwinden fiel niemandem in Abu Simbel auf.


  In Assuan nahm Jacques Balouet stets den Weg zu dem Haus hinter den Eukalyptusbäumen, wo sich das schwere Gittertor jedesmal auf geheimnisvolle Weise öffnete. Ein russischer Soldat in grauer Uniform und rotgeränderter Schirmmütze empfing den Franzosen an der Eingangstür, warf einen flüchtigen Blick in seine Aktentasche und geleitete ihn dann zu Oberst Smolitschew, dem einzigen Russen, der sich ihm jemals mit Namen vorgestellt hatte ob es der richtige war, erschien zweifelhaft. Smolitschew, ein Sechzigjähriger mit schwarzen Brauen und silberweißen Haaren, residierte stets hinter einem uralten Schreibtisch, der schon die Türkenherrschaft überstanden hatte, qualmte kurze, dicke Papirossi und versuchte jedesmal mit immer gleicher Vergeblichkeit, ein freundliches Gesicht zu machen. Drei, manchmal auch vier Adjutanten und ein Dolmetscher zu beiden Seiten des Schreibmobiliars versuchten es ihm gleichzutun.


  An diesem staubig-stickigen Vormittag, der dem Weißhaarigen den Schweiß auf die Stirn trieb, machte Smolitschew überhaupt keine Anstalten, freundlich zu sein, sondern knurrte nur: »Was bringt er für eine Nachricht?«


  Der Franzose öffnete seine Tasche, zog eine großformatige Fotografie hervor und legte sie stumm vor dem Russen auf den Schreibtisch, und von einem Augenblick auf den anderen erhellte sich dessen finstere Miene. »Gutt, gutt«, sagte er knapp und hielt den Männern um sich herum das Bild vor die Augen. Das Foto zeigte den riesigen Wassereinbruch vor den Ramses-Kolossen in Abu Simbel.


  Aber noch während Smolitschew sich in seiner Schadenfreude sonnte, zog Balouet eine zweite Fotografie aus der Tasche und hielt sie dem Oberst entgegen. Das Bild zeigte den beinahe leergepumpten Wassereinbruch. Smolitschew nahm es, hielt es in die Runde und verkündete strahlend: »War vorher, verstehen?«


  Balouet fuchtelte mit der Hand in der Luft herum und versuchte mühevoll zu erklären, daß das letzte Bild erst vor 48 Stunden aufgenommen worden sei.


  Als der Dolmetscher dem Oberst den wirklichen Sachverhalt dargelegt hatte, begann Smolitschew zu toben; er brüllte und verfluchte die Residentura, alle ihm unterstehenden Agenten. Schließlich stellte er, nach Luft schnappend und schweißtriefend, die Frage: »Wie konnte das passieren?«


  Der Franzose blieb stumm; er wußte keine Antwort. Seine Aufgabe beschränkte sich auf die Dokumentation des Geschehens in Abu Simbel, nicht dessen Ausführung. Und so erfuhr er erst jetzt, daß ein ägyptischer Vorarbeiter bestochen worden war, falsche Schüttungen aufzubringen mit anderen Worten, daß es im Interesse der Russen lag, das Joint Venture Abu Simbel zu Fall zu bringen.


  »Tschernoschopi!« rief der Oberst immer wieder, was in etwa dem amerikanischen ›Nigger‹ entspricht und alle Dunkelhäutigen einschließt. »Tschernoschopi! Was ist schiefgelaufen?«


  Einer der Umstehenden ergriff das Wort und versuchte dem Oberst umständlich zu erklären, daß der Damm tatsächlich gebrochen sei und die Baustelle vor dem Tempel zum großen Teil überflutet habe; aber Deutsche und Schweden hätten einfach zu gute Ingenieure, die würden mit jedem Problem fertig.


  »Und das große Volk der Sowjetunion«, polterte Smolitschew los, »das hat keine guten Ingenieure? War nicht Genosse Gagarin der erste Mensch im All? War nicht ›Wostock‹, das erste Raumschiff, ein Werk sowjetischer Ingenieure?« Der Oberst kam so richtig in Fahrt: »Abu Simbel ist zum Prestigeobjekt geworden. Worum es dabei geht, ist ganz nebensächlich, Genossen. Ob ein paar alte Steine im Stausee verschwinden oder nicht, kann uns doch egal sein. Nein, unser Anliegen ist es, Ägypten zum Hauptstützpunkt für Subversionen gegen die arabische Welt zu machen. Wir haben inzwischen überall unsere Leute, beim Militär, in den Zeitungsredaktionen, an Universitäten, sogar in den Parteien. Sowjetoffiziere befehligen die ägyptischen Truppen, Sowjetingenieure befehligen ägyptische Arbeiter. Es ist beinahe unmöglich geworden, daß in diesem Land irgend etwas gegen unseren Willen geschieht. Trotzdem in Abu Simbel haben wir geschlafen.«


  Einer der Agenten zu seiner Rechten hob die Hand, als wollte er etwas sagen; aber Smolitschew ließ ihn nicht zu Wort kommen und schrie ihn an, als trage allein er die Schuld an der Misere: »Es sind Sowjetmenschen, die den großen Damm von Assuan bauen, ein Bauwerk, größer als die Pyramiden! Aber die ganze Welt spricht von Abu Simbel, wo ein Tempel zersägt und an anderer Stelle wiederaufgebaut wird. Und was noch schlimmer ist: Die ganze Welt spricht von der Bravourleistung der westdeutschen, italienischen und schwedischen Ingenieure! Wenn ich ausländische Zeitungen aufschlage, dann lese ich nur von den kapitalistischen Scheißern in Abu Simbel. Ich frage mich, Genossen, wo sind die Lobeshymnen auf die sozialistischen Leistungen in Assuan, wo?«


  Der Mann zur Rechten, der sich schon vorher bemerkbar gemacht hatte, fand als erster die Sprache wieder: »Das ist nicht so sehr unsere Schuld, Genosse Oberst, als die jenes Mannes!« Dabei deutete er auf Balouet. »Er gibt zu viele Berichte heraus.«


  »Blödsinn!« polterte Smolitschew los, noch bevor Balouet sich verteidigen konnte. »Wer hindert das Informationsbüro in Assuan, ebenso viele Berichte herauszugeben?«


  »Im übrigen«, bekräftigte der Franzose, »die Nachfrage nach Neuigkeiten über Abu Simbel ist einfach so groß, daß uns die Journalisten auf die Füße treten. Es ist«, fügte er hinzu, »vielleicht auch das attraktivere Projekt für Zeitungsleute, wenn Sie verstehen, was ich meine. Staudämme sind schon viele errichtet worden, aber so etwas wie in Abu Simbel hat es noch nie gegeben…«


  Der sowjetische Oberst starrte vor sich hin auf den Schreibtisch. Seine kräftigen schwarzen Brauen stellten sich schräg, seine Haltung verriet nichts Gutes. Beinahe flüsternd preßte er die Worte heraus: »Wo ist Genosse Antonow?«


  »Wartet draußen«, antwortete einer der Adjutanten.


  »Soll reinkommen!«


  Durch eine Seitentür betrat der russische Baudirektor des Assuan-Dammes das Besprechungszimmer. Die anderen wichen zurück. Michail Antonow nickte Smolitschew freundlich zu. Der saß da wie zum Sprung bereit, und vermutlich hätte es keinen der Anwesenden gewundert, wenn der Oberst auf den Baudirektor losgegangen wäre; doch Smolitschew sagte, betont leise und ohne dem Gerufenen ins Gesicht zu blicken: »Welche Nekulturni{2} verrichten die Pressearbeit auf Ihrer Baustelle, Genosse Michail? Nennen Sie ihre Namen!«


  Antonow zögerte, und der Oberst brüllte nun: »Nennen Sie alle Namen!« Endlich antwortete Antonow: »Moisejew, Lyssenko und Genossin Kurjanowa. Alles hervorragende Leute.«


  Mit dem Zeigefinger winkte Oberst Smolitschew einen der Adjutanten zu sich und diktierte: »Notieren Sie: Die Genossen Moisejew, Lyssenko sowie die Genossin Kurjanowa haben im Dienst für den Sozialismus versagt. Sie haben Ägypten umgehend zu verlassen; ihre Posten sind nach Absprache neu zu besetzen. Und jetzt zu Ihnen, Genosse Michail Antonow.«


  Der Baudirektor, vom Typ her ein eher unscheinbarer Funktionär, mußte den KGB-Oberst nicht fürchten. Er verdankte seinen beruflichen Aufstieg in erster Linie seiner Freundschaft mit dem Sohn des allmächtigen Nikita Chruschtschow, eine Fügung, die er immer dann in Erwägung brachte, wenn rationelle Argumente versagten oder wenn er sich im Widerspruch zu einem Genossen in der Parteihierarchie sah.


  »Genosse Oberst«, begann Antonow seine Erwiderung, »das Pressebüro, das unter meiner Verantwortung arbeitet, hat sich keiner Versäumnisse schuldig gemacht. Moisejew und Lyssenko waren TASS-Korrespondenten in Kairo und Khartum, verdiente Journalisten. Und was Genossin Kurjanowa betrifft…«


  »Das mag ja sein«, unterbrach Oberst Smolitschew den Baudirektor, »es ehrt Sie, daß Sie sich für die Leute einsetzen, nur es sind halt nicht Ihre Leute, Genosse.«


  »Nicht meine Leute? Was soll das heißen?«


  »Ach, stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind!«


  »Ich verstehe nicht.«


  Der Oberst rutschte auf seinem Sessel hin und her und setzte ein breites Lächeln auf: »Haben Sie noch nie darüber nachgedacht, wer die Genossen für Ihr Informationsbüro zugeteilt hat?« Er klopfte mit der Faust auf seine Brust. »Sie wissen doch, daß alle TASS-Korrespondenten Agenten des KGB sind. Sonst wären sie doch keine TASS-Korrespondenten!« Der Oberst schüttelte sich vor Lachen, und seine Brauen bildeten einen dunklen Halbmond.


  Als der Genosse Oberst ausgelacht hatte, meinte Antonow selbstsicher: »Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Ich nehme Ihre Weisung unter Protest entgegen, aber ich werde mich an anderer Stelle zu beschweren wissen.«


  »Ja, das können Sie tun!« rief Smolitschew mit einem Ausdruck von Bitternis, »meinetwegen beim Genossen Ersten Sekretär der KPdSU.« Damit spielte er auf Antonows Kontakte an.


  »Warum ich eigentlich gekommen bin«, beendete Antonow die peinliche Situation, »ich hatte eine Unterredung mit dem ägyptischen Bautenminister Maher und mit Jacobi aus Abu Simbel…«


  »So reden Sie schon, Genosse. Haben Sie Ihren Auftrag erfüllt?«


  Antonow nickte. »Im Auftrag des Sozialismus; aber was tut ein Sowjetmensch nicht alles für den Sieg des Sozialismus über den kapitalistischen Westen.«


  »Und Genosse Jacobi hat es geglaubt?«


  »Cherr Jacobi hat es geglaubt. Was blieb ihm anderes übrig. Die Westdeutschen in Abu Simbel stehen jetzt unter ungeheuerem Druck, weil sie glauben, der Wasserspiegel des Staudammes steige viel schneller als ursprünglich berechnet. Sie hinken ohnehin ihren Terminen hinterher. Nach meiner Einschätzung müssen sie aufgeben oder…«


  »Oder?«


  »Oder die Kapitalisten spielen mit gezinkten Karten. Jedenfalls war die Situation noch nie so günstig für die tüchtigen Ingenieure der ruhmreichen Sowjetunion, Abu Simbel zu übernehmen.«


  »Gutt, gutt.« Oberst Smolitschew klopfte mit den Fingerkuppen auf den Schreibtisch. Er dachte nach. »Sie haben gehört, Genosse, daß unser Anschlag auf den Schutzdamm in Abu Simbel gescheitert ist?«


  »Keine Ahnung!« Antonow tat erstaunt.


  »Hier!« Der Oberst schob dem Baudirektor Balouets Fotos hin. »Hier! Das Wasser stand schon bis zum Tempel; aber die kapitalistischen Scheißer haben den Einbruch abgedichtet und das Wasser wieder abgepumpt. Ich glaube, wir müssen uns etwas Neues einfallen lassen.«


  Das Telefon vor ihm auf dem Schreibtisch gab ein klagendes Läuten von sich. Smolitschew hob ab, lauschte und sagte nur »da«, und nach einer Pause wieder »da«; dann legte er auf, erhob sich, stützte die geballten Fäuste auf seine Schreibtischplatte und begann, als wollte er eine bedeutsame Rede halten:


  »Genossen, aus Moskau kommt die Nachricht, daß Genosse Nikita Sergejewitsch Chruschtschow vom Zentralkomitee der KPdSU seiner Staats- und Parteiämter enthoben wurde. Sein Nachfolger als Ministerpräsident ist Genosse Aleksej Nikolajewitsch Kossygin, Erster Sekretär der KPdSU ist Genosse Leonid Iljitsch Breschnew.«


  Die Männer in dem stickigen Empfangsraum des KGB standen wie angewurzelt. Nur Balouet, der Franzose, schien die Tragweite dieser Mitteilung nicht zu begreifen. Er sah die anderen Agenten, von denen er keinen beim Namen kannte, fragend an; aber die blickten starr vor sich hin. Antonow war kreidebleich. Ihn schien die Meldung am schlimmsten getroffen zu haben.


  »Wie konnte das passieren?« stammelte er leise, an Smolitschew gewandt. »Haben Sie davon gewußt, Genosse Oberst?«


  Dessen finstere Miene wich allmählich einem zuerst kaum wahrnehmbaren, zynischen Grinsen; dann, als hätte er in aller Eile Vor- und Nachteile abgewogen, verwandelte sich das Grinsen in ein stummes, breites Lachen, und Smolitschew prustete heraus: »Dazu will ich hier keine Stellungnahme abgeben, nicht hier; aber ein Regierungschef, der vor der Weltöffentlichkeit mit seinen Schuhen auf das Rednerpult drischt, um seinen schwachen Worten Nachdruck zu verleihen, der hat seine Chancen verspielt. Seither war Genosse Nikita eher eine Witzfigur, der niemand mehr Glauben schenkte, vor allem der Westen nicht. Er posaunte überall herum, die ruhmreiche Sowjetunion habe keine Absicht, sich mit Spionage abzugeben. Dabei weiß jedes Kind, daß wir in allen westlichen Regierungen, in den Parteien des Auslands, in Forschungsstätten und Instituten unsere Leute sitzen haben. Die Amerikaner haben Nelson C. Drummond von der US-Marine entlarvt und zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt, die Schweden sind mit Eric Wennerström ebenso verfahren, die Engländer fingen Wladimir Solomatin, und da tönte Genosse Nikita, es gebe keine sowjetischen Spione. Sie, Sie und Sie« er zeigte auf jeden einzelnen »hat es also nie gegeben. Es gibt Sie noch heute nicht, Genossen!«


  Der Scherz lockerte die Stimmung. Michail Antonow fing sich als erster: »Ob Genosse Nikita Sergejewitsch die Wahrheit gesagt hat oder nicht, ist gleichgültig, Genosse Oberst. Von Bedeutung ist allein, ob seine Aussage den Interessen der Sowjetunion gedient hat.«


  »Und gerade das hat sie nicht!« polterte Smolitschew los. Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte und rief, während sich sein Schädel dunkel verfärbte: »Im Gegenteil, Genosse Nikita hat dem Ansehen der Sowjetunion geschadet, er hat uns, den KGB, vor aller Welt lächerlich gemacht, und einem Mann wie Kennedy war Chruschtschow überhaupt nicht gewachsen.«


  Während Antonow stumm zur Decke blickte, wo ein großer Ventilator mit braunen Propellerflügeln die Hitze des Raumes umverteilte, dachte er nach. Er mußte an sich halten, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Smolitschews Worte hätten noch gestern genügt, um den Genossen Oberst auf Lebenszeit in einem sibirischen Straflager verschwinden zu lassen im besten Fall; vielleicht wäre er aber auch standrechtlich erschossen worden oder bei einem absichtlich herbeigeführten Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Er, Antonow, hatte sich noch bis vor wenigen Augenblicken leisten können, dem allmächtigen, gefürchteten Genossen Oberst Smolitschew zu widersprechen. Damit war es nun wohl vorbei.


  Smolitschew zog aus seinem Schreibtisch eine Flasche Wodka hervor. Ein Bediensteter brachte kleine Gläser auf einem Tablett; der Oberst füllte sie bis zum Rand und reichte sie weiter. »Wir trinken auf die ruhmreiche Sowjetunion«, sagte Smolitschew und nahm Haltung an, »und auf die Genossen Kossygin und Breschnew!«


  »Nasdarowje!«


  Der KGB-Oberst machte eine Handbewegung, ein Zeichen, sich zu entfernen. »Antonow«, rief er an den Baudirektor gewandt, »es bleibt dabei: Die Genossen Ihres Informationsbüros kehren in die Sowjetunion zurück. Ihre Beschwerde können Sie ja später anbringen, notfalls direkt in Moskau.« Dabei grinste er hämisch.
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  An der Anlegestelle oberhalb des neuen Dammes lag das Versorgungsboot Nefertari zur Abfahrt nach Abu Simbel bereit. Gut dreißig Stunden würde die Fahrt nilaufwärts dauern. Bug und Führerhaus waren mit Kisten beladen; darin stapelten sich Maschinenteile, Konserven und Getränke. Aufgeregt gackerten Hühner in einem Drahtkäfig. Im Heck des Bootes befanden sich Holzbänke, die den wenigen Passagieren vorbehalten waren, welche die beschwerliche Schiffsreise auf sich nehmen mußten, weil in den zwei Flugzeugen des Joint Venture Abu Simbel nur vier Plätze zur Verfugung standen.


  Ein ägyptischer Matrose zog ein Sonnensegel über das Eisengerüst, zum Schutz vor der Sonne, und der Steuermann und Kapitän der Nefertari, ein ausgemergelter Nubier mit wulstigen Lippen und aschgrauer Haut, mühte sich unter lautem Geschrei, den Bordfunk in Gang zu setzen, wobei er das Mikrofon gegen die Seitenscheibe seines Steuerhauses schlug, und ebenso beständig wie verzweifelt »hallo« rief oder etwas Ähnliches.


  Schließlich gab er auf und verwickelte den Matrosen, das einzige Besatzungsmitglied, in eine heftige Diskussion, bei der es, soweit man den theatralischen Gesten entnehmen konnte, um die Abfahrt des Schiffes ging, die, nach Plan, längst überfällig war. Aber was ging in diesem heißen, weiten Land schon nach Plan!


  Plötzlich preschte in einer gelben Staubfahne ein Jeep heran, mit der Aufschrift ›Joint Venture‹. Heraus sprang Jacques Balouet, der Franzose. Das Fahrzeug drehte ab. Balouet trug eine olivgrüne Segeltuchtasche mit sich. Die warf er auf eine der Holzbänke und setzte sich daneben. Die Nefertari legte ab.


  An Bord befanden sich außerdem sechs oder sieben Ägypter in langen Gewändern. Sie starrten ins Wasser und ließen teilnahmslos bernsteinfarbene Perlenschnüre durch die Finger gleiten. Auf der hintersten Bank, unmittelbar über der Schiffsschraube, hatte eine verschleierte Frau Platz genommen. Was an und für sich keine Besonderheit war in Abu Simbel gab es nicht wenige Frauen. Aber eine Ägypterin, die allein reiste, war etwas höchst Ungewöhnliches. Balouet zog die Brauen hoch, ließ es aber dabei bewenden.


  Nach seiner Unterredung mit dem Oberst war er im Augenblick zu keiner Unterhaltung aufgelegt. Er hatte eine ganze Bank für sich, lehnte seine Segeltuchtasche gegen die Bordwand und hatte so eine willkommene Rückenstütze, um die Beine auf der Bank ausstrecken zu können.


  In dieser Gegend schimmert der angestaute Nil türkis. Das Wasser blinkt vieltausendfach, und die Helligkeit der Sandwüste an beiden Ufern bringt die Augen zum Tränen. Der Franzose zog ein Schweißtuch über die Augen und döste vor sich hin. Ab und zu fingerte er eine Plastikflasche mit Wasser aus seiner Tasche, trank einen Schluck und döste weiter. Nach einer Stunde schlief er ein.


  Als Balouet aufwachte, senkte sich bereits die Dämmerung über einen endlosen Stausee. Die Ufer wurden weiter und tauchten schließlich in der endlosen Wasserfläche unter. Angenehme Wärme verdrängte allmählich die gnadenlose Tageshitze. Unter der Plane über seinem Kopf baumelte eine Öllampe und verbreitete gelbliches Licht. Die Ägypter schliefen aneinandergelehnt auf ihren Bänken. Die verschleierte Frau wachte mit offenen Augen.


  Balouet beugte sich über die Lehne der Sitzbank und wandte sich in französischer Sprache an die unbekannte Frau: »Sie sind aber keine Ägypterin, auch wenn Sie sich so kleiden!«


  Die Frau zog den Schleier vom Gesicht und erwiderte ebenfalls in französischer Sprache, allerdings ohne Balouets provinziellen Akzent: »Und Sie sind kein Pariser, Monsieur!« Und als der verblüffte Franzose nichts erwiderte, stellte sie die Frage: »Was bringt Sie zu Ihrer Überzeugung?«


  »Eine Ägypterin«, entgegnete der Franzose, »würde nie alleine diese Reise unternehmen, und wäre sie noch so emanzipiert.«


  »Wofür würden Sie mich dann halten, Monsieur?« lachte die Dame.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie Französin!«


  »Gewonnen.«


  »Und woher?«


  »Paris!«


  So entstand eine Pause, in der jeder von beiden überlegte, was er den anderen fragen könnte. Die als Ägypterin verkleidete Unbekannte war schneller: »Und was führt Sie nach Abu Simbel?«


  Balouet hätte diese Frage selbst gerne gestellt, aber nun war er die Antwort schuldig, und er sagte: »Ich arbeite in Abu Simbel. Ich leite das dortige Pressebüro.«


  Da entfuhr der Unbekannten ein Satz, den der Franzose nicht verstand, der aber zweifellos russisch war, und Balouet hakte nach: »Was haben Sie gesagt, Madame?«


  Die hielt verschreckt die Hand vor den Mund. Balouet sah ihr ins Gesicht. Sie war nicht hübsch, aber ihre herben Gesichtszüge strahlten, soweit er das bei dem Licht erkennen konnte, eine seltsame Faszination aus. »Was haben Sie gesagt?« drängte Balouet.


  Die Frau blickte ängstlich nach beiden Seiten, als fühlte sie sich durch die Frage in die Enge getrieben. Und die Antwort ließ endlos auf sich warten. »Sie müssen entschuldigen, ich habe Sie angelogen«, erklärte sie dann vorsichtig, »ich bin keine Französin, ich bin Russin.«


  »Russin? Sie sprechen das beste Französisch, das ich je von einem Ausländer gehört habe.«


  »Ich habe über zehn Jahre in Paris gelebt.«


  Balouet blickte ungläubig. Die Situation war ihm nicht geheuer.


  »Ich war Sekretärin des Presseattachés der sowjetischen Botschaft.«


  »Ach, so ist das…«


  »Ja. Und in Assuan habe ich für das Informationsbüro des Staudamm-Projekts gearbeitet. Ich heiße Raja Kurjanowa.«


  Balouet brachte kein Wort hervor. Er sah die Frau immer nur an und versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Wollte der KGB ihn auf die Probe stellen? War Raja eine Überläuferin, die ihn abwerben sollte? Waren die vermeintlich schlafenden Männer um ihn herum ein Killerkommando? Balouet spürte den Schweiß im Nacken, aber er versuchte ruhig zu bleiben.


  »Das haben Sie wohl nicht erwartet«, sagte die Russin.


  »Nein«, antwortete Balouet, »das habe ich wirklich nicht erwartet.«


  »Und Sie? Ich meine, was haben Sie in Assuan gemacht?«


  Der Franzose rang sich ein gequältes Lächeln ab; dann erwiderte er umständlich: »Ja, wissen Sie, eigentlich mache ich das gleiche wie Sie… Ich heiße übrigens Jacques Balouet, ich komme aus Toulon.«


  Für Balouet stellte sich die Frage, was wußte die Russin von ihm? Umgekehrt überlegte Raja Kurjanowa, ob sie diesem Franzosen trauen konnte. Wer je einen Posten in einer sowjetischen Botschaft bekleidet hatte, war mißtrauisch gegenüber jedem.


  Nur um etwas zu sagen, meinte Balouet: »Und was führt Sie nach Abu Simbel?« Raja Kurjanowa musterte abwechselnd die schlafenden Männer, dann wieder Balouet; schließlich sagte sie im Flüsterton: »Monsieur, Sie müssen mir helfen. Ich bitte Sie, helfen Sie mir, bitte!«


  Balouet wußte nicht, wie ihm geschah; er nickte zustimmend. Die Sache wurde ihm langsam unheimlich. Was wollte die Russin von ihm?


  »Eigentlich«, begann sie stockend und blickte vor sich auf die rauhen Planken, »eigentlich sollte ich jetzt in einer Iljuschin 28 sitzen, auf dem Weg nach Moskau. Ich«, sie sah dem Franzosen ins Gesicht, »ich habe für den KGB gearbeitet, alle Russen hier in führender Position arbeiten für den KGB; ich habe die in mich gesetzten Erwartungen nicht erfüllt. In ihrem Sprachgebrauch heißt das ›Sabotage‹. Und was Saboteure in der Sowjetunion erwartet, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.« Die letzten Worte hatte Raja so leise geflüstert, daß Balouet Mühe hatte, sie zu verstehen. Sie hielt das weite weiße Kopftuch unter dem Kinn zusammen, und Balouet sah, wie ihre Mundwinkel zitterten. »Bitte, helfen Sie mir!« flehte die Russin.


  Balouet war sich noch immer nicht sicher, ob das alles nicht eine Falle war. Schließlich mußte er selbst den langen Arm des KGB fürchten. Er schwankte, ob er seine eigene Verstrickung offenbaren sollte. Das hätte die augenblickliche Situation erleichtert; aber er entschied sich für Zurückhaltung.


  »Ich bewundere Ihren Mut«, sagte er. »Man weiß doch, was die Russen mit Überläufern anstellen. Sie jagen sie bis in den letzten Winkel dieser Erde.«


  Raja lachte bitter: »Ich weiß. Aber ich habe lieber eine geringe Chance als gar keine. Ich habe, bevor ich verschwand, eine falsche Spur gelegt. Die wird mir fürs erste Ruhe verschaffen.«


  Balouet sah die Russin fragend an.


  »Ich möchte nicht darüber reden«, entgegnete diese. »Nicht jetzt. Was ich suche, ist ein Unterschlupf für ein paar Tage, ein paar Wochen. Dann werde ich weiter sehen. Ich spreche lediglich ein paar Sprachen. Vielleicht kann ich mich in Abu Simbel nützlich machen. Was meinen Sie?«


  Der Franzose hob die Schultern. Gewiß ließe sich für Raja Kurjanowa eine Beschäftigung finden. Aber Balouet dachte daran, was geschehen würde, wenn die Russen ihn beauftragten, nach der verschollenen Agentin zu forschen, und dieser Gedanke machte ihn fast krank. Er selbst hatte sich überhaupt noch nie die Frage gestellt, wie das sein würde, wenn er eines Tages den Leuten vom KGB Mitteilung machen würde, er wolle seine Arbeit einstellen. Mon Dieu, in welche Situation war er da geraten!


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, unterbrach Raja Balouets Schweigen, »Sie fragen sich, was bringt eine Frau wie mich dazu, sich mit dem KGB einzulassen.« Sie holte tief Luft.


  »Ja, genau das habe ich mich gefragt«, log der Franzose, »eine Frau wie Sie hat doch andere Möglichkeiten…«


  Raja Kurjanowa reagierte heftig: »Bitte keine Phrasen, Monsieur, meine Situation ist einfältig genug. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Der KGB hat eine häßliche Methode, Agenten anzuwerben. Er macht sich mit Vorliebe an Menschen heran, denen die Natur oder das Schicksal übel mitgespielt hat…«


  Balouet fühlte sich zutiefst getroffen. Rajas Einschätzung traf auf ihn genau zu. Zwar litt er weniger unter seinem gnomenhaften Aussehen, sein Schicksal jedoch, das eines erfolglosen Außenseiters, hatte er nie bewältigt, und dies war es wohl auch, das ihn in die Fänge des KGB getrieben hatte. Das Gefühl, einer mächtigen und gefährlichen Organisation anzugehören, Macht über andere auszuüben, die Gewißheit, von anderen unterschätzt zu werden all das verschaffte ihm mehr Befriedigung als die paar Dollars, die ihm dieser Job einbrachte.


  Die Natur kann es bei ihr ja wohl nicht gewesen sein, dachte Balouet, während er die Russin musterte. Die schien seine Gedanken zu erraten: »Nein, nein«, beeilte sie sich zu erklären, »es war das Schicksal, das es nicht sehr gut mit mir meinte.«


  »Tut mir leid«, bemerkte der Franzose kühl.


  Und ohne Aufforderung begann Raja Kurjanowa zu erzählen: »Ich war verheiratet mit einem Chemiker. Wie sehr ich ihn liebte, merkte ich eigentlich erst, als alles vorbei war.«


  »Hat er Sie sitzenlassen?«


  »Man könnte es so ausdrücken.« Raja lächelte gequält. »Als er morgens ging, sagte er: ›Also dann, bis heute abend.‹ Aber er kam nie wieder. Er starb an seinem Arbeitsplatz. Einfach so.«


  »Einfach so?«


  »Zwei MWD-Funktionäre{3} überbrachten am Abend die Nachricht, daß mein Mann an Herzversagen gestorben sei. Einfach so. Am Anfang habe ich das geglaubt was blieb mir anderes übrig, und im gewissen Sinn entsprach es ja auch den Tatsachen. Aber wodurch das Herzversagen herbeigeführt wurde, das hat mir niemand gesagt. Ich erfuhr es erst später von einem seiner Kollegen. Der ist seitdem spurlos verschwunden. Monsieur, was ist das für eine Welt?« Raja kämpfte mit den Tränen.


  Nach einer Pause fuhr sie fort: »Mein Mann hat mir nie gesagt, für wen er eigentlich arbeitete und was er dort tat. Er sagte immer, seine Aufgabe sei es, zwei chemische Substanzen so zu vermischen, daß eine dritte daraus entstand. In Wahrheit gehörte er dem Spezbüro des KGB an.«


  »Spezbüro?«


  »Das Spezbüro wurde nach dem Krieg für besondere Operationen in Friedenszeiten gegründet, Sabotageakte und gezielte Mordanschläge auf bedeutende Persönlichkeiten. Das Spezbüro unterhielt eine eigene Kamera, ein Labor, in dem die raffiniertesten und heimtückischsten Mordmethoden entwickelt wurden…«


  »…und in diesem Labor arbeitete Ihr Mann?«


  »So war es. Er forschte mit Giften, die einen Herztod bewirkten und keine Spuren hinterließen, also einen natürlichen Tod vortäuschten. Später erfuhr ich, daß er mit Substanzen experimentierte, gegen die es kein Gegengift gab, die aber so gefährlich waren, daß eine einfache Berührung einen Menschen sofort lähmte. Das gefährlichste trug seinen Namen: KUR 3. Aber warum erzähle ich Ihnen das?«


  Balouet sah Raja an. Die Vertrauensseligkeit der Russin rührte ihn; vor allem kam er sich schäbig vor in dieser Situation, weil er nicht den Mut aufbrachte, sich und seine Verstrickungen zu offenbaren. Weiß Gott, wie er diese Schäbigkeit haßte, jene unerklärliche Feigheit, die ihn letztendlich in die Fänge des KGB getrieben hatte. Er haßte sich selbst. Und dieser Haß war beißender als jeder Haß gegen einen anderen, weil Ursprung und Ziel dieselbe Person waren ein Teufelskreis. Und so ging Balouet über den Tod des Chemikers mit dem achselzuckenden Gleichmut eines hartgesottenen Agenten hinweg.


  Der unendliche Stausee lag wie ein Spiegel, schwarz, glatt und ruhig, und die Nefertari tuckerte mit ermüdender Gleichmäßigkeit südwärts. In unregelmäßigen Abständen drehte sich einer der auf den Bänken schlafenden Ägypter auf die andere Seite und gab dabei knurrende Laute von sich.


  Redend und vor sich hin dösend hatten sie noch nicht einmal die Hälfte der Strecke nach Abu Simbel zurückgelegt, als der Steuermann unerwartet das Nebelhorn ertönen ließ. Die schlafenden Ägypter schreckten auf und stimmten ein wildes Geschrei an, bis der Steuermann mit einer ausholenden Handbewegung anzeigte, daß ihnen ein behäbiger Lastkahn entgegenkam. Soweit man auf die Entfernung erkennen konnte, hatte er kaum Ladung an Bord. Die würde er erst in Assuan fassen. Die Schiffer fuhren mit Vorliebe bei Nacht, weil sie und ihre Maschinen so nicht der gnadenlosen Sonne ausgesetzt waren. Der Lastkahn antwortete mit einem dumpfen Signalton, der sich schnell verflüchtigte; dann entfernte sich das Schiff lautlos in der Dunkelheit.


  Balouet stand am Heck der Nefertari und sah, wie die Positionslaternen des anderen immer kleiner wurden, bis sie sich in der Weite des Stausees verloren. Die fremde Frau hatte ihm nun schon ihr halbes Leben erzählt, aber er selbst hatte es bei ein paar unverfänglichen Floskeln belassen. Jetzt mußte er fürchten, daß Raja Kurjanowa das lange Schweigen nützen und die Frage stellen würde: ›Und wie ist es mit Ihnen, ich meine, welche seltsamen Umstände haben Sie hierher geführt?‹ Aber Raja schwieg. Sie schwieg so lange, daß er sich schließlich zu ihr umdrehte.


  Mit dem Ärmel ihres weiten Gewandes wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte sie leise.


  In seiner Ratlosigkeit und auch nur, um die peinliche Situation zu überbrücken, meinte Balouet: »Sie haben gar kein Gepäck bei sich?«


  Raja schüttelte den Kopf: »Ich wollte mich nicht verdächtig machen. Im übrigen ging alles ganz schnell. Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Hm«, brummte der Franzose, während er auf seinem Glimmstengel herumbiß, »das macht die Sache nicht gerade einfach. Eine Frau, die mir nichts, dir nichts in Abu Simbel auftaucht, noch dazu ohne Gepäck was würden Sie von so einer Geschichte halten?«


  Die Russin hob die Schultern.


  »Eben!« meinte Balouet, und er wandte sich zur Seite und blickte in die Dunkelheit. Was sollte er anfangen mit dieser Frau? In Abu Simbel die Wahrheit zu verkünden wäre für ihn viel zu gefährlich. Es mußte einen anderen Weg geben; vor allem mußte er Raja Kurjanowa davon überzeugen, daß dieser Weg der richtige war. Seine Gedanken begannen umherzuirren wie die Würfel beim Trick-Track-Spiel, um eine Möglichkeit zu finden, wie er sich der unerwünschten Reisebekanntschaft entledigen könnte. Da war der unendliche Stausee, und das Schiff hielt seinen einsamen Kurs…


  Von einem Augenblick auf den anderen wurde Balouet von der Wirklichkeit eingeholt. Raja trat an die Reling; sie klammerte sich an das Geländer und holte tief Luft, als setzte sie zum Sprung an. Balouet stürzte auf sie zu, packte sie beim Arm und sagte er staunte selbst über seine Worte : »Tun Sie's nicht. Es gibt immer einen Weg.«


  Die Russin stutzte: »Ach, Sie glaubten, ich würde ins Wasser springen? O nein!« Sie versuchte zu lachen. »Die Kosaken kennen ein Sprichwort: Wer sich nicht im Sattel halten kann, soll nicht reiten. Ich habe mich nun mal für diesen Ritt entschieden, ich bleibe im Sattel.« Ihre Stimme klang ruhig, und Balouet zog seine Hand zurück. Er schämte sich beinahe, den Lebensretter gespielt zu haben.


  Gemeinsam nahmen beide auf der hinteren Holzbank Platz und starrten auf die abgetretenen Schiffsplanken, bis Raja das Gespräch wieder aufnahm: »Ihr Westmenschen seid alle verweichlicht; ihr gebt zu schnell auf. Kämpfen lernt man nur im Sozialismus.«


  Auch wenn er nicht wußte warum, Balouet wagte nicht zu widersprechen. Rajas Verhalten widersprach jeder Vernunft. Aber was war schon vernünftig am Sozialismus außer der Grundidee? War sein Verhalten, das Verhalten eines ›Westmenschen‹, wie Raja sich ausdrückte, in irgendeiner Weise vernünftig? Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, und obwohl sie ihn nicht ansah, bemerkte Raja es sofort.


  »Sie glauben mir nicht, Monsieur! Auch gut. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Ich wollte dem Sozialismus damit nicht das Wort reden. Aber ich bin bei meinen Aufenthalten im westlichen Ausland zu dieser Überzeugung gelangt, und ich fürchte, der Westen wird das Rennen um die Weltvorherrschaft verlieren.«


  Merkwürdig, dachte der Franzose, da riskiert diese Frau Kopf und Kragen, um sich den Fängen des sowjetischen Geheimdienstes zu entziehen, und dann singt sie ein Loblied auf den Sozialismus! Zum wiederholten Mal kamen ihm Zweifel, ob das alles nicht doch eine perfekte Inszenierung der Sowjets war, ob der KGB nicht ihn im Fadenkreuz hatte.


  Unterbrochen von langen Pausen, in denen beide nur kurze Momente Schlaf fanden so groß war das gegenseitige Mißtrauen, zog sich ihr Gespräch stockend hin. In der Gegend von Kurusku, das jetzt der Stausee mit seinen Fluten verschlang, stieg am östlichen Horizont erst bläulich-gelb, dann gelblich-rot der Tag auf. Dort, am südlichsten Punkt des großen Nilbogens, verformte sich die größte Weite des Sees allmählich zu einer Engstelle mit zahlreichen Fjorden, und im Morgenlicht tauchten seltsame Wassergeister mit wogenden Fangarmen aus den Fluten auf, die sich beim Näherkommen als die Kronen der höchsten Palmen entpuppten, welche gerade noch mit ihren schweren Wedeln aus dem Wasser ragten.


  Mit zunehmender Helligkeit kam Leben in die schlafenden Ägypter. Mit einem Strick ließ der Älteste einen verbeulten Eimer zu Wasser, in dem einer nach dem anderen seine Morgenwäsche vollendete. Dann wandten sie sich gemeinsam der aufgehenden Sonne zu und verrichteten ihre Gebete. Vom Markt in Assuan hatte Balouet ein paar kleine, unansehnliche Bananen mitgebracht, die sehr süß schmeckten. Er bot Raja eine an.


  Für kurze Zeit verschwand die Russin unter Deck. Als sie wiederkam, trug sie europäische Kleidung, eine khakifarbene Bluse und einen abgewetzten Rock. »Das hatte ich drunter«, bemerkte Raja, um Balouets Frage zuvorzukommen, »ich glaube, es ist besser, nicht in jener Verkleidung in Abu Simbel aufzukreuzen«, und dabei zeigte sie auf das zusammengerollte Bündel unter dem Arm.


  Der Steuermann verteilte Tee in kleinen Gläsern, und obwohl es Balouet schauderte bei dem Gedanken, daß das Gebräu aus Nilwasser hergestellt worden war, griff er zu. Raja lehnte ab.


  »Zumindest sieht es wie Tee aus«, bemerkte Raja trocken. »Schmeckt es auch so?«


  »Nicht schlecht«, erwiderte Balouet, »man darf nur nicht daran denken, woher er stammt.«


  Das Morgengespräch der Ägypter nahm solche Heftigkeit an, daß die beiden Europäer Schwierigkeiten hatten, sich verständlich zu machen. Dabei war das, was Balouet zu sagen hatte, von großer Wichtigkeit:


  »Ich habe mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Wir sollten über Ihre Herkunft Stillschweigen bewahren. Die Wahrheit könnte in Abu Simbel für große Unruhe sorgen. Oder wie würden Sie reagieren, wenn Ihnen eine Frau gegenüberträte und behauptete, sie sei auf der Flucht vor den Russen?«


  Raja blickte ratlos: »Sie haben ja recht, Monsieur, aber was soll ich tun?«


  »Lassen Sie mich nur machen!« erwiderte Jacques Balouet selbstbewußt. Er hatte einen Plan.
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  Kaminski hatte sich schnell eingelebt in Abu Simbel. Mit den Leuten kam er gut zurecht, schon allein deshalb, weil er ein Typ war wie all die anderen, weil trotz des Zeitdrucks ein lockerer Ton herrschte und weil er hier das konnte, was er anstrebte: vergessen. Vor allem die unerwartete Zuneigung des Italieners Sergio Alinardo kam ihm sehr zu Hilfe. Sie hockten ständig beisammen, jedenfalls mehr als andere. Das fiel auf.


  Sergio war es auch, der seinem Freund Arthur dringend riet, die Finger von Dr. Hornstein, der Camp-Ärztin, zu lassen, und er wußte das auch zu begründen. Trotz ihrer hübschen Augen sei sie kalt wie ein Fisch, und noch keinem Mann südlich des Wendekreises des Krebses sei es gelungen, sich ihr zu nähern, nicht einmal Dr. Heckmann, dem forschen Leiter des Hospitals. Dieser verfolgte jeden ihrer Schritte mit Argwohn, ohne seinem Ziel auch nur einen Schritt näher zu kommen.


  Was Kaminski betraf, so hatte er gehofft, das Thema Frauen in Abu Simbel ganz zu vergessen. Er hatte nicht erwartet, hier auch nur einem einzigen weiblichen Wesen zu begegnen; um so mehr zeigte er sich überrascht, vor allem in bezug auf Hella Hornstein.


  Was ihn an dieser Frau, entgegen aller Vorsätze, so anzog, vermochte Kaminski selbst nicht zu erklären. Denn zumindest äußerlich entsprach die Ärztin keinesfalls seinen Vorstellungen von einer begehrenswerten Frau. Im Gegenteil, sie war, was Kaminski burschikos nannte, flachbrüstig, beinahe zierlich, und entgegen dem hochtoupierten Trend der Zeit trug sie ihr schwarzes Haar kurzgelockt, was ihm überhaupt nicht gefiel. Reizte ihn das Androgyne ihrer Erscheinung, das ihre tiefe, rauchige Stimme noch verstärkte, oder war es einfach ihre Unnahbarkeit, die Kaminski auf so rätselhafte Weise anzog? Jedenfalls hatte er sich gewünscht, als er Hella Hornstein zum zweitenmal begegnete, um die Fäden seiner Kopfwunde zu entfernen, eine kleine Komplikation würde weitere Begegnungen erforderlich machen aber vergeblich. So blieb es bei einem nichtssagenden Gespräch über ihre Heimatstadt Bochum und dem Versprechen, dieses bei Gelegenheit fortzusetzen.


  Schon seit Tagen ließ diese Gelegenheit auf sich warten. Im Casino, wo er zusammen mit Alinardo und Lundholm die meisten Abende verbrachte, wiederholten sich die Gesprächsthemen schon nach zwei Wochen, und es machte sich jene Baustellen-Langeweile breit, die Kaminski aus Jeddah und aus Persien kannte.


  Eines Abends Alinardo hatte an diesem Abend eine andere Schicht sah Kaminski vom Fenster seiner Unterkunft, daß die Leute festlich gekleidet dem Casino zustrebten, was, wie er gehört hatte, an besonderen Tagen wie Ostern oder Weihnachten üblich war. Ohne den Grund für die Kleiderordnung zu kennen, warf er sich ebenfalls in Schale, einen grauen Anzug, weißes Hemd und Krawatte.


  Zuerst dachte er schon, er käme zu spät; denn als er das Casino betrat, war es dunkel. Noch mehr überrascht zeigte er sich freilich, als er auf einer provisorisch aufgestellten Kinoleinwand einen bunten Spielfilm flimmern sah. An den Titel sollte er sich später nicht mehr erinnern (es ging um die Geschichte einer Frau zwischen zwei Männern), weil die äußeren Umstände viel aufregender waren als der Film. Denn als Kaminski im Halbdunkel auf einem der freien Stühle Platz nahm, erkannte er neben sich Hella Hornstein.


  Die Filmkopie hatte schon zahllose Vorführungen hinter sich, so daß es während des gesamten Films regnete, als herrschte Monsun. Aber Kaminski kümmerte das wenig, weil er in der Hauptsache damit beschäftigt war, die Frau auf dem Stuhl neben sich aus dem Augenwinkel zu betrachten, ohne den Kopf von der Leinwand zu nehmen. Während dort ein Heideschulmeister oder Angehöriger eines ähnlich naturverbundenen Berufsstandes mit einem Dorfschullehrer Gemeinplätze über zwischenmenschliche Beziehungen austauschte, zeigte die Camp-Ärztin auf einmal mit dem Finger zur Leinwand und zischelte: »Da vorn spielt die Musik, Kaminski!«


  Kaminski fühlte sich ertappt. Vermutlich wurde er sogar rot, aber das konnte im Dämmerlicht zum Glück niemand sehen. Immerhin, sie hatte ihn wahrgenommen.


  Nach dem Ende des Films lud Kaminski Hella Hornstein zu einem Drink ein, aber die Ärztin lehnte ab. Er hatte nichts anderes erwartet. Schließlich erbot er sich, sie nach Hause zu bringen, und er erwartete eigentlich eine weitere Abfuhr, aber zu seiner Verblüffung willigte die Ärztin ein. Der gefährlichen Wildhunde wegen, wie sie sagte, die nachts durch das Camp streiften.


  Die Nacht war geeignet, sogar in einem nüchternen Bauingenieur wie Arthur Kaminski romantische Gefühle zu wecken. Nie hatte er einen größeren, weiteren, klareren Himmel gesehen als in Abu Simbel. Es schien, als hingen doppelt so viele Sterne daran und als leuchteten diese doppelt so hell. Wie ein riesiges poröses Zelt, durch das die Sonne mit gleißendem Licht eindringt, spannte sich der Sternenhimmel von einem Horizont zum anderen. Es war still. Nur manchmal hörte man das Brummen der Bagger und Bulldozer von der hinter dem Hügel gelegenen Baustelle. Ein Geländewagen kam die Straße herauf, um an der Kreuzung zum Arbeiter-Camp abzubiegen. Dann hörte man nur noch das Jaulen der wilden Hunde, die von Haus zu Haus schlichen und in den Abfällen nach Nahrung suchten. Noch immer herrschten dreißig Grad; im Vergleich zu den fünfundvierzig bis fünfzig Grad tagsüber empfand man diese Temperatur jedoch geradezu als Abkühlung.


  Eine Weile gingen Kaminski und Hella Hornstein schweigend nebeneinander her auf die hell erleuchtete Transformatorenstation zu. Im Vergleich zu dem funkelnden Sternenzelt verbreiteten die Straßenlaternen am Wegrand nur trübes Licht. Hella hielt die Arme im Gehen auf dem Rücken verschränkt, und diese Haltung verlieh ihr etwas Unnahbares; irgendwie fühlte Kaminski sich an seine alte Schullehrerin erinnert, die ihre Diktate in der gleichen Haltung vorzutragen pflegte. Und auf einmal begann Hella Hornstein, das Gesicht gen Himmel gewandt wie eine Schlafwandlerin, zu sprechen: »Heil sei dir, Auge des Horus, der du mit deiner Schönheit erfreust die Neunheit der Götter, wenn du am östlichen Himmel aufgehst.«


  Kaminski blieb stehen, um ihren Worten zu lauschen. Er traute seinen Ohren nicht, als seine Begleiterin fortfuhr: »Isis, deine Schwester, kommt zu dir, Horus des Lichts, beglückt von deiner Liebe. Du aber läßt sie sitzen auf deinem Phallus, und dein Samen dringt in sie ein…« Dann wandte sie sich um und sah nach Kaminski: »Ich habe Sie hoffentlich nicht erschreckt?«


  »Keinesfalls«, stammelte Arthur verlegen, »ich habe Ihnen andächtig zugehört. Das klingt sehr poetisch, wirklich.« Es kam ihm vor, als habe die unnahbare Ärztin sich in eine andere verwandelt. Mit einem Mal hatte sie ihre Kühle verloren, und der Ernst in ihrer Haltung hatte einer Art von Stolz Platz gemacht, die eher Selbstwertgefühl als Standesdünkel ausdrückte.


  »Die Sätze stammen aus dem ägyptischen Totenbuch«, bemerkte die seltsame Frau, und Kaminski sah sie dabei zum erstenmal lächeln: »Älter als dreitausend Jahre.«


  »Wirklich faszinierend!« beteuerte Kaminski, nur um das Gespräch aufrechtzuerhalten: »Sie sind an ägyptischer Geschichte interessiert?«


  Obwohl Dr. Hornstein die Frage verstanden haben mußte, gab sie keine Antwort. Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte beinahe senkrecht gen Himmel und sagte: »Nach der Vorstellung der alten Ägypter begegneten am nächtlichen Himmel die Seelen der Verstorbenen den unsterblichen Göttern. Mit ihnen nahmen sie teil am Wirbel der Milchstraßen, am unermeßlichen Kosmos…«


  Kaminski wandte ebenfalls den Blick nach oben und ließ das feierliche Glitzern auf sich wirken. »Schön gesagt«, bemerkte er, und diesmal meinte er es ehrlich: »Wissen Sie noch mehr über die Gedankenwelt der alten Ägypter? Ich weiß zu wenig.«


  »Bedauerlich«, erwiderte Hella Hornstein, aber ihre Stimme klang keineswegs enttäuscht. Sie schien sein Geständnis eher als eine Aufforderung zu betrachten, ihm noch mehr zu erzählen: »Früher glaubten die Menschen dieses Landes, der Mensch werde im Osten geboren und seine Seele ziehe im Laufe des Lebens über den Himmel nach Westen, immer dem Lauf der Sonne folgend, bis sie in die nächtlichen Regionen eintaucht und ein anderes Wesen einnimmt. Das ist auch der Grund, warum alle Gräber und Grabtempel am westlichen Nilufer errichtet wurden.«


  Kaminski dachte nach. »Auch Abu Simbel ist am westlichen Ufer gelegen, obwohl Ramses hier gar nicht begraben liegt.«


  »Stimmt«, entgegnete die Ärztin, »aber das hat andere Gründe. Kommen Sie, es ist spät, ich will nach Hause.«


  Der Mann verstand nicht, wie sich Hella Hornsteins Stimmungslage von einem Augenblick auf den anderen so radikal ändern konnte. Nein, er verstand diese Frau überhaupt nicht, aber er tat so, als nähme er ihre Eigenheiten einfach nicht wahr. Und so trottete er stumm neben ihr her wie ein gemaßregelter Hund.


  Für Kaminski stand fest, daß er, entgegen aller guten Vorsätze, diese Frau haben wollte, haben mußte koste es, was es wolle. Er hatte gewiß genug Vorzüge aufzuweisen, die ihn auch einer Frau wie Hella attraktiv erscheinen ließen. So dachte er, aber im selben Augenblick überkam ihn das bange Gefühl, selbst hier in der Wüste könnte ihn seine Vergangenheit einholen.


  Stumm wie zu Beginn des Weges näherten sie sich Hellas Haus, einem steinernen, ebenerdigen Gebäude, dessen Bedachung drei gemauerte Halbkugeln bildeten, eine geniale Erfindung, die der gnadenlosen Sonne zu keiner Tageszeit eine Breitseite bot und so das Aufheizen der Räume verhinderte. Dr. Hornstein lebte hier mit zwei Schwestern und einem Pfleger des Hospitals, einen Steinwurf von ihrer Arbeitsstätte entfernt. Um das Haus herum lief eine kniehohe Mauer, aus Sandsteinfindlingen und ohne Mörtel geschichtet, zum Schutz vor dem Sand, der schon beim leisesten Luftzug wehte wie Schnee im Gebirge.


  »Kaminski!«


  Kaminski haßte es, wenn jemand ihn so anredete, von oben herab, aber er hielt sich zurück, um nicht ihren Unwillen zu erregen. Irgendwie entsprach der Schreibstubenton dem Wesen, das Dr. Hella Hornstein für gewöhnlich zur Schau trug; doch er, Kaminski, vermutete dahinter eine ganz andere Frau.


  »Sehen Sie, da!« Sie faßte Kaminski am Arm, während sie ihr Gesicht dem beleuchteten Hauseingang zuwandte.


  Dort wand sich eine armdicke Schlange mit wilden, peitschenden Bewegungen im Sand, als leide sie heftige Qualen. Aber als sich das Knäuel entwirrte, erkannte Kaminski, daß die Schlange ihr Maul weit aufgerissen hatte, so weit, daß die beiden Kiefer sich aus ihrer Verbindung gelöst hatten und der Schlund zum Zerreißen gedehnt schien. Aus dem Maul ragte die hintere Hälfte einer rotweiß gefleckten Katze. Hinterläufe und Schwanz waren deutlich zu erkennen, und bei jeder würgenden Bewegung des Ungeheuers verschwand die Beute ein paar Zentimeter mehr in ihrem Schlund.


  »Schuschu!« Hella stieß einen Schrei aus, und Kaminski begriff, daß es sich bei der Beute der Schlange um ihr Haustier handelte. Er wußte nicht, wie ihm geschah, aber plötzlich stürzte sich Hella in seine Arme und vergrub den Kopf an seiner Brust. »Schuschu!« rief sie immer wieder.


  Kaminski hätte sich gewünscht, daß die Umarmung unter anderen Umständen stattgefunden hätte; so empfand er nichts bei der unverhofften Annäherung, machte vielmehr Anstalten, sich aus der Umklammerung zu lösen. Irgend etwas mußte geschehen.


  »Ein Gewehr«, rief Kaminski, »hat jemand ein Gewehr?«


  Hella hob die Schultern, sie blickte ratlos.


  »Haben Sie eine Axt?«


  Vom Nachbarhaus näherte sich, alarmiert durch das nächtliche Geschrei, ein ägyptischer Diener. Er warf einen ängstlichen Blick auf die Schlange, dann sah er Kaminski an und sagte: »Messer, Mister!« Und dabei zeigte er mit beiden Händen die Länge eines Meters.


  »Gut!« rief Kaminski. »Her damit! Aber schnell!«


  Der Diener rannte zum Haus zurück. Wenig später kam er mit einem mächtigen Krummsäbel, wie man ihn auf arabischen Märkten kaufen kann. Kaminski nahm die Waffe in beide Hände. Ohne zu zögern, ging er vorsichtig auf die Schlange zu. Diese vollführte noch immer heftige Bewegungen. Aus ihrem Maul ragte nur noch der Schwanz der Katze, ein widerlicher Anblick.


  Kaminski hob das Schwert mit beiden Händen über den Kopf. Mit einem gewaltigen Schlag teilte er das Ungeheuer in zwei Hälften. Blut spritzte und färbte den staubigen Sandboden schwarz. Aber aus der einen Schlange waren nun zwei geworden, von denen jede ihr Eigenleben führte. Sie wanden und schlängelten sich im Sand und zeigten keine Anzeichen von Ermüdung. Als Kaminski dies sah, holte er ein zweites, ein drittes und viertes Mal aus, hieb auf die Schlangenteile ein und zerstückelte sie. Dann war das Gemetzel beendet.


  Hella hatte das grauenvolle Schauspiel aus sicherer Entfernung verfolgt. Sie preßte ihre Hände vor den Mund.


  »Welch ein furchtbares Omen!« sagte sie.
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  Es gab nicht viel im Camp, worüber man reden konnte, im Grunde waren es immer dieselben Themen; deshalb machte Kaminskis Heldentat schnell die Runde. Man feierte ihn, als habe es sich bei der Schlange um einen Drachen gehandelt und als wäre die Ärztin selbst und nicht ihre Katze das Opfer gewesen. Nur von Hella Hornstein selbst kam keine Reaktion. Was hatte er nur falsch gemacht?


  Selbst wenn sie unter dem Verlust ihrer Katze litt, so gebot der Anstand ein Wort der Anerkennung für sein Verhalten. Aber Hellas Schweigen reihte sich nur ein in eine Reihe von Merkwürdigkeiten, die diese Frau umgaben. Für kurze Zeit überlegte Kaminski, sie zur Rede zu stellen, ob er sich falsch verhalten habe, ob er sich gar entschuldigen müsse; aber dann verwarf er den Gedanken, zumindest schob er das Vorhaben erst einmal auf.


  Das Tempelprojekt war nun in die entscheidende Phase getreten. Lundholm hatte das eingebrochene Wasser abgepumpt. Der Schutzdamm hielt. Jetzt konnte die eigentliche Arbeit beginnen.


  Archäologen und Ingenieure hatten sich darauf geeinigt, über die Fassade des großen Tempels zehn senkrechte Schnitte zu legen und die vier Kolosse je nach Zustand in zwölf bis fünfzehn Blöcke zu zersägen, mit einem vorberechneten Gewicht von zehn bis dreißig Tonnen. Dies bedeutete eine Vergrößerung des ursprünglich geplanten Rasters, hatte aber deutliche Vorteile. Zum einen ging die Arbeit schneller vonstatten, andererseits sahen es die Archäologen nicht ungern, wenn die Einzelteile möglichst groß waren.


  Die größten Probleme stellten sich dabei für Sergio Alinardo und Arthur Kaminski. Alinardo benötigte längere und härtere Sägeblätter. Als Unsicherheitsfaktor sah er das Kunstharz an, mit dem die Stahlanker für die Kräne in den Sandsteinblöcken fixiert werden sollten. Würden sie dreißig Tonnen standhalten? Kaminski hatte die Fundamente, auf denen der Derrick-Kran errichtet worden war, verstärkt. Die Tieflader waren für die Dreißig-Tonnen-Last der Blöcke ausgelegt, und Kaminski hatte den Wüstenweg zum höher gelegenen Lagerplatz teeren lassen, um jede Erschütterung beim Transport zu vermeiden.


  Von seinem Vorgänger Mösslang war an der Straße nahe der Baustelle eine Bauhütte errichtet worden, auf die gnadenlos die Sonne brannte. Wände und Fußboden der drei mal vier Meter großen Baracke waren aus rohem Holz gezimmert, ebenso das Dach. Hier verbrachte Kaminski bei Temperaturen von gut fünfzig Grad einen Teil seines Zehn-Stunden-Tages; denn jeder einzelne Vorgang mußte dokumentiert werden, eine Arbeit, die hohe Konzentration erforderte. Jacobi trieb zur Eile an.


  10. Oktober 1965. An diesem Morgen lag eine merkwürdige Spannung über der Baustelle. Man sah viel mehr Menschen als sonst. Sogar die Schichtarbeiter, die bis morgens um sechs gearbeitet hatten, weigerten sich, zurück ins Camp zu fahren. Alinardo hatte in der Nacht zuvor mit sechs seiner besten Leute die ersten drei Schnitte gesetzt, am Morgen darauf die Stahlanker versenkt und mit Kunstharz ausgefüllt. Härtezeit vierundzwanzig Stunden. Vierundzwanzig Stunden waren vorüber. Über dem ersten Koloß schwebte an zwei Kranhaken eine massive Schiene aus Stahl. An ihr mußten die Stahlanker befestigt werden.


  Die Motoren des Derricks dröhnten im Leerlauf. Kaminski dirigierte den Kranführer mit Hilfe eines Sprechfunkgerätes. Auf dem Kopf des ersten Kolosses standen zwei ägyptische Arbeiter und vollführten atemberaubende Turnübungen, während sie die dicken Stahlanker an der Schiene verschraubten. Die Entfernung zu Kaminski am Fuße der Kolosse betrug dreißig Meter Luftlinie.


  Kaminski war umringt von Menschen. Neben ihm standen Jacobi, der Bauleiter, der Ingenieur Hein Lundholm sowie die Archäologen Hassan Moukhtar, Istvan Rogalla und Margret Bakker. Aus Kairo waren Bautenminister Kamal Maher und Ahmed Abd el-Kadr, der Direktor des Ägyptischen Museums, angereist. Jacques Balouet, als Leiter des Pressebüros, hatte Mühe, ein gutes Dutzend Journalisten, Fotografen und Zeitungsreporter in Schach zu halten.


  Die meisten Arbeiter hatten ihre Arbeitsstellen verlassen, um das Schauspiel aus nächster Nähe zu betrachten. Auf der Straße vor dem Tempel wartete der Tieflader mit einem Gerüst aus Holzbalken, auf das, wenn alles gutging, der aus dem Berg gesägte Block heruntergelassen werden sollte.


  Kaminski gab seine Kommandos mit der Gelassenheit eines Mannes, der gewohnt war, mit Tonnengewichten umzugehen. »Tiefer, tiefer, Schwenk links, stop!« Die schwere Schiene senkte sich langsam über die Stahlanker des riesigen Blockes, dann wurden sie miteinander verschraubt. Die Arbeiter gebrauchten armdicke Schraubenschlüssel.


  »Ich verlasse mich auf Sie!« raunte Professor Jacobi Arthur Kaminski zu.


  »Schon gut!« lachte dieser. »Und ich setze mein ganzes Vertrauen auf Alinardo.«


  »Warum auf mich?« rief der Italiener aus dem Hintergrund.


  Kaminski drehte sich um. Er wollte sagen: ›Weil du und deine Arbeit der einzige Unsicherheitsfaktor sind. Alles andere ist Berechnung. Doch wenn deine Stahlanker in dem Block nicht halten, dann stürzt er ab und zerspringt in tausend Teile.‹ Aber das sagte Kaminski nicht; denn er entdeckte unter den Leuten Hella Hornstein. Ihr Erscheinen allein hätte ihn wohl weniger in Erstaunen versetzt als die Fäuste, die sie ihm mit verdeckten Daumen entgegenstreckte, so als wollte sie sagen: ›Ich fühle mit Ihnen und wünsche alles Gute.‹


  Im Sprechfunkgerät kam vom Kopf des Kolosses die Meldung: »Fertig!«


  »Okay«, funkte Kaminski zurück, »verschwindet!«


  Über ein dickes Holzbrett balancierten die beiden Arbeiter wie Seiltänzer vom Kopf des ersten auf den Kopfputz des zweiten Kolosses. Sie winkten nach unten wie zwei Helden nach gewonnener Schlacht. Dabei stand das Abenteuer erst noch bevor.


  Kaminski hielt sein Funkgerät ganz nahe an den Mund: »Heben, heben, heben«, kommandierte er leise. Das Tragseil spannte sich, es begann zu zittern. Der weite Ausleger des Derricks schien zu erbeben. Die Motoren brüllten wie gequälte Kamele, und Kaminski, nun selbst nicht mehr ganz Herr über seine Nerven, rief laut in sein Funkgerät: »Auf, auf, auf! Verdammt, auf!«


  Da plötzlich begann sich der Kopf des Pharaos vom Rumpf zu lösen, zu schweben; sich zaghaft in die Luft erhebend, gewann er immer schneller an Fahrt, bis er wie ein Fisch an einer riesigen Angel frei in der Luft schwang. Kaminski verspürte ein eigenartiges Gefühl.


  Die Arbeiter am Fuße des Tempels stoben mit wildem Geschrei auseinander, weil sie wußten, daß nun der gefährlichste Teil des Arbeitsganges bevorstand. Kaminski gab das Kommando, und der lange Ausleger des Derricks schwenkte langsam nach links, und dabei geriet der Zwanzig-Tonnen-Block so in Bewegung, daß sich sein Eigengewicht aufgrund der Fliehkraft noch vergrößerte. Weil der Kran ziemlich nahe am Tempel stand, mußte der Ausleger den größeren, linksseitigen Winkel von 270 Grad schwenken, um seine Last auf den Tieflader abzusenken.


  Die Bewegung am Kranseil und der dadurch verursachte Wechsel von Licht und Schatten ließen das Lächeln des Pharaos lebhafter erscheinen als in seiner statischen Haltung. Auf die Zuschauer wirkte das eher beklemmend. Keiner wagte zu sprechen. Nur Kaminskis Kommandos flogen über den Bauplatz. Dann hatte der Kopf des Pharaos die Position über dem Tieflader erreicht.


  »Absenken!« rief Kaminski in sein Funkgerät. Einige Male dirigierte er den weiten Ausleger nach links und nach rechts, dann setzte er die tonnenschwere Last sanft in das Balkengerüst des Transporters.


  Für einen Augenblick blieb es still. Es schien, als müßten alle, die das Schauspiel beobachtet hatten, sich erst mit dem Gedanken vertraut machen, daß sie keinen Traum erlebt hatten, sondern Realität. Dann aber brach lauter Jubel los. Die Männer fielen sich in die Arme, andere griffen in den Sand und schleuderten gelbe Staubwolken in die Luft. Jetzt stand fest: Das Unternehmen Abu Simbel würde gelingen.


  Abseits im Schatten des enthaupteten Kolosses stand Hella Hornstein. Sie beobachtete den Freudentaumel um Kaminski herum; doch schien es sie nicht sonderlich zu bewegen. Als der Bauingenieur sie wahrnahm, befreite er sich aus dem wilden Haufen der Gratulanten und ging auf die Camp-Ärztin zu.


  »Lange nicht gesehen«, bemerkte er verlegen.


  Hella streckte ihm die Hand entgegen und sagte in ihrer unnachahmlichen Art: »Gratuliere, Kaminski, das haben Sie großartig gemacht. Präzisionsarbeit!«


  Kaminski nahm ihre Hand, aber er empfand die Berührung eher als kalt und unbehaglich. Seit jener nächtlichen Begegnung mit der Schlange, die ihm nicht ein einziges Wort des Dankes eingebracht hatte, hatte er mehrfach versucht, sich diese Frau aus dem Kopf zu schlagen. Mehrfach deshalb, weil die unheimliche Faszination, die von dieser Frau ausging, ihn in den folgenden Nächten um manche Stunde Schlaf gebracht hatte.


  Deshalb ließ Kaminski ihre Hand schnell wieder los; er murmelte nur ein unverbindliches Wort des Dankes und ersuchte Dr. Hornstein dringend, lieber das Areal zu verlassen und den Fortgang der Arbeiten von der weiter hinten gelegenen Bauhütte zu verfolgen.


  Inzwischen setzte sich der Tieflader in Bewegung, erst Zentimeter um Zentimeter, dann mit einer Geschwindigkeit von etwa fünf Stundenkilometern. Es dauerte über eine Stunde, bis das schwere Fahrzeug den auf dem Hochplateau gelegenen Lagerplatz erreicht hatte.


  Der Lagerplatz war von einem Schienensystem durchzogen. Ein Portalkran konnte sich auf diesen Schienen an jeder Stelle des Platzes wie eine Krake über die ankommende Ladung setzen und den Block vom Tieflader heben. Dort erhielt der Kopf des Pharaos eine Code-Nummer aufgemalt: GA1A01.


  Jeder Steinblock, der in den folgenden zwei Jahren an Kaminskis Bauhütte vorbeitransportiert wurde, erhielt eine solche Nummer. GA1A17, der siebzehnte Stein, sollte sein Leben auf unerwartete Weise verändern.
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  Nach zehn Tagen und Nächten erfolgreicher Arbeit hatte sich Routine breitgemacht. Die Stahlanker hielten dem Gewicht stand. Alinardo leistete mit seinen ›Marmisti‹ Präzisionsarbeit. In drei bis vier Stunden konnte ein Block abgehoben, verladen und zum Lagerplatz transportiert werden.


  Block GA1A17, das Fußteil eines Kolosses, bereitete zunächst keine Schwierigkeiten. Kaminski überließ das Kommando seinem Vorarbeiter Karl Thiery. Alles verlief exakt nach Plan, doch die Spannung, die von Anfang an über der Baustelle lag, hatte sich nicht gelöst, und darin unterschied sich dieses Projekt von allen anderen, an denen Kaminski bisher gearbeitet hatte.


  An diesem Morgen saß Kaminski in seiner Bauhütte über die Schnittpläne gebeugt, die Alinardo ihm vorgelegt hatte. Die Linienführung der Steinschnitte löste jeweils ein Handeln und Feilschen zwischen den Marmisti, den Archäologen und Ingenieuren aus. Die Steinschneider waren bestrebt, möglichst kurze Schnitte anzulegen, den Archäologen kam es auf möglichst wenige Schnitte an (was natürlich größere Blöcke bedeutete), während den Ingenieuren aus Transportgründen möglichst kleine Blöcke erstrebenswert schienen. Die Diskussion über eine einzige Schnittführung konnte Stunden dauern und endete meist mit einem Kompromiß.


  Während Kaminski also über seinen Schnittplänen brütete, näherte sich der erste Tieflader dieses Tages mit seiner Tonnenlast. Er kannte das Heulen der Motoren auf der berganführenden Straße, das sich regelmäßig wiederholte, und schenkte ihm deshalb keine Beachtung. Doch dieses Mal ebbte das Dröhnen plötzlich ab. Kaminski vernahm ein ohrenbetäubendes Quietschen, das Fauchen der hydraulischen Bremsen, das Krachen splitternder Balken, dann ein Donnergrollen, als bebte die Erde.


  Die Bauhütte zitterte, als peitschte ein Wirbelsturm über sie hinweg, und im selben Augenblick füllte sich der kleine Raum mit Staub wie bei einer Schlagwetterexplosion. Kaminski preßte den Ärmel vor den Mund; er hustete und spuckte gelben Staub, dann stürzte er zur Tür und rang nach Luft.


  Einen Steinwurf entfernt stand der Tieflader. Daneben lag Block GA1A17 wie ein gestrandeter Wal. Das Balkengerüst war vom Fahrzeug gerutscht und zertrümmert. Kaminski zwinkerte ungläubig in die Sonne; er begriff nicht, warum der Unfall in seiner Bauhütte eine explosionsartige Wolke verursacht haben sollte, während der Steinblock dreißig Meter entfernt lag, ohne irgendwelche Spuren in der Luft zurückgelassen zu haben.


  Aus dem Führerhaus des Tiefladers kletterte Ali, ein junger Ägypter, der als besonders zuverlässig galt. Wie ein Klageweib schlug er die Hände über dem Kopf zusammen, und als er Kaminski wahrnahm, rief er ihm aus der Feme zu: »Ali nix schuld, Mister, Katze schuld!«, und dabei versuchte er, Kaminski verständlich zu machen, eine streunende Katze sei über die Straße gelaufen, er habe gebremst, da sei es passiert. »Ali nix schuld, Mister!«


  Abgesehen von ein paar unbedeutenden Bruchstellen an den Kanten, die für den Transport mit dicken Klebebändern umleimt waren, hatte Block GA1A17 den Unfall unbeschadet überstanden. Die Bergung in dem sandigen Gelände dauerte jedoch bis in die Nachtstunden und hinterließ einen tiefen Krater im Erdreich. Danach saß Kaminski wieder in der Bauhütte über seinen Plänen. Er war müde und wollte aufbrechen; aber noch immer ging ihm die Staubexplosion nicht aus dem Sinn, diese merkwürdige Erscheinung, für die es keine vernünftige Erklärung gab.


  Als er sich umwandte, stand Lundholm in der Tür: »Langer Tag heute«, bemerkte er freundlich und fügte hinzu: »Alles noch mal gutgegangen, nicht wahr?«


  Kaminski nickte, rollte seine Pläne zusammen und erhob sich. »Hätte verdammt schiefgehen können«, sagte er, während er auf Lundholm zutrat. Erst jetzt überkam ihn Erleichterung, und die Spannung fiel von ihm ab. Dann fragte er den Schweden unvermittelt: »Wie lange steht eigentlich diese Bauhütte schon hier an dieser Stelle?«


  Lundholm klopfte mit der Hand gegen die Holzwand, als wollte er den Bauzustand des Gebäudes prüfen, und antwortete: »Ungefähr ein Jahr. Sie genügt wohl deinen Ansprüchen nicht mehr? Kann ich verstehen. Ein Haus aus Stein würde auch die Hitze besser abhalten. Muß von Jacobi genehmigt werden.«


  »Und wer hat die Bauhütte gerade hierher an diese Stelle gesetzt?«


  »Das war Mösslang, dein Vorgänger. Aber warum er sich gerade für diesen Standort entschieden hat, kann ich dir nicht sagen. Da müßtest du ihn selber fragen. Aber das ist nicht mehr möglich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Mösslang ist tot. Er ist vermutlich ertrunken. Aber warum fragst du?«


  Kaminskis Fragen waren dem Schweden offensichtlich unangenehm. Niemand im Camp redete gerne über Mösslang. »Wenn du dich für diesen Mann interessierst«, fügte Lundholm unwillig hinzu und wandte sich zum Gehen, »solltest du dich an Dr. Hornstein wenden.«


  Draußen donnerte ein Lastwagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern vorbei, und Kaminski konnte gerade noch sehen, wie der Schwede auf das Trittbrett des Fahrzeugs sprang und zu dem Fahrer ins Führerhaus kletterte. Kaminski sah die Rücklichter in der Nacht verschwinden; dann begab er sich wieder in das Innere der Bauhütte.


  Es roch noch immer nach Staub. Das Gaslicht zischte monoton. Kaminski ließ sich auf den hölzernen Stuhl fallen. Die stickige Hitze in dem Raum trieb ihm den Schweiß aus allen Poren; er war hundemüde. Der Zwischenfall vom Vormittag und die Andeutungen von Lundholm seine Neugierde wurde immer größer. Er hatte den Eindruck gewonnen, daß er hier einer mysteriösen Geschichte auf der Spur war.


  In Gedanken versunken, ließ er den Blick über die Holzwände der Baracke wandern, aber er konnte keine Auffälligkeit feststellen. Dann aber blickte er zu Boden, und ihm fiel auf, daß der Boden aus losen Holzbrettern zusammengesetzt war. Alle übrigen über das Camp und die Baustelle verteilten Bauhütten verfügten über gegossene Betonfußböden.


  Kaminski erhob sich. Er schloß die Tür, um sich vor unliebsamen Besuchern zu schützen; dann nahm er ein Stemmeisen, das einzig verfügbare Werkzeug in seinem Büro, und stieß es in den Spalt zwischen zwei Bodenbrettern. Auf diese Weise konnte er eines der Bretter hochheben, ebenso ein zweites und drittes, bis er schließlich das Fundament der Baracke auf einer Breite von einem Meter freigelegt hatte.


  Der Untergrund glich dem Schotter auf einem Bahndamm und war in keiner Weise als Fundament geeignet. Mit bloßen Händen räumte Kaminski ein paar Steine beiseite. Dabei stieß er auf rohe Holzbohlen, wie sie überall auf der Baustelle im Einsatz waren. Irgend jemand hatte mit ihnen einen Schacht oder ein Loch im Boden flüchtig abgedeckt; denn zwischen den einzelnen Hölzern klafften fingerdicke Spalten.


  Kaminski schob einen Stein hindurch und lauschte dem Geräusch, das dieser verursachte. Der Nachhall ließ erahnen, daß am Ende eines mehrere Meter tiefen Schachtes ein Absatz oder eine Treppe zu einem waagerechten Gang führte. Kaminski hielt inne: Für einen flüchtigen Moment gab er sich der Vorstellung hin, eine bedeutsame Entdeckung gemacht zu haben, wie Schliemann oder Howard Carter, etwas ans Licht zu heben, was seit Jahrtausenden keines Menschen Auge zu Gesicht bekommen hatte. Es war kein erhebender, sondern ein eher unheimlicher Gedanke, und er versetzte ihn in Unruhe wie eine finstere Drohung.


  Aber im selben Augenblick war ihm klar, daß schon ein anderer vor ihm diesem Geheimnis auf der Spur gewesen sein mußte, einer, der den Schacht in voller Absicht zugedeckt und darüber die Bauhütte errichtet hatte. Und dafür kam nur Kaminskis Vorgänger Mösslang in Frage, jener geheimnisvolle Mann, der ›vermutlich‹ wie Lundholm sich ausgedrückt hatte ertrunken, auf jeden Fall aber tot war.


  Am liebsten hätte Kaminski die ganze Steinschicht beiseite geräumt und wäre sofort in den Schacht eingestiegen, aber dann faßte er den Entschluß, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken. Er mußte damit rechnen, einem anderen ins Gehege zu kommen, einem unbekannten Abenteurer oder einem der Kollegen vom Camp. Außerdem war es letztlich nicht auszuschließen, daß er auf etwas ganz anderes gestoßen war, auf eine alte Zisterne oder ein Beduinengrab oder ein Waffenversteck? Besser, nichts zu überstürzen. Also schob er den Schotter wieder über die Balken und verschloß den Bretterboden der Bauhütte, nicht jedoch ohne ein geheimes Zeichen auszulegen, das ihm anzeigte, ob ein anderer sich an den Brettern zu schaffen gemacht hatte.
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  In den folgenden Tagen war Kaminski bemüht, mehr Informationen über seinen Vorgänger Mösslang zu bekommen, aber er erntete meist nur Kopfschütteln oder Schulterzucken, oder man stellte ihm die Gegenfrage, warum er sich so sehr für den Mann interessiere. Deshalb und weil es in seiner Bauhütte nahe dem kleinen Tempel keinen Hinweis gab, daß sich ein anderer nach dem Geheimnis drängte, beschloß der Bauingenieur, auf eigene Faust in den Schacht einzusteigen, und dazu legte er sich Werkzeug und einen genauen Plan zurecht.


  Es ergab sich, daß er am selben Tag auf der Baustelle mit dem Archäologen Dr. Moukhtar zusammentraf, und Kaminski verstand es, das Gespräch auf das Thema zu bringen, das ihn in diesem Zusammenhang am meisten interessierte.


  »Was ich Sie schon immer fragen wollte, Doktor«, meinte Kaminski mit betonter Gleichgültigkeit, »halten Sie es eigentlich für möglich, daß wir bei den Bauarbeiten einen unerwarteten Fund machen? Ich frage deshalb, weil wir in diesem Fall viel vorsichtiger vorgehen müßten!«


  Der lange Moukhtar lachte laut und antwortet: »Ich verstehe, Sie möchten berühmt werden wie Howard Carter mit der Entdeckung des Tut-ench-Amun. Nein, Mister Kaminski, da muß ich Sie enttäuschen, Abu Simbel ist nicht das Tal der Könige, und selbst dort wird eine solche Entdeckung nur alle hundert Jahre einmal gemacht. Aber wenn Sie mir die Bemerkung gestatten« Moukhtar kam ganz nahe an Kaminski heran, »wirklich berühmt können Sie werden, wenn Sie hier vorbildliche Arbeit leisten. Kann sein, daß man dann noch in hundert Jahren von Ihnen spricht…«


  Die abfällige Bemerkung kränkte Kaminski, und er nahm sich vor, es dem Ägypter bei passender Gelegenheit heimzuzahlen. »Sie haben mich falsch verstanden«, hakte Kaminski ein, »ich will hier nicht berühmt werden. In erster Linie will ich hier Geld verdienen, möglichst viel Geld, nichts weiter. Das Berühmtwerden will ich gerne den Archäologen überlassen. Mir kam nur der Gedanke, daß wir zufällig…«


  »›Nichts auf der Welt ist Zufall‹, sagt ein arabischer Poet, ›allein das Wort Zufall ist eine Gotteslästerung.‹«


  »Gut, gut!« versuchte der Deutsche den Ägypter zu beschwichtigen. »Dann war es eben kein Zufall, als Carter das Grab des Pharaos entdeckte.«


  Und Moukhtar stellte zufrieden fest: »Nein, es war kein Zufall.«


  Vom Tempel näherte sich ein Tieflader mit einem neuen Block, und Kaminski zog den Archäologen am Ärmel zur Seite: »Es ist verboten, sich im Nahbereich der Fahrzeuge aufzuhalten. Sie sollten sich das merken, Doktor!«


  Der machte eine unwillige Handbewegung und knurrte, während der Tieflader mit dem Steinblock vorbeifuhr, etwas wie, es sei nicht einmal Zufall, wenn der Quader vom Hänger stürze und ihn zerquetsche. Das sei von Allah gewollt.


  Kaminski verstand nicht, warum der Ägypter auf die harmlose Frage so gereizt reagierte, und ihm kam der Gedanke, ob Moukhtar etwa um das Geheimnis unter der Bauhütte wußte. Kurzentschlossen faßte er sich ein Herz und stellte die Frage: »Kannten Sie eigentlich Mösslang?«


  »Mösslang?« fragte der Ägypter zurück und ließ eine lange Pause eintreten. Dann meinte er kopfschüttelnd: »Was heißt ›kennen‹! Ich kannte ihn so wenig, wie ich Sie kenne. Mösslang war ein Einzelgänger, ein typischer Europäer. Er war sich selbst genug, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Kaminski nickte zustimmend, obwohl er sich in keiner Weise vorstellen konnte, was Moukhtar mit dieser Bemerkung sagen wollte.


  Der versuchte möglichst schnell das Thema zu wechseln und legte nun einen freundlicheren Ton an den Tag: »Schauen Sie, Mister Kaminski, im nachhinein neigt man gerne zu der Auffassung, vieles im Leben sei ein Zufall. Und was den englischen Archäologen Carter betrifft, so haben viele behauptet, er sei zufällig auf die Steinstufen gestoßen, die zum Grab des Pharaos führten. In Wahrheit hat Carter ein halbes Leben nach diesem Zugang gesucht, er hatte Hinweise gefunden, die ihn in seiner Annahme bestärkten, und deshalb hat er nicht aufgegeben. Wenn Sie das Zufall nennen, Mister Kaminski…«


  Hassan Moukhtar mochte ja recht haben, aber mußte er deshalb so gereizt reagieren?


  »Auch die Entdeckung von Abu Simbel könnten Sie als Zufall abtun«, begann Moukhtar von neuem, »und doch liegt ihr die mutige Planung eines einzelnen zugrunde. Es war ein Deutscher oder Schweizer, jedenfalls ein Europäer, der zu Beginn des vorigen Jahrhunderts von den goldstrotzenden Tempeln las, die in Nubien unter Sandmassen verschüttet sein sollten. Es hieß, die alten Römer seien die letzten Europäer gewesen, die diese Tempel gesehen hätten. Er zog mit einem Führer und zwei Kamelen los, und als ihm der Proviant auszugehen drohte, beschloß er, nur noch einen Tag weiterzumarschieren. An diesem Tag fand er Abu Simbel. Die Tempel sahen natürlich nicht so aus, wie wir sie kennen; sie waren bis zur Decke mit Sand verschüttet. Aber Burckhardt so hieß der Abenteurer hatte Abu Simbel gefunden. Daß er eine Tempelanlage des großen Ramses entdeckt hatte, das wußte der Europäer natürlich nicht. Er ahnte auch nicht, daß in dem Tempel nicht ein Gramm Gold zu finden war.«


  »Und das Grab des Königs?«


  Moukhtar lachte mit dem Lachen des Wissenden über den Unwissenden.


  »Mister Kaminski«, antwortete er, »Ramses ist wie alle Pharaonen des Neuen Reiches im Tal der Könige begraben worden. Aber es ist eine Ironie der Geschichte, daß der bedeutendste König Ägyptens und einer der größten Baumeister der Geschichte in einer Gruft bestattet wurde, die nicht einmal einem seiner Minister genug gewesen wäre.«


  »Vielleicht starb er so plötzlich, daß für sein Grab wenig Zeit blieb.«


  »Sie denken an Tut-ench-Amun; bei ihm trifft das zu. Trotzdem ist sein Grab bedeutend kunstvoller ausgestattet als das Grab des großen Ramses.«


  »Und gibt es dafür eine Erklärung?«


  »Die gibt es, Mister Kaminski.« Moukhtar bückte sich und zeichnete mit dem Zeigefinger zwei arabische Zeichen in den Sand. Der Deutsche sah den Archäologen fragend an. Der löschte die Zeichen mit der Hand und malte die Zahl 89 darüber. »Ramses wurde 89 Jahre alt. Ein biblisches Alter zu einer Zeit, in der das Durchschnittsalter eines Menschen gerade 25 Jahre betrug. Er überlebte zahlreiche Frauen und Kinder, so daß erst der dreizehnte Sohn in der Erbfolge, Prinz Merenptah, die Thronfolge antreten konnte. Kein Wunder, wenn die Menschen damals und schließlich sogar Ramses selbst glaubte, er sei unsterblich. Ramses war wirklich überzeugt davon und ließ die Arbeiten an seinem Grab einstellen.«


  »Unglaublich, dieser Ramses! War das ein Verrückter?«


  »Das würde ich nicht sagen«, entgegnete der Archäologe, »Pharao Ramses war nicht verrückt jedenfalls haben andere ägyptische Könige viel eher diese Bezeichnung verdient. Ramses war nur der, der die Reinkarnation eines Gottes am sichtbarsten vorlebte.«


  Kaminski nickte. Ihn hatte die Geschichte des Alten Ägypten schon immer interessiert. Aber er war Ingenieur, und seine Aufgabe lautete, ein Bauwerk abzutragen und an anderer Stelle wieder aufzurichten. Ob es sich dabei um eine Brücke, ein altes Schloß oder einen Tempel handelte, das machte kaum einen Unterschied. So dachte er bisher. Aber seit ein paar Tagen sah Kaminski alles anders. In Gedanken war er bei seiner Entdeckung. »Und wo wurde Ramses' Lieblingsfrau begraben?« fragte er unvermittelt.


  »Im Biban el-Harim, dem Tal der Königinnen, von den alten Ägyptern auch ›Ort der Schönheit‹ genannt. Sie starb dreißig Jahre vor Ramses.«


  Kaminski sah Moukhtar prüfend an: »Es gibt also keine Geheimnisse mehr um Ramses?«


  »Das kann man wohl sagen. Ein Mann, der so gelebt hat wie dieser Pharao, welches Geheimnis soll der mit ins Grab genommen haben? Nach heutiger Auffassung war Ramses ein Pharao der Skandale. Sein Verschleiß an Frauen übertraf alles bisher Dagewesene; die Zahl seiner öffentlich bekanntgemachten Kinder war so groß, daß er seinen Nachwuchs nur noch mit Hilfe eines Kataloges auseinanderhalten konnte. Der Franzose Pierre Montet zählte 162 Namen. Das müssen Sie sich einmal vorstellen, Mister Kaminski! Und dabei handelte es sich nur um jene Kinder, die der Pharao offiziell anzuerkennen bereit war. Wie nennt man einen solchen Mann in Ihrer Sprache?«


  »Präpotent, würde ich sagen.«


  »Einen Potenzprotz! Zu Ramses' Zeiten hielt man diese Eigenschaften für göttlich, und kein Mensch hätte es gewagt, den König deshalb zu verurteilen. Andere Zeiten, andere Sitten.«


  Kaminski nickte. Ramses war zweifellos ein außerordentlicher Mensch gewesen. Je mehr er darüber nachdachte, desto vielversprechender erschien ihm seine Entdeckung unter dem Boden der Bauhütte.


  Dennoch nahm sich Kaminski vor zu schweigen. Zum einen fürchtete er die Blamage, falls es sich nun doch nur um einen Brunnenschacht oder sonst etwas handeln sollte; andererseits war er gekränkt über die Arroganz, mit der Moukhtar ihm begegnete, über die Arroganz der Archäologen schlechthin.
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  Seit es gelungen war, den Schutzdamm abzudichten, herrschte auf der Baustelle trotz aller Anspannung eine zuversichtliche Stimmung, und auch der Vorfall mit dem Tieflader hatte sie nicht wesentlich beeinträchtigen können. Zwar sickerten nicht unbedeutende Mengen Wasser noch immer in das Innere, aber für Lundholm und seine Leute stellte das kein ernsthaftes Problem dar. Der Schwede hatte fünf Pumpleitungen gelegt und stolz verkündet, ihre Kapazität würde ausreichen, einen Wassereinbruch wie jenen vor sechs Wochen in einer einzigen Nacht zu bewältigen. Dort, wo bis vor kurzem noch ein zwanzig Meter hoher Steinkoloß majestätisch über den Nil blickte, klafften nun glatte Schnittflächen, eine jede so groß wie ein Kleiderschrank. Nach dem Zwischenfall hatte Kaminski den Transport neu überdacht. Seither wurden die einzelnen Blöcke nicht mehr stehend in einem Balkengerüst transportiert, sondern liegend. Diese Transportweise barg ein großes Risiko: Jahrmillionen Jahre alter, aufrechtstehender Sandstein neigt bei Verlagerung der Schwerkraft leicht zum Bersten. Doch die Fahrer der Tieflader hatten sich inzwischen eine solche Präzision antrainiert, daß sie die anderthalb Kilometer lange Strecke vom Abbruch zum Lagerplatz in einem Zug und mit gleichbleibender Langsamkeit zurücklegten. Und sie wären von nun an auch nicht mehr bereit gewesen, wegen einer Katze zu bremsen, vermutlich nicht mal wegen eines Arbeiters.


  Die neuesten SSL-Messungen zeigten eine deutliche Verlangsamung des Wasseranstiegs. Jacobi ließ jedoch weiter in drei Schichten arbeiten, um, wie er sagte, gegen unvorhergesehene Ereignisse gewappnet zu sein. Immerhin blieb soviel Zeit, um mit den vorhandenen Arbeitern weitere Wohnhäuser zu errichten, vor allem aber Grünanlagen. Ein Auge, das monatelang nur Wüstensand wahrnimmt, ist für jedes Fleckchen Grün dankbar. An der Governments Road wurden auf einen Kilometer Länge Bäume gepflanzt, die zu Schiff aus Assuan kamen, die Steinhäuser in der Contractor's Colony erhielten grüne Vorgärten und Mauern, die sie vor Sandverwehungen schützen sollten.


  Über eine Woche brachte Kaminski nicht den Mut auf, den seltsamen Untergrund seiner Bauhütte zu erforschen. Doch eines Abends beim nächtlichen Umtrunk im Casino machte Jacobi seinem leitenden Ingenieur den Vorschlag, seine Bauhütte durch ein gemauertes Steinhaus zu ersetzen. Entrüstet lehnte Kaminski ab. Er gab zu bedenken, der Transport könnte ins Stocken geraten; in Wirklichkeit fürchtete er die Entdeckung seines Geheimnisses. Noch in derselben Nacht faßte er deshalb den Entschluß, bei nächster Gelegenheit in den Schacht unter seiner Hütte einzusteigen.


  Die Gelegenheit ergab sich zwei Tage später, an einem Freitag, der den Ägyptern heilig ist. Auf der Baustelle ruhte die Arbeit, die Maschinen standen still, so daß Kaminski sich in Ruhe seinem Vorhaben widmen konnte. Er hatte sich Werkzeug bereitgelegt: Schaufeln, Klettereisen, einen Flaschenzug und Hanfseile, alles Dinge, die auf der Baustelle Verwendung fanden.


  Als es Abend wurde, verschloß Kaminski seine Hütte von innen und verhängte die Fenster mit alten Säcken, damit kein Lichtschein Verdacht erregen konnte. Die Stille in der sonst vom Dröhnen der Maschinen, Kräne und Fahrzeuge heimgesuchten Senke wirkte ungewohnt und befremdlich, und Kaminski war bemüht, bei seiner Arbeit möglichst keine Geräusche zu verursachen.


  Kaminski hatte schon viel erlebt auf seinen Auslandsbaustellen, aber er mußte sich eingestehen, daß ihm etwas flau im Magen war, als er zuerst den Fußboden, dann die Schottersteine und endlich drei Bohlen beiseite schaffte. Mit einer batteriebetriebenen Berglampe leuchtete er nach unten.


  Er wußte selbst nicht, was ihn dort unten erwartete, aber er war enttäuscht, als er in den grob gemauerten, vier Meter im Quadrat messenden Schacht spähte. Etwa fünf Meter tief unter dem Bodenniveau der Hütte erkannte er einen Absatz, mit Staub und Geröll aufgefüllt wie eine Mondlandschaft. Der kreisende Lichtschein seiner Lampe ließ eine seitliche Öffnung erkennen. Das Ganze machte nicht den Eindruck, als hätten hier schon irgendwelche Entdecker ihr Unwesen getrieben; keine weggeworfenen Zigarettenkippen oder sonstige Spuren, nur Sand und Steine.


  Kaminski legte eines der kräftigen Bodenbretter quer über den Schacht und befestigte ein Hanfseil daran. Das andere Ende band er sich um den Bauch. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was ihn dort unten erwarten könnte, ließ Kaminski sich in die Tiefe.


  Am Boden angelangt, verursachte er zunächst eine beißende Staubwolke, die einen undefinierbaren, trockenen, süßlichen Geruch verbreitete. Hier war es deutlich kühler als an der Oberfläche, und Kaminski wurde klar, daß er für dieses Abenteuer nicht gerade vorteilhaft gekleidet war: Er trug eine kurze Hose und ein kurzärmeliges Hemd, die nackten Füße steckten in weichen Wildlederschuhen mit Kreppsohle, der üblichen Freizeitkluft im Camp.


  Kaminski strich seine kurzen Haare nach vorne, eine Angewohnheit, der er häufig in brenzligen Situationen nachkam; dann leuchtete er vorsichtig den Boden ab. Nichts, nicht einmal ein Skorpion. Eine Kniehöhe über dem Grund führte ein niedriger Kriechgang nur ein Kind hätte darin aufrecht gehen können in den Berg. Es war nicht zu erkennen, wie weit er sich erstreckte, denn der Tunnel machte nach kurzer Wegstrecke eine Biegung.


  Unter normalen Umständen hätte Kaminski keinen Fuß in diesen Gang gesetzt, aber dies waren natürlich keine normalen Umstände. Kauernd bewegte er sich fort. Trotz aller Anspannung huschte ein Schmunzeln über sein Gesicht bei dem Gedanken, jemand könnte ihn in diesem Augenblick bei seinem Watschelgang beobachten.


  Die trockene Luft und der Staub, den er mit jedem Schritt aufwirbelte, brannten in den Lungen. Kaminski schnappte nach Luft, aber der Versuch machte alles nur noch schlimmer. Aus seiner Hosentasche zog Kaminski ein großes, verschwitztes Taschentuch. Das band er sich vor den Mund. Es stank nach Schweiß, aber es wirkte in der Tat wie ein Filter wenigstens für ein paar Augenblicke.


  Plötzlich sprang eine dünne Steinplatte von der Decke, eine verwitterter Abbruch, und zerschellte in tausend Stücke. Kaminski stutzte, maß dem Vorgang aber keine Bedeutung bei, sondern kroch weiter vorwärts, mit der Lampe jeden Winkel abtastend, um nicht auf einen Skorpion zu treten. Das war das einzige, woran er im Moment dachte.


  Die Biegung des Tunnels mündete schließlich in einen weiteren Schacht, gerade zwei Meter im Quadrat, aber so tief, daß der Schein seiner Handlampe nicht den Boden erreichte. Kaminski schüttelte den Kopf. Eines, dachte er, muß man den alten Ägyptern lassen: Sie haben es verstanden, ihre Schatzkammern beinahe unerreichbar zu sichern.


  Er wollte aufgeben, jedenfalls für den heutigen Tag, sich auf das Unternehmen besser vorbereiten, mit besserer Kleidung, einem dringend notwendigen Schutzhelm, Wurfankern und Seilen und einer Leiter, mit deren Hilfe ein Schacht wie dieser leicht überwunden werden konnte. Aber während Kaminski im Kopf eine Liste aufstellte, was er beim nächsten Mal alles brauchte, leuchtete er in dem Schacht nach oben und entdeckte dort zwei armdicke Eisenstangen, die sich im Abstand von einem halben Meter über den Schacht spannten. Was in aller Welt hatte dies zu bedeuten?


  Mit einem Steinbrocken aus der verwitterten Wand klopfte Kaminski gegen die erste der beiden Stangen. Sie gab einen dumpfen Klang von sich wie der Ton einer alten, gesprungenen Kirchenglocke. Kaminski lauschte. Nichts. Er hatte von den Sicherheitsvorkehrungen gehört, mit denen die alten Ägypter die Ruhe ihrer Toten schützten. Die Eisenstangen, an beiden Enden in der Schachtwand verkeilt, machten den Eindruck, als handelte es sich um einen Mechanismus einer Menschenfalle. Fester als zuvor schlug Kaminski ein zweites Mal gegen die Stange. Sie gab nun einen klagenden, heulenden Ton von sich, der sich nach oben und in den auf der gegenüberliegenden Seite weiterführenden Gang fortpflanzte.


  Während er mit seiner Lampe die Eisenstangen, vor allem aber die Verankerung, Zentimeter für Zentimeter ableuchtete, kam Kaminski der Gedanke, daß diese hervorragend geeignet seien, sich an ihnen über den Schacht zu hangeln vorausgesetzt, sie hielten seinem Gewicht stand. Angesichts der unergründlichen Tiefe des Schachtes erschien ihm das ein äußerst riskantes Unternehmen; andererseits war er sich bewußt, daß es nur zweier oder dreier Griffe bedurfte, sich auf den gegenüberliegenden Absatz zu schwingen.


  Kaminski überlegte nicht lange, klemmte seine Lampe in den Hosenbund, klammerte sich mit der Rechten an einen vorstehenden Stein, mit der Linken prüfte er die Haltbarkeit einer Stange, und als diese sich nicht von der Stelle rührte, hängte er sich mit seinem ganzen Gewicht daran. Mit der Rechten griff er die andere Stange, und noch ehe er einen Gedanken über den Wahnsinn dieser Handlung verschwenden konnte, hatte er den Gang auf der anderen Seite des Schachtes erreicht.


  Ein unerklärlicher Drang trieb ihn weiter, einen immer höher werdenden Gang entlang, dessen Boden von mürbem, bröckeligem Gestein übersät war, zum Teil knietief; und auf einmal stieg die Decke steil nach oben sechs, vielleicht acht Meter mochten es sein. Als Kaminski in die Höhe leuchtete, erkannte er einen Abriß der Decke, der offensichtlich jüngeren Datums war. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als könnte im nächsten Augenblick ein weiterer Abbruch erfolgen; doch dann schoß ihm der Gedanke durch den Kopf: der Tieflader!


  Zwar hatte Kaminski unter der Erde die Richtung verloren, aber wenn er in Gedanken seinen Weg zurückverfolgte, dann konnte der unterirdische Abbruch mit jener Stelle übereinstimmen, wo der Unfall mit dem Tieflader geschehen war. Das also war die Erklärung für die Staubwolke, die der umgestürzte Steinblock in seiner Bauhütte verursacht, und für den unübersehbaren Krater, der sich neben der Straße gebildet hatte.


  Der hohe Raum war nicht lang, zwölf Schritte nur, und endete in einem massiven Portal mit zwei in Stein gehauenen Flügeln darüber. Also doch ein altes Grab, dachte Kaminski. Bevor er den Haufen losen Gesteins überquerte, blickte er noch einmal verstohlen zur Decke. Natürlich hatte er Bedenken, der mürbe Sandstein könnte abstürzen, ihn erschlagen oder ihm den Rückweg abschneiden. Doch die magische Anziehungskraft, die ihn dazu trieb, bis in das Innerste dieses Labyrinths vorzudringen, war übermächtig.


  Mit vorsichtigen Schritten tastete sich Kaminski über den staubigen Schotter bis zu dem Portal. Dort hielt er inne und leuchtete in den anschließenden Raum.


  »Mein Gott!« murmelte er leise. Seine Stirn glühte. Er spürte Schweiß auf den Augenlidern, die Schläfen pochten wie der Kolben einer Wasserpumpe. »Mein Gott!« wiederholte Kaminski.


  In der Mitte des fünf mal fünf Meter messenden Raumes stand ein rötlich schimmernder Sarkophag. Die Längsseiten zierte das gleiche Flügelpaar wie am Eingang. Auf dem Weg hierher hatte Kaminski nicht die kleinste Andeutung eines Wandschmuckes gesehen, aber hier leuchteten die Wände in mattem Gold. Das Licht der wandernden Lampe enthüllte Gestalten in Weiß, Rot und Schwarz.


  Lebensgroße Fabeltiere, vielleicht Göttergestalten, die Kaminski nicht kannte, schritten in teils feierlicher, teils ausgelassener Haltung von der einen zur anderen Wand. Ein Krokodil mit menschlichen Zügen kopulierte mit einem aufrecht stehenden Nilpferd. Ein falkenköpfiger Mann mit breitem Oberkörper hielt die Hände zum Himmel, gefolgt von einem aufrecht schreitenden Schakal und zwei Frauengestalten in langen, enganliegenden Gewändern.


  Von der gegenüberliegenden Wand kam eine lange Barke mit hochgezogenem Heck und Bug entgegen. Acht gleichgekleidete Ruderer in kurzem Lendenschurz und wuchtiger Perücke hielten dünne Ruder ins Wasser. In der Mitte des Schiffes saß, mit Tüchern verhüllt, eine von der Haltung eher weibliche Gestalt vor einem kegelartigen Gebilde. Ein kahlgeschorener, dunkelhäutiger Priester mit einem Leopardenfell um die Schultern machte in Richtung der verhüllten Gestalt in dem Boot beschwörende Armbewegungen, als wollte er sagen: Halt inne, bis hierher und nicht weiter!


  Kaminski trat in den Raum und erkannte zu beiden Seiten des Eingangs Göttergestalten in roter und grüner Farbe: einen ausschreitenden Widdergott mit Sonnenscheibe zwischen den Hörnern, eingerahmt von einer Schlange in unzähligen Windungen. Auf einem mit Pflanzen und Ranken geschmückten Sockel hockte ein grinsender Pavian. Es schien, als machte er sich lustig über eine sitzende Menschengestalt mit dem spitzen Kopf eines Ibis und über eine senkrecht stehende Mumie mit dem Kopf eines Falken.


  Die Decke des Raumes bildete ein leuchtend blau bemaltes Tongewölbe mit golden schimmernden Sternen.


  Kaminski wußte selbst nicht, wie lange er gestaunt und geschaut haben mochte. Er glaubte zu träumen, und es dauerte eine ganze Weile, bis er in die Wirklichkeit zurückfand. Er rang nach Luft. Die staubige Trockenheit erschwerte das Atmen. Wollte er hier heil herauskommen, mußte er umgehend den Rückweg antreten.


  Aber da stand dieser Sarkophag, ein auf vier mächtigen Löwenpranken stehender Porphyrsarg, der so hoch war, daß Kaminski nicht hineinsehen konnte. Er zögerte. Der Vernunft gehorchend, hätte er umgehend den Rückzug antreten müssen, darüber war sich Kaminski klar. Aber hatte er nicht schon wider alle Vernunft gehandelt, als er in dieses rätselhafte Grab eingestiegen war? Jetzt umkehren? Niemals. Kaminski verschwendete keinen weiteren Gedanken daran, er suchte vielmehr nach einem Untersatz, der es ermöglichte, über den Rand des Sarkophages zu blicken.


  Unter normalen Umständen hätte Kaminski durchaus die Kraft gehabt, sich an der Außenwand des hohen Marmorsarges hochzuziehen, aber er fühlte sich ausgepumpt und kraftlos, und seine Lungen schmerzten. Schließlich stellte er seine Handlampe auf den Boden, daß ihr Lichtschein gerade noch durch das Steinportal in den hohen Vorraum fiel, und begann Steine zusammenzutragen und aufeinanderzuschichten. Die Luft wurde immer knapper, und Kaminski hatte das Gefühl, als legte sich eine dicke Schleimschicht über seine Lungen, die ihn am Atmen hinderte. Er hustete und spuckte, aber es verbesserte seinen Zustand nur wenig. Wie besessen schleppte er einen Stein nach dem anderen herbei, baute zuerst ein tragfähiges Fundament und legte dann Stein auf Stein.


  Sein Herz schlug bis zum Hals, zum einen, weil er am Ende seiner Kräfte war, andererseits aber auch vor Aufregung. Irgendwann, mitten in seiner mühevollen Arbeit, kamen ihm Zweifel, welches Ziel er hier eigentlich verfolgte; aber schon im nächsten Augenblick gewann dieser nie gekannte Entdeckungsdrang die Oberhand, und er machte weiter und schichtete die Steinbrocken zu einem hüfthohen Sockel.


  Du darfst jetzt nicht aufgeben, dachte er bei sich, nicht so kurz vor dem Ziel! Du mußt wissen, wer in diesem Sarkophag bestattet ist. Gäbst du jetzt auf, würde dich diese Entscheidung schon morgen reuen. Du würdest es wieder versuchen und wieder, und die Gefahren würden dabei nicht geringer vom Risiko, entdeckt zu werden, ganz zu schweigen. Der Gedanke mobilisierte seine letzten Kräfte.


  Inzwischen hatte Kaminski jedes Zeitgefühl verloren. Es berührte ihn nicht, wie lange er schon zugange war, und es war ihm gleichgültig, wie lange er noch brauchen würde. Stein auf Stein… er hatte keinen anderen Gedanken.


  Als die Steine ihm endlich bis zur Hüfte reichten, kletterte Kaminski auf das lockere Mauerwerk. Was er von unten schon wahrgenommen hatte, bewahrheitete sich: auf dem Marmorsarg lag ein Deckel. Er war ein Stück zur Seite geschoben. Kaminski hielt die Lampe hoch und leuchtete hinein.


  Es schien, als hätte der Lichtstrahl an Leuchtkraft verloren, aber er genügte, um eine in braunes Leinen gehüllte Mumie zu erkennen.


  Der Kopf lag offen da, und Kaminski blickte in das verdorrte Gesicht einer Frau mit gelben, drahtigen Haaren. Obwohl die Augäpfel fehlten, fühlte Kaminski einen stechenden Blick, der ihm Furcht einjagte. Seine Hand mit der Lampe zitterte, und die ruckartigen Bewegungen des Lichtstrahls zauberten Leben in das Gesicht der Mumie. Es war, als fletschte sie die Zähne zu einem abstoßenden Grinsen, als wollte sie zu reden beginnen. Von den Nasenflügeln zum Mund und in der Mitte der Stirn zogen sich tiefe Falten, als hätte die Frau in verkrampfter Haltung ihrem Ende entgegengesehen. Den gleichen Eindruck vermittelten die über der Brust gekreuzten Arme, deren Hände zur Faust geballt waren und nur wenige Zentimeter aus dem braunen Leinen hervorragten, das die Mumie einhüllte.


  Kaminski fand keine Zeit zum Nachdenken; er war von einer schamlosen, zwanghaften Neugierde besessen, die ihm jede Art von Bedenken raubte, und schob das Leinen über den Fäusten zurück. Er wußte selbst nicht, warum er das tat, was er sich davon erwartete, aber in diesem Augenblick spürte Kaminski in seinen Armen, ja, im ganzen Körper die gleiche Verkrampfung, die von der Mumie ausging. Jede Bewegung kostete ein Vielfaches an Kraft, doch er ließ sich deshalb von seinem Vorhaben nicht abbringen.


  Die schmalen, knochigen, zu Fäusten gekrümmten Hände der Mumie wirkten auf Kaminski auf seltsame Weise anziehend. Er hatte schon oft festgestellt, daß ihn an einer Frau die Handrücken mehr faszinierten als ihre Brüste oder Beine. Dennoch kostete es ihn Überwindung, die schmalen Hände der Mumie zu berühren. Die Berührung ließ ihn erschauern, weil es sich anfühlte, als striche er über glattes Papier.


  Dabei fiel ihm auf, daß die Frau mit der rechten Faust ein kleines grünes Etwas umklammerte. Es bereitete keine Schwierigkeiten, ihr diesen Gegenstand aus der geschlossenen Hand zu nehmen. Es war ein grün schimmernder Stein in der Form eines Skarabäus, nicht größer als ein halbes Hühnerei. Das kunstvoll bearbeitete Objekt wog schwer, und als Kaminski es mit seiner Hand umschloß, fühlte er eine eigenartige Strömung, als flösse Strom durch seinen Körper. Er steckte es in die Tasche.


  Du spinnst, dachte Kaminski; es ist Zeit, daß du dich auf den Rückweg machst. Noch während er so dachte, begann sich die in braune Leinen gehüllte Frau vor ihm zu drehen, und sein Gehirn geriet in heillose Verwirrung. Für Augenblicke wußte er nicht mehr, wo er sich aufhielt; ihm wurde schwarz vor den Augen, und in seiner Angst rief er laut: »Wo bin ich?«


  Der Klang seiner Stimme klatschte trocken von den bemalten Wänden. Die Götter- und Fabelgestalten gerieten in Bewegung und begannen in feierlicher Prozession voranzuschreiten, alle in eine Richtung. Kaminski vernahm ein Rauschen und fremdartige Musik, die zu einem feierlichen Choral anschwoll, der in seinen Ohren dröhnte.


  Die Mumie mit ihren langen, freiliegenden, gelben Zähnen grinste ihn an. Kaminski bekam keine Luft mehr; er taumelte, krallte sich im Fallen an einem der aufgeschichteten Steine fest und stürzte, den Stein mit sich reißend, zu Boden.


  Dort erwachte er wie aus einem bösen Traum. Er lauschte, aber um ihn herum war es still. Die Handlampe glühte rötlich. Lange würde die Batterie nicht mehr reichen. Raus, raus hier! schoß es durch seinen Kopf.


  Kaminski raffte sich auf; er torkelte durch das Portal, über die Steinhaufen in dem hohen Korridor und legte den anschließenden Gang keuchend, nach Luft schnappend wie ein Fisch auf dem Land, kriechend, kauernd, stellenweise auf allen vieren zurück. An dem senkrechten Schacht angelangt, zauderte er nicht lange, steckte die Lampe in die Hose und hangelte sich über den Abgrund. Anders als zuvor dachte er nicht an die Gefahr. In seinem Gehirn hämmerte nur das eine Wort: raus, raus, raus…


  Auf dem gegenüberliegenden Absatz angelangt, begann die Lampe zu flackern, und Kaminski knipste sie aus. Der Gang war so niedrig und so schmal, daß er sich mit ausgestreckten Armen vorantasten konnte. In der Dunkelheit wächst die Entfernung; der Weg, den er in gebückter Haltung zurücklegen mußte, schien endlos zu sein. Einmal hielt er kurz inne. Schweiß rann über seinen Körper. Sein Atem schmerzte. Aber er durfte nicht stehenbleiben. Nur nicht schlappmachen.


  Schritt für Schritt ertastete Kaminski sich den Weg, und mit einem Mal war ihm, als wehte ihm ein frischer Lufthauch entgegen. Er zog die Lampe aus dem Hosenbund und schaltete sie ein. Die Batterien hatten sich ein bißchen erholt, so daß er vor sich im fahlen Licht das Seil erkennen konnte, das nach oben in seine Bauhütte führte. Geschafft!


  Kaminski griff nach dem Tau, aber jetzt, kurz vor dem Ziel, bemerkte er erst, wie sehr er sich verausgabt hatte. Der Versuch, am Seil nach oben zu klettern, mißlang. Er hing wie ein nasser Sack an dem Tau. Nach zwei Griffen gab er auf. Also probierte er es auf andere Weise, hielt das Seil mit ausgestreckten Armen und versuchte mit den Füßen an der Schachtwand in die Höhe zu klettern. Kurz vor dem Ziel wäre er beinahe gescheitert und abgestürzt, aber Kaminski bekam gerade noch die Bohle über dem Einstieg zu fassen. Er klammerte sich mit beiden Händen an das Brett, zog sich mit allerletzter Kraft empor und schob den Oberkörper nach; dann blieb er wie tot auf dem Fußboden der Bauhütte liegen.


  Minutenlang hielt Kaminski die Augen geschlossen. Seine Glieder waren schwer wie Blei, und vermutlich wäre er auf dem Boden liegend vor Erschöpfung eingeschlafen, hätte er nicht im Zischen des Gaslichts ein Geräusch vernommen, das den Eindruck vermittelte, als sei er nicht allein in diesem Raum. Aber sogar seine Augenlider waren so schwer, daß Kaminski Mühe hatte, sie zu öffnen.


  »Ist Ihnen nicht gut, Kaminski? Kann ich Ihnen helfen?«


  Aus weiter Ferne drang eine tiefe Stimme auf Kaminski ein. Im ersten Moment wußte er nicht, ob er träumte. Er riß die Augen auf und erkannte Hella Hornstein. Sie stand direkt über ihm.


  »Kann ich Ihnen helfen?« wiederholte die Ärztin ihre Frage.


  Kaminski brachte kein Wort hervor. Er schüttelte nur den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen: Es mußte weit nach Mitternacht sein, vielleicht schon früh am Morgen. Bevor er in das Mumiengrab hinabgestiegen war, hatte er die Bauhütte von innen verschlossen. Wie konnte Hella Hornstein hier vor ihm stehen? Und wie sollte er ihr erklären, warum der Fußboden seiner Bauhütte aufgerissen war und warum er aus diesem Schacht gekrochen kam?


  Auf Dr. Hornstein schien die Situation weniger befremdlich zu wirken; jedenfalls stellte sie keine weitere Frage, als sie dem auf dem Boden liegenden Kaminski aufhalf. Der ließ sich in den Drehstuhl seines Schreibtisches fallen und wischte mit der Hand übers Gesicht.


  »Mein Gott, wie Sie aussehen«, bemerkte Dr. Hornstein und ließ Wasser aus einem Glasballon neben dem Eingang auf ein Handtuch laufen. Damit wischte sie den Schmutz, Staub und Schweiß aus Kaminskis Gesicht.


  »Tut Ihnen etwas weh?« erkundigte sie sich nachsichtig.


  »Alles tut mir weh«, stöhnte Kaminski, »aber wenn Sie wissen wollen, ob ich verletzt bin: zum Glück nein.«


  Kaminski ließ sich bereitwillig und nicht ohne ein gewisses wohliges Gefühl vom Schmutz befreien, und er erwartete jeden Augenblick, die Frage zu hören: Was haben Sie eigentlich hier gemacht? Aber die Ärztin tat, als sei sein Verhalten die selbstverständlichste Sache der Welt, und Kaminski wußte nicht, was er tun sollte. Schließlich war es nicht normal, daß ein Mann aus einem Loch im Fußboden herauskriecht und halbtot zusammenbricht. Noch ungewöhnlicher freilich war es, daß die Ärztin des Camps diese Situation zufällig beobachtete und dabei keine Fragen stellte. Zum Teufel, was wurde hier gespielt?


  Schließlich brach Kaminski das unheimliche Schweigen: »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen, Doktor?«


  Dr. Hornstein machte eine Kopfbewegung zum Fenster hin, als wollte sie sagen: Haben Sie es noch nicht bemerkt?


  »Ach so«, erwiderte Kaminski, der sah, daß ein Zementsack heruntergerissen und eine Scheibe eingeschlagen war. Das Fenster stand offen.


  Schließlich meinte er: »Interessiert es Sie eigentlich nicht, was ich hier gemacht habe?«


  »Doch, doch!« entgegnete die Ärztin.


  »Warum fragen Sie dann nicht?«


  Hella Hornstein schmunzelte: »Ich bin sicher, daß Sie mir das sowieso erklären. Schließlich… nun ja, ich möchte mal sagen: Die Umstände sind ziemlich merkwürdig.«


  Kaminski nickte: »In der Tat, verdammt merkwürdig, und ehrlich gesagt ist es mir auch gar nicht so angenehm, daß Sie hier aufgetaucht sind. Warum sind Sie überhaupt hergekommen, mitten in der Nacht?«


  »Ich habe Sie gesucht«, antwortete Dr. Hornstein, »ich habe überall nach Ihnen gefragt, aber niemand wußte, wo Sie waren. Da habe ich mich ins Auto gesetzt und bin hierhergefahren. Es war abgeschlossen, aber durch einen Spalt der Fensterverkleidung sah ich, daß Licht brannte. Ich mußte befürchten, daß Ihnen etwas zugestoßen sei. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört habe.«


  »Schon gut«, brummte Kaminski unwillig. Was blieb ihm anderes übrig, er mußte sich ihr anvertrauen. Aber er wußte nicht, wie er beginnen sollte. Die Ärztin ließ ihn nicht aus den Augen, und er rang verlegen nach Worten: »Das ist alles nicht so einfach zu erklären, Doktor. Angefangen hat es vor ein paar Wochen, als Block 17 vom Tieflader krachte. Ich hielt mich gerade hier in der Hütte auf. Durch die Bodenbretter stieg eine Staubwolke auf. Das machte mich stutzig, und ich forschte nach dem Grund. Ich entdeckte diesen Schacht. Unten führt ein Gang zu einem Grab, und in dem Grab liegt eine Mumie.«


  Kaminski machte eine Pause. Er musterte die Ärztin und wartete auf irgendeine ungläubige oder bewundernde Bemerkung; aber Dr. Hornstein sah ihn nur an. Es schien, als wäre sie nicht einmal sehr erstaunt, so daß Kaminski enttäuscht die Frage stellte: »Was sagen Sie zu dieser Geschichte?«


  Dr. Hornstein ging ein paar Schritte zu Kaminskis Schreibtisch, setzte sich auf die Tischplatte und ließ die Beine herunterbaumeln. Dann antwortete sie mit einer Gegenfrage: »Und Sie haben die Mumie mit eigenen Augen gesehen, Kaminski? Ich meine, in der Aufregung und das ist sicher eine ganz unglaubliche Geschichte in der Aufregung sieht man manchmal Dinge, die es gar nicht gibt.«


  Kaminski verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Daß sie ihm nicht glaubte, kränkte ihn, und einen Augenblick überlegte er, den Beleidigten zu spielen. Aber dann griff er in die Tasche und holte den Skarabäus hervor. Er legte ihn vor Hella Hornstein auf die Tischplatte und sagte: »Und dieser Skarabäus, würden Sie den auch als etwas bezeichnen, das es gar nicht gibt?«


  Die Frau erstarrte. Sie musterte den grünen Skarabäus, als handelte es sich um ein ekelerregendes Tier. Nach einer Weile nahm sie ihn in die Hand; das heißt, sie setzte den grünen Käfer auf die Handfläche der einen und begann mit der anderen Hand darüber zu streichen, als wäre der Stein lebendig.


  Kaminski hielt inne, als er Hellas Hände sah. Er hatte ihren Händen bisher keine Beachtung geschenkt, aber nun, während sie den Skarabäus streichelte, mußte er an den schmalen, gelben Handrücken der Mumie denken, an die durch die gespannte Haut sichtbaren, dünnen Mittelhandknochen und die langen, feingliedrigen Finger. Der einzige Unterschied war: In den Händen der Ärztin steckte Leben. Kaminski sah das pulsierende Blut in den Adern auf ihrem Handrücken, das bisweilen von einem Zucken unterbrochen wurde, als schössen kleine Stromstöße durch ihre Glieder. Er fand Gefallen an ihren geschmeidigen Bewegungen, und während er Hella, die völlig abwesend zu sein schien, beobachtete, ergriff ihn eine ungezügelte Sehnsucht nach dieser Frau.


  Dabei forderte die Situation, in der sie sich befanden, nach einer Erklärung. Noch lagen die Bodenbretter auf der Seite, und dazwischen klaffte das tiefe Loch. Draußen graute der Tag, und bis zum Beginn der Morgenschicht war es nicht mehr lange. Dann mußten alle Spuren dieses Abenteuers beseitigt sein.


  Aber Hella Hornstein schien das nicht zu kümmern; ihre ganze Aufmerksamkeit war immer noch auf den Skarabäus gerichtet, den sie vorsichtig und mit großer Zärtlichkeit liebkoste. Kaminski und der Raum, in dem sie sich befanden, schien für die Ärztin nicht zu existieren, und Kaminski wagte auch nicht, sich auf irgendeine Weise in Erinnerung zu bringen.


  Endlose Minuten verstrichen. Dr. Hornstein hielt plötzlich inne, als hätte sie eine Eingebung. Sie drehte den Skarabäus in ihrer Hand auf den Rücken, und mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie die glattgeschliffene Unterseite.


  Kaminski hatte der Unterseite bisher keine Beachtung geschenkt, aber nun sah er sieben senkrechte Zeilen Hieroglyphen, deren Bedeutung ihm fremd war wie die Schrift der Araber und Inder, und er glaubte natürlich, daß auch Dr. Hornstein nichts damit anfangen konnte.


  Als Hella jedoch zu murmeln begann und Wortfetzen von sich gab, die sich anhörten wie ›age-nefer-ajati-njen‹, da sah Kaminski die Frau staunend an. Aber dann erkannte er ihre scherzhafte Absicht jedenfalls konnte er sich nichts anderes vorstellen und begann laut und befreit zu lachen. Kaminski lachte sich die Anspannung aus dem Leib, die ihn gerade noch gefangengehalten hatte, und sein Gelächter holte Hella in die Wirklichkeit zurück.


  »Und können Sie mir auch noch übersetzen, was Sie gerade vorgelesen haben?« meinte Kaminski erheitert.


  Dr. Hornstein schaute Kaminski ungläubig an: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Von dem Hieroglyphentext, den Sie gerade vorgelesen haben. Hier!« Er zeigte auf die Unterseite des Skarabäus.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Da wurde Kaminski wütend: »Ich weiß nicht, was Sie bezwecken, Doktor, und es kann mir eigentlich auch egal sein. Eben haben Sie aber noch so getan, als könnten Sie diese Inschrift da auf dem Skarabäus lesen: ›age-nefer…‹ oder wie Sie gemeint haben. Sehr komisch, wirklich.«


  »Ich habe nichts gesagt«, beharrte Hella, »selbst wenn ich die Schriftzeichen deuten könnte, was ich nie gelernt habe, so könnte ich sie nicht ablesen. Wissen Sie denn nicht, daß der Wortlaut dieser Schrift verlorengegangen ist?«


  »Das verstehe ich nicht. Es sind doch schon viele Hieroglyphentexte entschlüsselt worden, also kann man sie doch lesen!«


  »Richtig, sie sind entschlüsselt worden. Das bedeutet jedoch nicht, daß man diese Texte vorlesen kann. Das heißt, laut lesen kann man sie natürlich, aber es würde bestimmt nicht so klingen, wie die alten Ägypter gesprochen haben.«


  »Interessant«, bemerkte Kaminski. »Trotzdem haben Sie diesen Text hier vorgelesen. Würden Sie es noch einmal versuchen?«


  »Ich kann nicht!« rief Hella wütend und knallte den Skarabäus neben sich auf den Schreibtisch. »Und hören Sie bitte auf, mich für dumm zu verkaufen!« Damit rutschte sie vom Schreibtisch, und Kaminski registrierte mit Wohlgefallen ihre braungebrannten Schenkel.


  »Was wollen Sie jetzt tun?« fragte Hella eher schüchtern und spähte in den Schacht in der Mitte des Raumes.


  Kaminski hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken; denn nun, da Hella unerwartet in die Szene getreten war, hatte sich eine ganz neue Situation ergeben. Dr. Hornstein würde sicher überall herumposaunen, was er unter seiner Bauhütte entdeckt hatte. Doch er hatte die Ärztin falsch eingeschätzt.


  Die trat nahe an ihn heran und sagte leise, ohne eine Antwort auf ihre Frage abzuwarten: »Ich hoffe, Kaminski, Sie werden, bevor Sie Ihr Geheimnis der Allgemeinheit offenbaren, mir Gelegenheit geben, Ihre Entdeckung selbst in Augenschein zu nehmen. Oder verlange ich da zuviel?«


  »Nein, nein!« bemerkte Kaminski erstaunt. Er hatte diese Reaktion nicht erwartet. »Aber das bedeutet, daß Sie keinem Menschen etwas erzählen dürfen, verstehen Sie!«


  Dr. Hornstein tat verwundert: »Wofür halten Sie mich, Kaminski. Dies ist allein Ihre Entdeckung, und ich bin glücklich, die zweite sein zu dürfen, die an diesem Geheimnis teilhat. Es weiß doch sonst niemand davon?«


  »Wo denken Sie hin, Doktor. Bis vor ein paar Stunden wußte ich selbst nicht, was mich da unten erwarten würde. Aber wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Der Einstieg ist nicht ungefährlich! Darüber sollten Sie sich im klaren sein.«


  »Ich weiß«, entgegnete Dr. Hornstein. »Aber wenn ich eine ängstliche Natur wäre, hätte man mich nicht nach Abu Simbel verpflichtet.« Sie machte, während sie das sagte, einen gefaßten Eindruck, und Kaminski hielt sie durchaus für fähig, den Abstieg zu bewältigen. Vor allem gefiel ihm der Gedanke, daß diese unnahbare Frau nun von seinem Wohlwollen abhängig war.


  »Abgemacht!« sagte Kaminski und streckte der Ärztin die Hand hin. »Wann würde es Ihnen passen?«


  Hella Hornstein ergriff seine Hand; ihr Händedruck war kühl, aber fest. Dann sagte sie, ohne seine Hand loszulassen: »Ich richte mich ganz nach Ihnen!« Und nach einer kurzen Pause: »Ich finde es albern, wie wir miteinander umgehen. Wir sollten uns duzen. Ich heiße Hella.«


  »Arthur!« sagte Kaminski. Zum ersten Mal war er richtig verlegen; und so klang es auch, als er hinzufügte: »Ein schöner Name!«


  Er blickte verunsichert, und ein bißchen zweifelte er sogar, ob sie es ernst meinte. Er spürte das Bedürfnis, seine Hand von der ihren zu befreien, aber nicht, weil er die Berührung als unangenehm empfand, sondern weil er Hellas Körper berühren, weil er mehr von ihr haben wollte.


  Die jedoch schien seine Gefühle zu ahnen, und sie hielt seine Hand fest. »Du solltest daraus keine falschen Schlüsse ziehen«, sagt sie ernst. »Du hast mir von Anfang an gefallen, aber dabei soll es bleiben. Ich glaube, wir verstehen uns.« Sie ließ seine Hand los.


  Kaminski stand da wie verdattert. Noch nie hatte ihn eine Frau so von oben herab behandelt, noch nie fühlte er sich einer Frau so ausgeliefert. Er wußte nicht, woran das liegen mochte. Vielleicht an dem hintergründigen Reiz, der von dieser Person ausging, an ihrem geheimnisvollen Wesen oder der Tatsache, daß sie kühler und abweisender war als alle Frauen, die Kaminski je gekannt hatte.


  »Schon gut!« erwiderte er, nur, um eine Reaktion zu zeigen. Dann begann er, den Schacht in der Bauhütte zu verschließen. Auf die Bohlen verteilte er Schotter, so wie er ihn vorgefunden hatte, und setzte dann die Bodenbretter wieder ein.


  Hella versuchte, die Schmutz- und Staubspuren mit Hilfe der gefalteten Sackhüllen gleichmäßig zu verteilen, damit kein Verdacht aufkommen konnte; dann schlug sie mit den Händen den Staub von Kaminskis Kleidung. »Es muß ja nicht gleich jeder sehen, woher du kommst!« meinte sie lachend.


  Es war das erste Mal, daß Kaminski ein ehrliches Lachen auf ihrem Gesicht sah.


  Auf dem Weg zum Camp, den sie in Hellas Volkswagen zurücklegten, stellte Kaminski unvermittelt die Frage: »Hast du eigentlich Mösslang gekannt?«


  »Deinen Vorgänger?« Hella schien sich mehr als erforderlich auf die Straße zu konzentrieren. »Was heißt kennen? Nicht besser als alle anderen auch. Warum fragst du?«


  »Keiner kannte ihn offensichtlich. Ich kann fragen, wen ich will.«


  »Er war, sagen wir einmal ein Einzelgänger. Das ist der einzige Grund.«


  »Der einzige?«


  »Ich wüßte keinen anderen«, erwiderte Hella, und dabei schien ihre tiefe Stimme noch tiefer als sonst.


  »Es ist doch so«, begann Kaminski umständlich, »Mösslang muß von dem Mumiengrab gewußt haben. Er hat die Bauhütte genau an der Stelle errichtet, auf der sie heute steht und zwar nicht zufällig, sondern mit der Absicht, den Zugang vor einer möglichen Entdeckung durch andere zu bewahren. Das war nicht dumm und hätte, wie man sieht, auch seinen Zweck erfüllt, wäre da nicht der Unfall mit dem Steinblock passiert.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sinnierte Hella, während sie den Wagen von der Hauptstraße in den Weg zum Hospital lenkte. »Ich meine, wenn Mösslang wußte, was dort unten zu finden war, aus welchem Grund hätte er dann seine Entdeckung verschwiegen?«


  »Warum halten wir die Entdeckung geheim?«


  Hella Hornstein tat, als habe sie die Frage nicht verstanden, und in Kaminskis Kopf stiegen zum ersten Mal Zweifel auf, ob Hella mit offenen Karten spielte; ob sie nicht von dem Grab bereits gewußt und ihn von Anfang an beobachtet hatte. Schließlich war er der einzige, der zu der Bauhütte ständigen Zugang hatte, der einzige, der sich nicht verdächtig machte, wenn er hier sogar die Nacht verbrachte. Aber noch ehe er die Folgen dieser Erkenntnis ins Bewußtsein rückte, verdrängte er den Gedanken wieder.


  Die Frau am Steuer schien seine Zweifel zu ahnen. »Ich kann mich doch auf dich verlassen, Arthur? Die Angelegenheit bleibt unser Geheimnis.«


  »Versprochen!« antwortete Kaminski.


  Sie waren vor ihrem Haus angelangt, und Hella hielt an.


  »Und das?« Sie zog aus der Brusttasche ihrer Bluse den Skarabäus hervor.


  »Du kannst ihn behalten, wenn er dir soviel bedeutet!« meinte Kaminski großzügig, und er hätte diese Großzügigkeit gewiß schon im nächsten Augenblick bereut, wäre da nicht etwas Unerwartetes geschehen, das ihn alles vergessen ließ.


  Hella, die kühle, unnahbare Camp-Ärztin Dr. Hornstein, beugte sich zu ihm herüber, legte ihre Arme um seinen Hals und drückte ihm mit trockenen Lippen einen Kuß auf die Wange. Sie sagte kein Wort, und auch Kaminski war ob des unverhofften Glücks sprachlos.
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  Das Verschwinden Raja Kurjanowas am Tage, bevor sie nach Moskau abgeschoben werden sollte, verursachte in der ›Datscha‹ des KGB große Aufregung. Zwar hatte Raja an der Nilanlegestelle in der Nähe des Hauptquartiers ein Kleid, Unterwäsche und Schuhe ausgelegt, um einen Badeunfall vorzutäuschen, aber Oberst Smolitschew ließ sich nicht täuschen nicht durch einen so billigen Trick, wie er sich auszudrücken beliebte und ließ die Aktion ›Wiederkehr‹ (beim KGB lief jede Aktion unter einem Codewort) stoppen. Für Moisejew und Lyssenko, die zusammen mit Raja ausgewiesenen Presseleute, bedeutete dies eine Galgenfrist. Sie sollten nun Raja Kurjanowas Aufenthaltsort ausfindig machen. Für Rajas Ergreifung setzte Smolitschew eine ungenannte Prämie aus, so daß die beiden Agenten sich durchaus Hoffnung machen konnten, Sibirien würde ihnen erspart bleiben.


  Am folgenden Tag zitierte Smolitschew den Polizeichef von Assuan zu sich, schilderte ihm den Fall und forderte ihn auf, das Fremdenmeldewesen mit größtmöglicher Strenge zu handhaben und nilabwärts eine Suchaktion in die Wege zu leiten. Alle Polizeistationen wurden mit einem Foto Raja Kurjanowas ausgestattet ein, wie sich herausstellte, unnötiger Aufwand bei der Qualität der Paßfotos und angesichts der Tatsache, daß für einen Ägypter alle Russinnen gleich aussehen.


  Bei der Frage, wo die entlaufene Agentin sich aufhalten könnte, schieden sich die Geister. Oberst Smolitschew vermutete Raja irgendwo in Assuan. Hier gebe es genug Verstecke und vor allem genug Europäer (vor allem westliche), welche die Genossin aufnehmen könnten. Die Mehrheit bei einer extra zu diesem Zweck einberufenen Krisensitzung vermutete Raja jedoch in Kairo, wohin sie mit dem Nachtzug in weniger als vierundzwanzig Stunden gelangt sein könnte. Alle Beteiligten waren sich jedoch einig, daß das Auffinden der Genossin, so Raja nach Kairo entkommen war, der bekannten Suche nach der Nadel im Heuhaufen glich.


  Mehr Chancen gab Smolitschew ihrer Entdeckung, falls Raja unter den fünftausend Russen auf der Baustelle des Assuan-Dammes untergetaucht sei. Deshalb schickte er Moisejew, ausgestattet mit besonderen Vollmachten (ein Russe braucht für jede Handlung, die über Essen und Trinken hinausgeht, eine Vollmacht), auf die Baustelle des Assuan-Dammes, während Lyssenko die aussichtslose Aufgabe zufiel, in Kairo nach der Flüchtigen zu suchen.


  Daß Raja nach Abu Simbel entkommen sein könnte, daran dachte niemand.
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  Jacques Balouet, der Leiter des Pressebüros in Abu Simbel, vermochte selbst nicht zu sagen, warum er sich so sehr für die junge Russin einsetzte. Er trieb ein doppeltes Spiel, und damit setzte er sich einer großen Gefahr aus; aber eigentlich war er gar nicht der Typ, den das Spiel mit dem Feuer reizte.


  Es war ihm gelungen, Raja in seinem Büro eine Assistentenstelle zu verschaffen. Um jeden Verdacht von sich abzulenken, nannte Raja sich nicht mehr Kurjanowa, sondern Montet und erzählte allen, sie sei eine gebürtige Pariserin, die schon seit langem im Ausland lebe. Ihre exzellenten Sprachkenntnisse kamen ihr dabei zu Hilfe, und kaum jemand zweifelte an ihren Angaben, nicht einmal Gaston Bedeau, der Bauingenieur, der sich gerne mit ihr in seiner Sprache unterhielt, wann immer er ihr begegnete.


  Zwischen Raja und Balouet hingegen herrschte eine latente Spannung. Raja deutete Balouets Zuvorkommenheit als unbeholfenen Versuch, sich ihr zu nähern, während Jacques in ständiger Furcht lebte, er könne sich mit einem Satz oder einer nebensächlichen Bemerkung als KGB-Spitzel verraten. In beunruhigend rascher Folge häuften sich kleine Mißverständnisse und Streitereien, so daß Raja darüber nachdachte, ob sie nicht die Arbeitsstelle wechseln sollte. Aber weil sie keine Papiere hatte und weil sie verfängliche Befragungen befürchten mußte, zog sie es dann doch vor, Balouet zu ertragen.


  In Lundholm und Alinardo hatte Raja zwei ernst zu nehmende Verehrer gefunden. Alle beide machten ihr den Hof, doch Raja begegnete beiden mit gespielter Hochnäsigkeit, obwohl ihr beide, ein jeder auf seine Art, ausnehmend gut gefielen. Als Balouet dies bemerkte, versuchte er, den einen wie den anderen in ein schlechtes Licht zu rücken, indem er Alinardo als Weiberhelden bezeichnete, vor dem kein Rock in Abu Simbel sicher sei; Lundholm hingegen, behauptete er, sei mit Eva, der Tochter des leitenden Baudirektors, verlobt. Beide Behauptungen entbehrten der Wahrheit, aber sie verfehlten ihr Ziel zunächst nicht jedenfalls nicht in den Augen Balouets: Raja gab keinem von beiden den geringsten Anlaß zur Hoffnung.


  Von Eva Jacobi, der Tochter des Baudirektors, erfuhr Raja wenige Tage später, daß Balouet sie belogen hatte. Was Lundholm betraf, so seien sie zwar befreundet, von Verlobung könne jedoch keine Rede sein, und Alinardo, meinte Eva, sei für einen Italiener eher zurückhaltend. Dieser miese Balouet, dachte Raja, und sie begann ihn zu hassen.


  Seit sie denken konnte, hatte Raja in einer Atmosphäre des Mißtrauens gelebt. Keiner hatte dem anderen getraut, und selbst die, die man kannte, mußten von Zeit zu Zeit einer Prüfung unterzogen werden, sogar die besten Freunde. Nun war Balouet weit davon entfernt, Rajas Freundschaft beanspruchen zu können, aber in den ersten Tagen hatte sie dem Mann, der ihr so selbstlos geholfen hatte, durchaus ein gewisses Vertrauen entgegengebracht. Damit war es nun vorbei.


  Kaum hatte Balouet Abu Simbel verlassen, um sich wieder nach Assuan zu begeben, da holte Raja den Schlüssel aus seinem Versteck, den er in einer Ritze unter dem Fensterbrett aufbewahrte. Sie hatte beobachtet, daß Balouet, von Gewissenhaftigkeit und Ordnung so weit entfernt wie ein russischer Beamter, stets peinlich bemüht war, seinen Spind geschlossen zu halten, sogar während seiner Anwesenheit. Daß er Geld in diesem Schrank aufbewahrte, wußte Raja, doch dies schien ihr nicht Anlaß genug zu sein für sein merkwürdiges Verhalten.


  Später gab es Augenblicke, in denen sie ihr Mißtrauen und ihre ungezügelte Neugierde bereute; denn was ihr in dem geheimnisvollen Spind in die Hände fiel, versetzte sie in große Aufregung und nahm ihr den letzten Glauben, daß auf dieser Welt überhaupt noch jemandem zu trauen war.


  Es waren nicht die gebündelten Briefe von einem gewissen Pierre, die Raja in Ratlosigkeit stürzten (obwohl sich natürlich die Frage stellte, warum ein Mann, der Liebesbriefe von einem anderen Mann erhielt, einer Frau den Hof machte), sondern die Durchschläge von Namenslisten, auf denen sie Jacobi, Lundholm, Dr. Heckmann, Rogalla, Bedeau und Alinardo entdeckte. Unter jedem Namen waren Familienstand und weitere Namen aufgeführt, mit denen der Betreffende in Verbindung stand, vor allem aber seine Lebensgewohnheiten und Schwächen.


  Raja kannte diese Listen; sie hatte selbst für den KGB solche Listen erstellt, und sie waren gleichsam die Grundlage für die Arbeit des russischen Geheimdienstes. Da wurde Raja von einem Augenblick auf den anderen klar, in welche Gefahr sie sich begeben hatte. Sie war nahe daran loszuschreien in hilfloser Wut und Balouet, dieses Schwein, zu verraten; aber irgend etwas hinderte sie daran, und ihre einzige Reaktion waren Tränen der Wut, die ihr übers Gesicht rannen.


  Hastig verschloß sie den Schrank, legte den Schlüssel an sein Versteck zurück und stürzte ins Freie. Im Schatten der Mauer, die den Eingang vor den Sandmassen schützte, begann sie zu schluchzen. Die Tränen schmeckten salzig und hinterließen klebrige Spuren in ihrem Gesicht. Was tun?


  Sie fand keine Antwort. Sie war diesem Balouet ausgeliefert, sie sah sich in einen Hinterhalt gelockt, aus dem es kein Entkommen gab. An Flucht war nicht zu denken. Bereits in Assuan würden sie Smolitschews Leute in Empfang nehmen. Raja war am Ende. Sie kauerte am Fuß der Mauer, den Kopf auf die angewinkelten Knie gestützt, und dachte nach.


  Mit einem Mal blickte sie auf. Hatte sie selbst mit ihrem heimlichen Wissen nicht ein massives Druckmittel gegen den Franzosen in der Hand? Balouet war ein Feigling. Ihm mußte sie mit Stärke begegnen; nur so sah sie eine Chance, ihre Haut zu retten. Raja richtete sich auf. Mit dem Handrücken versuchte sie die Spuren ihrer Tränen zu verwischen. Dann ging sie ins Haus zurück und faßte einen Plan.
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  Als Balouet am folgenden Tag aus Assuan zurückkehrte, holte ihn Raja mit dem Landrover ab. Sie empfing ihn mit ungewohnter Herzlichkeit an der Anlegestelle, erkundigte sich nach seinem Wohlbefinden und ob er alle Erledigungen zu seiner Zufriedenheit erfüllt habe. Schließlich mahnte sie ein lange versprochenes, gemeinsames Abendessen im Casino an, für das sie bisher stets eine Ausrede gefunden hatte.


  Die plötzliche Zuvorkommenheit Rajas verwirrte Jacques Balouet. Er ahnte, daß etwas vorgefallen war, aber er tat, als bemerkte er ihr auffälliges Verhalten nicht. Im selben Maße wie Balouet die Fassung verlor und immer nervöser wurde, wurde Raja immer ruhiger. Und während er den schwarzen Handkoffer, den er bei seinen Reisen nach Assuan mit sich führte, öffnete, meinte Raja eher beiläufig: »Hat Smolitschew eigentlich eine Prämie auf meinen Kopf ausgesetzt?«


  Wie vom Donner gerührt hielt Balouet inne. Er sah Raja an, aber sein Blick hielt dem ihrem nicht stand: »Smolitschew? Kopfgeld? Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Raja schwieg. Ihre Frage stand noch immer im Raum wie ein unheimliches Menetekel. Mit ihrem Schweigen zeigte Raja an, daß sie sich mit Balouets Ausflüchten nicht zufrieden gab, daß sie eine klare Antwort auf eine wichtige Frage erwartete.


  »Du weißt?« entgegnete er schließlich kleinlaut, und im selben Augenblick kam ihm zu Bewußtsein, daß ihr die Unterlagen in seinem Spind in die Hände gefallen sein mußten. »Du hast herumspioniert!« zischte er.


  Raja lachte: »Ein Spiel, das du offensichtlich mit noch größerem Erfolg betreibst. Ich weiß, der KGB zahlt nicht schlecht, aber er honoriert nicht den Arbeitsaufwand, sondern nur das Ergebnis. So gesehen mußt du Smolitschew viel Geld wert sein…«


  An seinen fahrigen Bewegungen konnte Raja ablesen, wie erregt Balouet war, um ein Vielfaches aufgeregter jedenfalls als sie, um deren Schicksal es eigentlich ging. Diese Erkenntnis verlieh ihr ungeahnte Kraft, und mit fester Stimme wiederholte Raja ihre Frage: »Hat Smolitschew eine Kopfprämie auf mich ausgesetzt?«


  Balouet hob die Schultern: »Ich weiß es nicht, ich habe Smolitschew dieses Mal nicht getroffen.«


  Da schoß Raja roter Zorn ins Gesicht, und sie rief: »Du bist ein mieser kleiner Dreckskerl, Balouet; aber obendrein bist du auch noch feige. Warum rückst du nicht raus mit der Sprache? Ich bin hart im Nehmen. Das Leben hat mich nicht verwöhnt. Du kannst ruhig auspacken. Was hat Smolitschew mit mir vor?«


  In Balouets Augen lag beinahe etwas Flehendes. Er wußte, was immer er jetzt antworten würde, Raja würde ihm nicht glauben, und in seinem Innern brachte er dafür sogar Verständnis auf. »Ich war nicht bei Smolitschew«, sagte er. »Du weißt doch selbst, daß man diesen Mann nicht einfach besuchen kann, man wird vorgeladen. Ich war nicht vorgeladen, ich war überhaupt nicht in der ›Datscha‹, habe also niemanden vom KGB von deiner Flucht nach Abu Simbel berichtet.« Und als er Rajas zynischen Blick erkannte, fügte er kleinlaut hinzu: »Ich schwöre es.«


  Raja ließ die Antwort nicht gelten. Sie kam erst richtig in Fahrt und schimpfte Balouet eine verachtenswerte Kreatur, die imstande sei, auf der Jagd nach Geld den eigenen Schatten zu verkaufen.


  Wie in aller Welt sollte er dieser Frau beweisen, daß er die Wahrheit sagte? In den letzten Tagen und Wochen hatte er alle Überlegungen darauf gerichtet, wie er aus den KGB-Diensten aussteigen könne. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, aus Rajas Schicksal Kapital zu schlagen. Aber das glaubte sie ihm natürlich nicht. Und er konnte das verstehen.


  Eine Weile saßen sie schweigend und voneinander abgewandt in dem kahlen Pressebüro. Ohne es zu ahnen, hatten beide denselben Gedanken. Waren sie nicht beide aufeinander angewiesen? Hatte nicht jeder von ihnen nur dann eine Chance, wenn der andere schwieg?


  Gewiß, Balouet hatte Raja in der Hand. Sie zu verraten hätte für die junge Russin das sichere Ende bedeutet. Umgekehrt konnte Raja Balouet jederzeit als KGB-Agenten enttarnen. Das hätte ihn zwar nicht das Leben gekostet, aber ein paar Jahre Gefängnis und das Ende seiner Karriere wären ihm sicher gewesen. In dieser verteufelten Situation machte Raja den gefaßteren Eindruck. Vorausgesetzt, Balouet hatte die Wahrheit gesagt und sie nicht verraten, dann hatte sie ein Pfand in der Hand, und ihr Schicksal konnte sich nur noch zum Besseren wenden. Balouet hingegen wirkte wie am Boden zerstört. Er hatte erfahren, wie stark und unberechenbar diese Frau sein konnte, und diese Stärke und Unberechenbarkeit machten ihm angst. Balouet war Raja nicht gewachsen, das spürte er.


  Wie ein Häufchen Elend hing der Franzose auf seinem Stuhl, nuckelte an seiner Zigarette, ohne sie einmal in die Hand zu nehmen, und begann schließlich, den Blick aus dem Fenster gerichtet, zu reden. Es klang wie eine Beichte: »Ich habe das alles nicht freiwillig getan«, holte er aus und ließ in unregelmäßigen Abständen Rauchschwaden aus der Nase entweichen. »Ich bin wie die meisten nicht freiwillig hier in Abu Simbel; aber damals erschien es mir als die einzige Möglichkeit…«


  Er wandte den Blick vom Fenster und sah Raja an. Balouet erwartete, sie würde ihn nun bestürmen und fragen, unter welch widrigen Umständen er hierher gelangt sei. Aber Raja verstand es, ihre Neugierde zu bezähmen. Sie sah ihn an und sagte kein Wort.


  Das aber machte den Franzosen nur noch mehr gesprächig, und er fuhr fort: »Ich war ein angesehener Mann in Toulon, Chefredakteur der Touloner Gazette. Aber dann hatte ich eine Affäre mit einem jungen Feuilletonredakteur, er hieß Pierre. Die Affäre entsprach durchaus meinen Gefühlen, jedenfalls in der ersten Zeit, in den ersten zwei Jahren. Aber der Mensch ändert sich, und mit ihm ändern sich seine Gefühle. Ich dachte, ich könnte nur Männer lieben, aber allmählich stellte sich heraus, daß meine Gefühle einem Irrtum erlegen waren. Pierres Mutter war es schließlich, die mich in meiner Auffassung bestätigte. Wir liebten uns heimlich an den unmöglichsten Orten, auf einer Bank im Park, im Lift zwischen zwei Stockwerken oder im Auto vor dem Supermarkt, aber wir liebten uns. Ich hatte Schwierigkeiten, es Pierre beizubringen. Er erfuhr es von seiner Mutter. Da schlug seine angebliche Liebe in Haß um, und er begann mich zu erpressen. Er forderte immer höhere Summen, die allmählich meine finanziellen Möglichkeiten überstiegen. Wenn ich nicht zahlte, drohte er, würde er unser Verhältnis publik machen, und natürlich hätte dies das Ende meiner Karriere bedeutet.«


  Raja blickte betroffen. Irgendwie tat ihr dieser Junge leid. Ihr ging durch den Kopf, warum er gerade ihr Avancen machte. Balouet suchte starke Frauen, Frauen, die ihn leiteten, nicht umgekehrt. »Und wie bist du an den KGB geraten?« fragte sie.


  Balouet entzündete am Stummel seiner Zigarette eine neue; er blies den Rauch senkrecht in die Höhe und antwortete: »Das war im selben Jahr während einer Moskau-Reise mit Journalisten. Auf dem Roten Platz sprach mich eine Frau an. Sie war wunderschön und fragte mich, ob ich sie nicht zum Essen einladen wolle. Ich sagte, warum nicht, und wäre auch einem Abenteuer nicht abgeneigt gewesen; aber im Laufe des Abends stellte sich heraus, daß sie ein anderes Ziel verfolgte. Sie machte mir ein Angebot, für den sowjetischen Geheimdienst zu arbeiten, gegen gutes Geld, versteht sich, und dieses Geld konnte ich in meiner Situation gut gebrauchen.«


  »So etwas läuft bei uns immer nach dem gleichen Muster ab«, lachte Raja, »theoretisch hätte es sein können, daß wir uns schon damals vor fünf Jahren begegnet wären.«


  »Du?«


  »Ja, solche Anwerbungen habe ich auch gemacht.«


  Balouet schüttelte den Kopf. Dann redete er weiter: »Die Sache mit Pierre und das Verhältnis mit seiner Mutter nahm schließlich mein ganzes Leben so in Anspruch, daß ich mich entschloß, alles hinzuschmeißen und irgendwo neu zu beginnen. Ich hörte von Abu Simbel und wandte mich an Grands Travaux de Marseille, die französische Partnerfirma bei diesem Projekt. Seitdem bin ich hier.«


  »Und Pierre und seine Mutter?«


  »Das Blatt hat sich gewendet. Natürlich stellte ich meine Zahlungen an den Erpresser ein. Er konnte mir jetzt ja nicht mehr schaden. Doch etwas Seltsames passierte: Statt Drohungen schickte mir Pierre Briefe mit glühenden Liebesbeteuerungen. Er bat mich um Verzeihung für sein schändliches Verhalten und gab mir das erpreßte Geld bis auf den letzten Centime zurück.«


  »Und seine Mutter?«


  Balouet zögerte. Schließlich meinte er traurig: »Sie nannte mich einen Feigling, einen Schlappschwanz die übrigen Wörter möchte ich mir ersparen. Ich habe seitdem nichts mehr von ihr gehört…«


  Auch wenn sie es nicht zeigte, Jacques Geschichte rührte sie an. Aber noch ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, fuhr Balouet fort: »Natürlich glaubte ich mit meinem Entschluß, nach Abu Simbel zu gehen, auch den KGB vom Hals zu haben. Aber weit gefehlt! Für die Sowjets war ich damit von noch größerem Interesse, und sie preßten mir die Zusage ab, auch hier für sie zu arbeiten. Jetzt weißt du alles.«


  Ein jeder kannte nun das Schicksal des anderen, und ihre Schicksale hatten viele Gemeinsamkeiten. Nichts verbindet mehr als ein gleiches Schicksal.
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  Seit Tagen beschäftigte Arthur Kaminski die Frage, was in Dr. Hella Hornstein vorging. Seit ihrer unerwarteten Begegnung in der Bauhütte hatte sich Hella völlig verändert, wenigstens was ihr Verhalten ihm gegenüber betraf. Ihre Unnahbarkeit war einem geradezu auffälligen Buhlen um seine Zuneigung gewichen. In der Mittagspause tauchte sie unverhofft auf der Baustelle auf und brachte kühles Bier; abends ließ sie sich mit Kaminski im Casino sehen; überhaupt nahm sie jede Gelegenheit wahr, sich mit Arthur zu treffen.


  Lundholm und Alinardo, Kaminskis Freunde, machten schon spitze Bemerkungen, ja, Alinardo fragte frei heraus, wie Arthur dieses Wunder vollbracht habe. Kaminski wußte es selbst nicht; er wußte nur, daß er diese Frau, je mehr sie sich ihm näherte, haben wollte, und er war überzeugt, daß dies in naher Zukunft geschehen würde.


  Mehr als es seiner Arbeit zuträglich sein konnte, schweiften seine Gedanken immer wieder ab; immer wieder sah er ihre nackten Schenkel vor Augen, wie Hella in jener Nacht von seinem Schreibtisch geglitten war. Dennoch wußte er sich zu beherrschen; er wartete auf ein Zeichen, eine Andeutung, die signalisierte, daß Hella mit ihm schlafen wollte. Eine andere Möglichkeit, diese Frau für sich zu gewinnen, gab es nicht.


  Eines Abends nach der turnusmäßigen Zusammenkunft der Bauleiter im Büro des Baudirektors Jacobi, bei der es in der Hauptsache um die Abstimmung der Termine der verschiedenen Arbeitsgruppen ging, trat Kaminski ins Freie. Vor dem großen Lagerplatz parkte Hellas Volkswagen. Zuerst glaubte Kaminski, Hella halte sich im etwas abseits gelegenen Gästehaus der Bauleitung auf, aber dann stellte er sich die Frage, warum Hella nicht bis unmittelbar vor das Gebäude gefahren war.


  Der Lagerplatz glich einem riesigen, geordneten Steinbruch, auf dem inzwischen Hunderte von Steinblöcken unterschiedlicher Größe Platz gefunden hatten. Dazwischen verliefen die Eisenschienen für den Portalkran. Seine Scheinwerfer ließen die Blöcke mit ihren Reliefs und Figuren wie die Kulissen einer Opernbühne erstrahlen.


  Zur Sonnenseite hin waren die Blöcke mit Planen zugedeckt, um sie vor Ausdehnungsspannungen zu schützen. Sandstein, der Millionen Jahre die Hitze aus einer bestimmten Himmelsrichtung gewöhnt war, würde Risse bekommen und zerspringen, wenn dieser tägliche Vorgang sich änderte.


  Kaminski wollte Hellas Namen rufen, aber dann hielt er sich zurück, denn seine Rufe hätten über das Plateau gehallt, und es gab schon genug Leute, die sich über ihn und die Ärztin den Mund zerrissen. Was suchte sie hier um diese Zeit?


  Plötzlich trat Dr. Hassan Moukhtar hinter einem der Kolosse hervor. Der Archäologe erschrak mehr als Kaminski, grüßte aber freundlich und faselte etwas von einem Kontrollgang.


  »Sie haben wohl Angst, daß Ihnen jemand nachts die Steine davonträgt?« lachte Kaminski.


  »Unsinn!« brummte Moukhtar, der nie einen Spaß verstand. »Ihre Aufgabe ist es nicht, meine Arbeit zu kritisieren.«


  »Natürlich nicht!« erwiderte Kaminski. »Aber das hier ist mein Job, und Ihre Aufgabe ist es nicht, an meiner Arbeit herumzumäkeln. Wenn Sie technische Probleme haben, lassen Sie es mich wissen.«


  Moukhtar fuchtelte mit den Händen in der Luft herum: »Gutt, gutt!« rief er auf deutsch, ein häufiger Sprachgebrauch auf der Baustelle, um dann auf englisch fortzufahren: »War nicht so gemeint, Mr. Kaminski.«


  Der Archäologe entfernte sich in Richtung Radiostation, und Kaminski setzte seine Suche nach Hella fort. Plötzlich hielt er inne. Er glaubte ihre Stimme zu hören. Oder täuschte er sich? Die Stimme klang wie jene der Ärztin, aber die Sprechweise war ihm fremd. Behutsam näherte er sich der Stelle, von der die Stimme kam.


  Im Scheinwerferlicht erkannte er Hella; das heißt, es dauerte eine ganze Weile, bis er die Frau erkannte, die sich wie eine Schlange vor ihm im Sand wand. Sie hatte ihre Kleidung abgelegt und vollführte in dem hellen, warmen Sand einen Hexentanz wie ein gequälter Wurm, warf kniend den Kopf in den Nacken und stieß dabei gurgelnde, haßerfüllte Laute aus, als spräche sie in einer unbekannten Sprache. Ziel ihrer Schimpftiraden schien das Antlitz des ersten Tempelkolosses zu sein, das lächelnd und in stoischer Ruhe vor ihr im Sand ruhte.


  Wie in Trance und obszön wie eine Hure bewegte sich Hella, eine kleine Person, vor dem Kopf eines Riesen. Das war nicht die kühle, unnahbare Camp-Ärztin Dr. Hornstein, das war eine andere Frau mit ihrem Aussehen. Wie schön und aufreizend sie ist, dachte Kaminski, der sich wie ein Voyeur vorkam beim Anblick dieses Schauspiels. Er verschlang die Szene mit lüsternen Augen. Für ihn hätte sie ewig fortdauern können. Wie sie mit gespreizten Beinen im Sand kniete, mit dem Kopf wie ein Lotushalm wankte, die Arme in die Luft reckend wie die Staubgefäße einer Lilie.


  Er mußte nicht fürchten, daß Hella ihn bemerkte, zu selbstversunken und in sich gekehrt vollzog sie ihr eigentümliches Ritual. Allmählich jedoch begann sich Kaminski zu fragen, welche Bedeutung Hella diesem Schauspiel beimaß. War dies der Tanz einer Wahnsinnigen? Was spielte sich vor seinen Augen ab?


  Keine Frage, Hella war eine außergewöhnliche Frau, und gerade das machte sie so faszinierend. Aber wo endete das Außergewöhnliche, wo begann der Wahn? War es etwa das Wahnsinnige, das ihn so faszinierte? Kaminski erschrak, weil er sich bei dem Gedanken ertappte, mit Hella in denselben Wahn zu verfallen und es mit ihr zu treiben, am liebsten sofort, hier im warmen Sand.


  Dem heimlichen Beobachter erschien es nicht ratsam, sich der so seltsam verwandelten Frau unverhofft zu nähern. Kaminski fürchtete, sie könne plötzlich aus ihrer Trance aufwachen und sich ertappt fühlen. Das wollte er nicht. Deshalb ging er zunächst ein Stück zurück und rief hinter einem der Steinblöcke laut ihren Namen. Rufend ging er auf die Stelle zu, an der er Hella wußte. Er wollte ihr auf diese Weise Gelegenheit geben, sich anzukleiden und sich mit seiner Ankunft vertraut zu machen.


  Kaminski staunte, als er an der Stelle ankam, von der er sie zuvor beobachtet hatte. Hella lag auf dem Rücken im Sand. Sie war noch immer nackt und hatte die Augen geöffnet. Als sie ihn erblickte, streckte sie ihm die Arme entgegen, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt. »Komm«, rief sie leise, »komm her, Liebster!«


  Was sollte er tun? Das vorangegangene Schauspiel, bei dem Hella eher den Eindruck einer Besessenen gemacht hatte, flößte ihm Bedenken ein. Aber war nicht jede Leidenschaft eine Art von Besessenheit? Was gab es noch zu überlegen, wenn sie es wollte und wenn er es wollte? Den Mann möchte ich sehen, dachte Kaminski, der in dieser Situation nein sagen würde.


  An das nachfolgende Geschehen erinnerte sich Arthur Kaminski später nur noch bruchstückhaft, denn das, was dann geschah, zog ihn wie der Sog eines Sandsturms in den warmen, schwarzen Nachthimmel von Abu Simbel. Nie im Leben hatte Kaminski mit einer Frau so himmlische Gefühle genossen. Das wilde Tier, das soeben noch das Bild einer tobenden Schlange abgegeben hatte, entwickelte sich nun zu einer zärtlichen Katze. Wie eine Raupe, die sich in einen Schmetterling verwandelte, änderte Hella ihr Wesen von einem Augenblick auf den anderen, und doch blieb sie dieselbe.


  Vergessen war sein Vorsatz, Frauen aus dem Weg zu gehen, vergessen alles, was er Erfahrung nannte. Diese Frau unter, über, neben ihm und zwischen seinen Beinen war die Lust in Person, die Verkörperung der Leidenschaft zum Teufel, wenn es sein sollte, auch die Inkarnation von Besessenheit. Wenn Hella besessen war, dann wollte er auch besessen sein.


  Sie gurrte mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme wie ein exotisches Tier. Kaminski hatte nie solche Laute gehört. Sie erzeugten wohlige Schauer. Was ihn und seine Beischlafgewohnheiten betraf, so hatte er es bisher mit leidenschaftlicher Stummheit gehalten, eine Lautlosigkeit, die keineswegs mit Langweiligkeit und Kälte gleichzusetzen ist, aber als er jetzt unter Hellas geschmeidigem Körper lag und ein glühendes Messer durch sein Gehirn schoß, da stieß er einen Schrei aus, laut und rücksichtslos und voll glückseligem Entzücken.
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  Auf dem Bergrücken über der Tempelanlage begannen inzwischen die Vorbereitungen zum Wiederaufbau. Landvermesser hatten in wochenlanger Arbeit Fixpunkte gesetzt, welche die exakte Ausrichtung des großen Tempels garantieren sollten. Gaston Bedeau, der den Vermessungstrupp leitete, hatte die Losung ausgegeben: Ein Zentimeter Abweichung ist schon zuviel. Schließlich ging es darum, daß sich im großen Tempel auch an seinem neuen Standort das Sonnenwunder von Abu Simbel wiederholte. Wenn einmal im Jahr, zur Tagundnachtgleiche, die Sonne durch das Tempelportal strahlte, sollte sie die Figur des großen Ramses zwischen den Göttern Ptah, Amun und Re-Harachte in gleißendes Licht tauchen.


  Die Fundamente für die riesige Betonglocke, an der die ausgesägten Steinblöcke aufgehängt werden sollten, verschlangen Unmengen von Beton. Von Assuan lieferten Frachtkähne den Zement an. Doch das größte Problem stellte die Betonherstellung bei einer Außentemperatur von vierzig bis fünfzig Grad dar; denn das Wasser, das den Zement binden sollte, verdampfte, oder der Beton härtete schneller aus, als er gegossen werden konnte.


  In der Wasseraufbereitungsanlage zwischen Kraftwerk und Radiostation wurde deshalb Wasser auf null Grad gekühlt. Auf diese Weise gelang es, Beton herzustellen, der sich ganz normal verarbeiten ließ. Das aber erforderte einen extrem hohen Aufwand an Energie.


  Zur Stromgewinnung gab es ein eigenes Kraftwerk, dessen Dieselaggregate Tag und Nacht lärmten. Die Brennstoffvorräte reichten gerade für eine Woche, und seit drei Tagen war das Tankschiff aus Assuan überfällig.


  Jacobi wurde nervös und berief im Büro der Bauleitung eine Krisensitzung ein.


  Es herrschte gespannte Atmosphäre. Das Problem hatte sich herumgesprochen. Jacobi machte keine langen Worte, sondern erklärte frei heraus, die Tanklager seien in vier Tagen leer und die Ägypter sähen sich außerstande, Nachschub zu liefern. »Ich glaube, ihr wißt alle, was das bedeutet.«


  »Nein«, rief Istvan Rogalla, der deutsche Archäologe, »aber Sie werden es uns sicher erklären!«


  »Das bedeutet, daß wir unsere Arbeit umstellen müssen. Arbeiten mit hohem Energieaufwand wie die Betonherstellung werden eingestellt, das Arbeitercamp und die Privathäuser werden von der Stromversorgung abgeschaltet. Ihr müßt eben einmal ohne Klimaanlage leben. Wir konzentrieren uns voll auf die Abbauarbeiten; denn wenn wir damit in Verzug geraten, haben wir kaum noch eine Chance.«


  Jacobis unnachsichtige Worte lösten große Unruhe aus. Am lautesten schimpfte Alinardo, der Jacobi offensichtlich mißverstanden hatte; er rief, ohne Strom könne er nicht arbeiten. Lundholm klagte, er könne ohne Klimaanlage nicht schlafen, und ohne Schlaf könne er nicht arbeiten. Bedeau wollte sofort seine Arbeit niederlegen und rief mit Zornesröte im Gesicht, die Ägypter hätten ein Projekt wie dieses überhaupt nicht verdient, während Lundholm sichtlich verärgert aufsprang und ausrief: »Ich will nicht mehr, ich will nicht mehr!«


  Dr. Hassan Moukhtar erhob sich und begann mit beschwichtigenden Handbewegungen zu reden: »Freunde, wenn es der Wille Allahs ist, dann werden wir die Tempel von Abu Simbel versetzen, mit oder ohne Öl. Allah ist groß, und Mohammed ist sein Prophet. Wäre es der Wille Gottes, daß diese Tempel im Nil versänken, dann hätte er uns längst ein Zeichen gegeben.«


  Den Europäern fiel es schwer, die Worte des langen Moukhtar ernst zu nehmen. Rogalla lachte hämisch, und Kaminski, der eher einen abwesenden Eindruck machte, als gehe ihn das alles nichts an, sagte laut: »Amen.«


  Balouet und Raja, die abseits am Fenster Platz genommen hatten, steckten die Köpfe zusammen. »Ich weiß nicht«, raunte Balouet Raja zu, »mir kommt es so vor, als steckten da die Sowjets dahinter.«


  Raja nickte: »Da haben wir denselben Gedanken. Die Angelegenheit trägt Smolitschews Handschrift. Man müßte Jacobi informieren.«


  »Du bist verrückt!« zischte Balouet leise. »Willst du dich und mich verraten?«


  »Was heißt verraten! Es muß doch einen Weg geben, die Baudirektion davon in Kenntnis zu setzen, daß Antonows Vorhersagen falsch sind und daß der Nil nicht schneller anschwillt als vorausberechnet, sondern langsamer. Dann wäre es unnötig, eine Krisensitzung wie diese abzuhalten, nur weil eine Öllieferung ausbleibt.«


  Balouet zog nervös an seiner Zigarette. »Gut, dann geh zu Jacobi und sage, mein Name ist nicht Montet, ich heiße Kurjanowa und komme vom KGB; alle Angaben, die euch die Russen gemacht haben, sind falsch…«


  Raja machte eine unwillige Handbewegung: »Ist ja gut. Aber findest du nicht auch, daß wir uns in einer verrückten Situation befinden? Wir könnten helfen, dürfen aber nicht. Wenn die Wahrheit ans Tageslicht käme, würde der erste Verdacht auf dich fallen. Was bleibt uns also übrig?«
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  Der Tanker mit dem für Abu Simbel bestimmten Öl lag in der Zwischenzeit zwischen Esna und Edfu vor Anker. Der Kapitän hatte Maschinenschaden gefunkt, und bis die benötigten Ersatzteile aus Kairo eintrafen, verging eine gute Woche. Wie sich später herausstellte, handelte es sich um keinen Material-, sondern um einen Bedienungsfehler, verursacht vom Ersten Maschinisten.


  Die Verzögerung von zehn Tagen genügte jedoch, die Atmosphäre auf der Baustelle in Abu Simbel nachhaltig zu vergiften. Im Kampf um die Energiezuweisungen wurden sogar Freunde zu Feinden, weil ein jeder seine Arbeit als die wichtigere erachtete. Hinzu kam die brütende Hitze, die nun auch nachts in den Häusern und Schlafstätten herrschte, so daß die Männer unausgeschlafen und gereizt zur Arbeit erschienen.


  Raja Kurjanowa alias Montet und Jacques Balouet waren die einzigen, die davon Kenntnis hatten, daß es sich bei der Energiekrise um eine Inszenierung des russischen Geheimdienstes handelte und daß der Wasserstand des Stausees keineswegs zur Eile gebot.


  Dieses Wissen wurde für beide zur unerträglichen Belastung. Einer drohte dem anderen, sich gegenseitig zu verraten. Schließlieh packte Raja ihre Habseligkeiten und zog aus. Sie fand ein Zimmer in einem der ›Pferdeställe‹, wo auch Alinardo wohnte.


  Im Arbeitercamp, wo zur Zeit etwa tausend, vorwiegend ägyptische Arbeiter hausten, organisierte ein nubischer Anführer Protestdemonstrationen. Mehrere Gruppen legten die Arbeit nieder. Die Lage war explosiv.


  Da endlich, mit zwölftägiger Verspätung, traf das ersehnte Öl aus Assuan ein, und die Arbeiten konnten ihren Fortgang nehmen.
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  Kaminski hatte weniger unter der Situation gelitten als die meisten anderen. Abbau und Transport der Tempelblöcke verliefen exakt nach Zeitplan und brachten dem Ingenieur allgemeine Anerkennung ein. Im übrigen blieb sein Verhältnis mit Dr. Hella Hornstein nicht unbeachtet. Man sah die beiden ständig zusammen, nicht nur abends im Casino, und es blieb auch kein Geheimnis, daß Kaminski sein Haus oft nächtelang nicht aufsuchte.


  Vor allem Dr. George Heckmann, dem Camp-Arzt und Chef des Hospitals, mißfiel Kaminskis Erfolg bei Hella Hornstein. Er fühlte sich bis auf die Knochen blamiert, hatte er doch in einem Gespräch von Mann zu Mann es war noch keine drei Wochen her die älteren Rechte auf die Kollegin angemeldet. Nun ging Heckmann den beiden aus dem Weg, oder er begegnete ihnen, so es sich nicht vermeiden ließ, mit betonter Freundlichkeit.


  Was Kaminskis Zustand betraf, so schwebte er wie auf Wolken. Nur in den Stunden des Alleinseins, bei der Arbeit auf der Baustelle, grübelte er mitunter über der Frage, welches Bild Hellas wahrer Natur gleichkam: jenes der kühlen, beinahe gefühllosen Camp-Ärztin, die allen Menschen Respekt einflößte, oder jenes der zügellosen leidenschaftlichen Frau, die in der Lage war, einen Mann um den Verstand zu bringen. Aber so oft er darüber auch nachdachte und Vergleiche zog seine Frage blieb unbeantwortet.


  Die Antwort konnte Kaminski auch gleichgültig sein, solange Hella ihm, und nur ihm, mit jener Leidenschaftlichkeit begegnete. Natürlich gefiel ihm die Vorstellung, daß er alle Bewerber um Hellas Gunst aus dem Feld geschlagen hatte. In seinen Träumereien ging er so weit, daß er bereit war, später, wenn Abu Simbel vorbei war, mit Hella irgendwo ein neues Leben zu beginnen; aber das zu sagen wagte er nicht, noch nicht.


  An diesem Abend aßen sie hastig im Casino. Man sah beiden die Unruhe an. Einem aufmerksamen Beobachter wäre aufgefallen, daß sie kaum redeten, sich aber intensiv in die Augen blickten, so als wüßte jeder, was der andere dachte. Schließlich verließen sie die Kantine mit Kaminskis Geländewagen in östlicher Richtung. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie über den weiten Bogen der Access Road Kaminskis Bauleiter-Büro am Ufer des Stausees.


  Kaminski ließ Hella aussteigen und geleitete sie in das Holzhaus. Nach kurzer Zeit kehrte er zu seinem Fahrzeug zurück, um es in einiger Entfernung hinter dem kleinen Tempel abzustellen. Die Baustelle gegenüber war in helles Licht getaucht. Kranmasten und Drahtseile vermittelten den Eindruck, als würde die Ladung eines alten Segelschiffes gelöscht. Alinardos Steinsägen heulten durch die Nacht und verursachten Staubwolken, die wie weißer Dampf in den Himmel pufften. Ein Schauspiel, welches Kaminski immer wieder begeisterte.


  Im Lärm und der Hektik wurde Kaminski überhaupt nicht bemerkt. Es war seine Art, unerwartet und zu den unmöglichsten Zeiten aufzutauchen und wieder zu verschwinden; aber heute verschwand er, ohne aufzufallen, in seiner Bauhütte.


  Anders als beim ersten Mal, als er nicht wußte, was ihn in dem Schacht unter dem Holzboden erwartete, hatte Kaminski diesmal alles vorbereitet. Alte Pläne dienten dazu, die beiden Fenster so zu verschließen, daß kein Lichtstrahl nach draußen fallen konnte. Kaminski verriegelte die Tür; dann umarmte er Hella, die seine Umarmung mit einem Kuß erwiderte. Schließlich begann er die Bodenbretter herauszuwuchten.


  Als er den Schacht vor einer Woche zugedeckt hatte, hatte Kaminski ein Zeichen gemacht, um sicher zu sein, daß in der Zwischenzeit kein anderer eingedrungen war. Das Zeichen war unversehrt. Er schaufelte den Schotter beiseite und hob die schweren Holzbohlen heraus.


  Hella kniete auf dem Boden und leuchtete mit einer Taschenlampe in den Schacht. Sie sah Arthur an und versuchte zu lächeln, aber ihr Gesichtsausdruck verriet ihre innere Erregung. Sie sagte kein Wort, und auch Kaminski beschränkte sich auf Zeichen. An einem Seil ließ er eine kleine, ausziehbare Leiter in die Tiefe. Dann befestigte er eine Strickleiter an einem Balken, hängte sich eine Grubenlampe um und kletterte, nachdem er Hella mit einem Kopfnicken zu verstehen gegeben hatte, ihm zu folgen, in den Schacht.


  Als Hella unten ankam, zitterte sie am ganzen Körper.


  »Ist das alles nicht ein bißchen zuviel für dich?« flüsterte Arthur und nahm ihre Hand.


  Doch Hella zog sie mit einer heftigen Bewegung zurück. »Es ist… nur… die Aufregung«, erwiderte sie hustend. Staub und trockene Luft machten ihr mehr zu schaffen als Kaminski.


  »Es ist besser, wenn du vorankriechst«, meinte der, »jeder Schritt verursacht eine Staubwolke und macht das Atmen nur noch schwerer.«


  Hella nickte und schickte sich an, in gebückter Haltung durch den Gang zu kriechen.


  Kaminski folgte und zog die Leiter hinter sich her. Bei seinem ersten Einstieg, dachte er, war das alles mit viel weniger Aufwand verbunden gewesen; aber das lag vielleicht daran, daß er damals nur an sich selbst hatte denken müssen. Jetzt verwendete er mehr Aufmerksamkeit auf Hella als auf sich selbst.


  Hella hielt mit einem Mal inne. »Es geht nicht weiter, Arthur«, keuchte sie.


  »Bleib wo du bist!« erwiderte Kaminski und versuchte, sich Hella zu nähern. Der Lichtstrahl seiner Grubenlampe erfaßte ihre Gestalt und hinter ihr einen wuchtigen Steinhaufen. Er reichte beinahe bis zur Decke des niedrigen Ganges. Kaminski schüttelte den Kopf. Hella leuchtete ihm ins Gesicht.


  »Was nun?« fragte sie kleinlaut.


  »Das ist doch nicht möglich!« rief Kaminski und wischte sich mit dem Ärmel klebrigen Schweiß von der Stirn.


  »Arthur«, drängte Hella, »was ist passiert? Was sollen wir tun?«


  Kaminski lachte bitter: »Du siehst ja, das Gestein ist von der Decke gestürzt. Die Gänge sind den Erschütterungen durch die Tieflader nicht gewachsen. Wir müssen aufgeben. Im übrigen ist unser Unternehmen viel zu gefährlich. Du siehst ja…«


  Hella hatte sich bisher leise zurückhaltend, beinahe andachtsvoll verhalten. Nun auf einmal begann sie zu schreien: »Arthur, du hast mir versprochen, mich zu der Mumie zu führen. Du mußt dein Versprechen halten. Du mußt, hörst du!«


  »Aber was soll ich tun?« rief Kaminski ebenso heftig. »Ich konnte doch nicht ahnen, daß der Dreck hier herunterkommt!«


  Einen Augenblick standen sich beide schweigend gegenüber. Dann gab Kaminski seinen Widerstand auf und robbte auf dem Bauch über den Steinhaufen, so weit, bis er mit der Lampe in den verbliebenen Spalt leuchten konnte.


  »Kannst du was erkennen?« rief Hella.


  Arthur antwortete zögernd: »Scheint nicht so schlimm zu sein.« Er betastete vorsichtig die Decke. »Hält!« meinte er schließlich. »Ich versuche einen Durchschlupf freizuräumen.«


  »Du schaffst es, Arthur, du schaffst es!« rief Hella aufgeregt. Sie hatte sich auf dem Boden niedergelassen und lehnte erschöpft an der Wand. Aufmerksam beobachtete sie, wie Kaminski Steinbrocken um Steinbrocken beiseite räumte.


  Es dauerte eine halbe Stunde, und der Steinhaufen hatte soviel von seiner Höhe verloren, daß ein Mensch gerade hindurchkriechen konnte.


  »Ich gehe jetzt voraus!« bemerkte Kaminski und schob die Leiter vor sich durch die Öffnung. Und bevor er denselben Weg nahm, witzelte er: »Hoffentlich donnert nicht gerade ein Tieflader über uns hinweg. Und wenn behalte mich in guter Erinnerung.«


  Kaminski verschwand in der Öffnung; bald darauf rief er von der anderen Seite: »Du kannst kommen!«


  Hella folgte hastig. Flink wie ein Wiesel schob sie ihren Körper über das Schottergestein. Als sie sich aufrichtete, lachte sie über das ganze Gesicht. Ja, sie begann sich auszuschütten vor Lachen und von einem Bein auf das andere zu hüpfen wie ein übermütiges Kind.


  »Noch haben wir es nicht geschafft!« mahnte Kaminski und hielt seine Lampe in Richtung des zweiten Schachtes. Den erreichten sie nach wenigen Schritten, und Kaminski machte sich daran, die Leiter auszufahren. Er schob sie quer über den Abgrund; sie hatte exakt das richtige Maß.


  Dann faßte er Hella an den Oberarmen, um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen: »Ich klettere zuerst hinüber. Achte auf jeden meiner Handgriffe. Sobald ich drüben bin, kommst du nach. Du mußt immer nach vorn blicken, nicht nach unten. In Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  Kaminski klemmte seine Lampe in den Gürtel; dann kroch er auf allen vieren voran. In der Mitte angelangt, begann die Leiter auf- und abzuschwingen wie eine Blattfeder. »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Kaminski, ohne den Blick von der Leiter zu wenden, »du darfst nur keine Angst haben. Und immer nach vorn schauen!«


  Auf der anderen Seite angelangt, blieb Kaminski auf dem Boden sitzen. Er forderte Hella auf, ihm ihre Taschenlampe herüberzuwerfen. »Also los!« kommandierte er.


  Mutig machte Hella sich auf den Weg. Aber als sie die Mitte der Leiter erreicht hatte und diese zu schwingen begann, hielt sie inne. Sie war wie erstarrt.


  »Weiter, weiter!« rief Kaminski.


  Hella machte keine Bewegung.


  »Was ist los?« Kaminski schrie Hella an.


  »Ich weiß nicht. Mir ist, als wären Arme und Beine gelähmt.«


  »Unsinn. Du mußt weiter!«


  »Ich kann nicht!«


  »Weiter! Du mußt die Angst überwinden. Weiter!«


  Starr wie eine Statue hielt Hella die Holme der Leiter umklammert. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, doch ihre Augen waren ohne Leben. Aus ihrem Körper schien jede Regung gewichen zu sein, nicht einmal ihr Atem war zu hören. Kaminski bekam es mit der Angst zu tun.


  Wie sollte er ihr entgegenkriechen? Dazu war die Leiter zu schwach. Er konnte sich zwar an den Eisenstangen hinüberhangeln, aber was nützte das in dieser Situation? Sich auf einer waagerechten Leiter rückwärts zu bewegen war noch viel gefährlicher als der Weg nach vorne. Sie mußte es schaffen.


  »Du hast es gewollt!« begann er Hella zu beschimpfen. »Ich habe dich gewarnt. Was willst du eigentlich hier? Eine alte, verdorrte Mumie betrachten? Du solltest dich besser um Dinge kümmern, die dich etwas angehen…«


  Noch während er redete, merkte Kaminski, wie Leben in ihren starren Körper zurückkehrte. Seine Worte zeigten Wirkung. Also fuhr er fort: »Du bist ein Schwächling. Im entscheidenden Moment versagst du, hast Angst um dein armseliges bißchen Leben…«


  Mit einem Mal war ihre Starrheit verflogen. Das letzte Stück legte Hella in einem Zug zurück.


  Kaminski nahm sie ohne ein Wort in Empfang. Er merkte, wie sehr sich Hella schämte; deshalb versuchte er den Vorfall einfach zu übergehen.


  Nachdem er die Leiter herübergezogen hatte, ging er in gebückter Haltung weiter. Kurz vor dem Raum mit dem Sarkophag gab er Hella den Vortritt.


  Ihr Atem ging schwer, als sie sich in dem hohen Raum aufrichtete. Die Haare klebten an ihrer verschwitzten Stirn. Sie war völlig erschöpft, aber ihr Blick war hellwach und erfüllt von fiebriger Erregung.


  Vor ihr erhob sich auf dem dunklen Sockel der Sarkophag wie ein Altar.


  Sofort machte sich Hella daran, auf den Steinhaufen zu klettern, den Kaminski beim erstenmal aufgetürmt hatte. Der legte die Leiter auf der gegenüberliegenden Seite an den Sockel und kletterte hinauf.


  Er warf nur einen kurzen Blick auf das braune Gesicht der Mumie, viel mehr interessierte er sich für Hella. Hellas Gesicht schien zu glühen, und sie bebte, als machte ihr Herz unkontrollierte Sprünge. Die Mundwinkel zuckten, und ihre Augen glänzten unnatürlich hell.


  Es war gespenstisch, wie Hella sich dem Kopf der Mumie näherte, so als wollte sie ihre Wange an der der Toten reiben; doch das gelang ihr nicht, sie reichte nicht heran. Von der Leiter aus wäre dies durchaus möglich gewesen, aber Kaminski wagte nicht, Hella in diesem Augenblick anzusprechen.


  Er gewann den Eindruck, als herrschte zwischen Hella und der Mumie eine merkwürdige Vertrautheit. Furcht oder gar Ekel schließlich handelte es sich um eine Leiche konnte er nicht erkennen. Er selbst, der sonst keine Furcht kannte, empfand viel mehr Zurückhaltung. Wie schon beim erstenmal fühlte er sich als Eindringling.


  Kaminski vermochte nicht zu sagen, wie lange er Hella in ihrem Schweigen beobachtet hatte. Endlich wagte er, sie anzureden. »Was empfindest du?« fragte er, während er abwechselnd Hella und die Mumie betrachtete.


  »Was ich empfinde?« Hella ließ keinen Blick von der Mumie. »Ich glaube, das kannst du nicht begreifen. Verzeih mir, Arthur, wenn ich die Frage nicht beantworte.«


  Kaminski verzichtete darauf nachzufragen. Irgend etwas ging hier vor, das er in der Tat nicht begriff.


  Mit ihren Gedanken war Hella in weiter Ferne. Ganz ohne Zusammenhang fragte sie: »Und der Skarabäus?«


  Kaminski deutete auf die rechte Hand der Mumie, die zur Hälfte vom Deckel des Sarkophages verdeckt wurde. »Sie hielt ihn in der Rechten. Man sah etwas Grünes schimmern. Ich konnte ihn ganz leicht herausnehmen. Vermutlich ist er den Grabräubern entgangen, die schon vor uns hier waren.«


  Hella nickte und stemmte beide Hände gegen die schwere Deckplatte. Sie versuchte vergeblich, sie zur Seite zu schieben.


  »Das wirst du nicht schaffen«, bemerkte Kaminski, »die Platte ist viel zu schwer.« Er versuchte Hella zu unterstützen, indem er sich selbst von der anderen Seite dagegen stemmte. Der Versuch schmerzte in den Händen, weil der Deckelrand mit einem Band scharfkantiger Hieroglyphen verziert war. Auf einmal gab es einen Ruck, und beinahe wie von selbst drehte sich die schwere Porphyrplatte zur Seite, so daß sie nun annähernd quer über dem Sarkophag lag und den Blick freigab auf die schlanke Gestalt der Mumie.


  Ein klatschendes Geräusch, das durch die Tür der Sargkammer drang, ließ beide aufschrecken. Es hörte sich an, als klatsche jemand kurz und heftig und in unregelmäßigen Abständen in die Hände. Hella sah Kaminski fragend an. Der wurde weiß im Gesicht.


  »Steinschlag!« sagte er. Er überlegte nur eine Sekunde, dann schrie er: »Los, wir müssen raus hier!«


  Kaminski sprang von der Leiter und schob sie vor sich durch die Tür. Dann faßte er Hella, die ratlos herumstand, bei der Hand und zog sie hinter sich her.


  »Das ist doch viel zu gefährlich«, wehrte sich Hella und befreite sich aus der Umklammerung.


  »Natürlich ist das gefährlich«, erwiderte Kaminski heftig. »Du hast die Wahl, du kannst hier bleiben und abwarten, bis alles vorbei ist. Dann wirst du vielleicht lebendig begraben, vielleicht auch nicht. Oder du nimmst das Risiko auf dich, einen Stein auf den Kopf zu kriegen, aber kommst vielleicht lebend hier raus. Was ist dir lieber?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sich Kaminski in gebückter Haltung auf den Weg, die Leiter hinter sich herziehend. Er wußte, daß Hella ihm folgen würde, und er wußte, daß es falsch gewesen wäre, sie aufzufordern, es ihm gleichzutun.


  Auf halber Strecke hörte er Hellas Schritte. Sie folgte. Kaminski hatte inzwischen die Stelle erreicht, an der das Gestein von der Decke klatschte. Er lauschte, aber je länger er zuhörte, desto kürzer wurden die Abstände, in denen Steine zu Boden donnerten.


  Endlich hatte Hella ihn eingeholt.


  »Du mußt die Arme über dem Kopf verschränkt halten!« Kaminski hielt den Bügel seiner Lampe mit den Zähnen und machte vor, wie er es meinte. Hella nickte. Kaminski gab ihr einen Schubs. »Du schaffst es!« sagte er aufmunternd.


  Hella verschränkte die Arme über dem Kopf, dann rannte sie los. Die Lampe an ihrem Gürtel erhellte den Weg nur unzureichend. Sie hörte nicht die Steine, die neben und hinter ihr zu Boden prasselten; sie hatte nur den einen Gedanken: Du mußt da durch!


  Hella schaffte es. Vor dem Schacht angelangt, ließ sie sich erschöpft auf den Boden fallen. Noch wußte sie nicht, ob sie etwas abbekommen hatte. Sie tastete ihren Körper ab; dann war klar, daß sie das Abenteuer heil überstanden hatte.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand Kaminski auf einmal in gebückter Haltung neben ihr. »Alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung«, bestätigte Hella, »und du?«


  »Ich bin okay.« Während hinter ihnen noch immer die Steine von der Decke klatschten, machte Kaminski sich daran, die Leiter über den Schacht zu schieben. Nach dem, was sie soeben erlebt hatte, hatte Hella jetzt keine Angst mehr vor diesem Hindernis.


  Oben in der Bauhütte angekommen, umarmte Hella Kaminski und bedankte sich überschwenglich.


  »Nicht der Rede wert«, versuchte dieser die Situation herunterzuspielen. In Wahrheit war Kaminski sich sehr wohl bewußt gewesen, daß die Chancen, heil aus der Grabkammer herauszukommen, ziemlich gering gewesen waren.


  Kaminski ließ sich in den knarrenden Schreibtischstuhl fallen, in dem er sonst seine Arbeit verrichtete. Die Gaslampe zischte. Seine Hände brannten wie Feuer, und um den Schmerz zu lindern, rieb er sie auf den Oberschenkeln. Das machte den Schmerz nur noch schlimmer.


  »Meine Hände, meine Hände!« rief Kaminski plötzlich und streckte Hella die geöffneten Handflächen entgegen. »Mein Gott, was hat das zu bedeuten?«


  Kaminskis Hände hatten wundrote Farbe angenommen, als wären sie mit kochendem Wasser verbrüht worden. Was die Erscheinung noch unheimlicher machte: Auf beiden Handflächen hatten sich dunkle ovale Ringe abgezeichnet. Wie Kainsmale umschlossen die Ringe geheimnisvolle Hieroglyphenzeichen. Der Deckel des Sarkophages, schoß es Kaminski durch den Kopf, der Rand des Deckels war mit Hieroglyphen übersät.


  Hella schwieg; sie wirkte ganz gefaßt, als sie ihre Hände vorzeigte. Auch Hellas Hände trugen diese merkwürdigen Brandmale, nur waren die Zeichen andere.


  »Mein Gott, was hat das zu bedeuten?« wiederholte Kaminski. Er beobachtete Hella genau. Sie wirkte weit weniger aufgeregt. Dabei hatte Kaminski das Gefühl, daß sie die Bedeutung der Hieroglyphen irgendwie kannte. Sie verhielt sich zu ruhig. Er war sich aber auch bewußt, daß Hella die Unwissende spielen würde, wenn er sie nach dem Sinn der Zeichen fragte.


  Kaminski begann zuerst das Brandmal in seiner linken Hand mit kräftigen Strichen auf ein Papier zu übertragen, dann das rechte. Hella sah ihm lächelnd zu. Als er die Arbeit beendet hatte, nahm er ihre linke Hand und skizzierte ihr Brandmal auf den Zettel. Es folgte die rechte.


  »Warum tust du das?« erkundigte sich Hella.


  »Ich will die Bedeutung dieser Ringe erfahren«, erwiderte Kaminski, »oder kennst du sie?«


  »Nein!« erwiderte Hella ein wenig zu hastig, »wie sollte ich…«


  Kaminski hatte nichts anderes erwartet. Um den Schmerz auf seinen Handflächen zu lindern, ließ Arthur aus dem Glasballon Wasser in eine Schüssel. Er tauchte seine Hände ins Wasser. Das brachte Linderung. Auch Hella trat hinzu und steckte ihre Hände in die Wasserschüssel.


  »Wie gut das tut«, meinte sie lächelnd und küßte ihn auf die Wangen.


  Als Kaminski seine Hände aus dem Wasser zog, erschrak er: Die Brandmale in seinen Handflächen waren verschwunden. Er nahm Hellas Hände und drehte sie nach außen. Auch in ihren Handflächen hatten sich die Zeichen verflüchtigt.


  »Aber das ist doch nicht möglich!« rief Arthur.


  Hella antwortete gelassen, so als hätte sie der Vorgang nicht überrascht, als hätte sie es vielmehr nicht anders erwartet: »Du siehst ja, daß es möglich ist!« Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Das beste wird sein, wenn wir die ganze Angelegenheit vergessen, sie einfach aus unserem Gedächtnis streichen. Was meinst du?«


  Arthur hatte Schwierigkeiten, seine Gedanken zu ordnen. Erst schien ihr die Auffindung der Mumie die wichtigste Sache der Welt, nun auf einmal wollte sie nichts mehr davon wissen. Was in aller Welt ging in dieser Frau vor?


  Hella ging zum Schreibtisch, nahm das Blatt, auf dem Kaminski die Schriftzeichen festgehalten hatte, und hielt es in die Flamme der Gaslampe. Er wollte protestieren, wollte ihr verbieten, das Blatt zu vernichten, aber seine Stimme versagte, und noch ehe er auch nur einen Laut hervorgebracht hatte, waren die Aufzeichnungen in einer kurzen Stichflamme aufgeflackert und zu Asche verkohlt.
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  In diesem Jahr setzte die Hitze des Sommers schon im April ein. Schier unerträglich wurde sie vor allem deshalb, weil die Temperatur auch nachts kaum unter vierzig Grad sank. Im Camp-Hospital hatten Dr. Heckmann und Dr. Hornstein alle Hände voll zu tun, Patienten mit Kreislauf-Zusammenbruch und Nierenversagen zu behandeln. Wer noch gesund war, schluckte Salztabletten, soviel er konnte. Das half, hatte jedoch eine unangenehme Begleiterscheinung: Der Salzschweiß kondensierte in der Kleidung, so daß diese wie gestärkt am Körper scheuerte.


  In der größten Mittagshitze brachten zwei Ägypter ihren Vorarbeiter auf der Ladefläche eines Lasters ins Camp. Er war bewußtlos und steif wie ein Brett. Dr. Hornstein setzte eine Infusion, aber der Mann starb noch während der Behandlung. Es war der siebente Tote bei den Bauarbeiten von Abu Simbel, und der Fall machte die Stimmung noch gereizter.


  Immer mehr Patienten suchten Kemal, den Schmied, auf, der mit seinen ungewöhnlichen Methoden größere, vor allem schnellere Heilerfolge erzielte als die Ärzte. Das sprach sich schnell herum. Kemal verlangte zwar nichts für seine Behandlungen, aber er erwartete ein respektables Bakschisch und zwar vorab, und je größer dieser Betrag ausfiel, desto ungewöhnlicher wurde seine Therapie und in den meisten Fällen war sie erfolgreich.


  Istvan Rogalla, der deutsche Archäologe, fand seine Assistentin Margret Bakker, nachdem sie zu einem vereinbarten Termin nicht erschienen war, regungslos auf ihrem Bett. Nur ihre Augen zuckten unruhig.


  Rogalla packte das Mädchen an den Schultern. »Margret, was ist los?« rief er und schüttelte ihren Körper, als wollte er die Starre aus ihr herausschütteln.


  »Ich kann mich kaum bewegen«, erwiderte Margret mühevoll. Dann streckte sie ihm ihre Hände mit gespreizten Fingern entgegen.


  Rogalla blickte entsetzt. Finger, Handrücken, sogar die Arme waren aufgedunsen wie Luftballons. »Jede Bewegung wird zur Qual«, jammerte Margret.


  In diesem Augenblick hatte Rogalla nur den einen Gedanken: Kemal, der Schmied! Kemal mußte helfen.


  Während er Margret auf den Armen zum Auto trug, fiel Rogalla auf, daß Gesicht und Arme des Mädchens sich blau zu verfärben begannen. Auf dem kurzen Weg zur Schmiede verlor Margret Bakker das Bewußtsein.


  Rogalla überlegte. Sollte er umkehren? Sollte er Margret doch besser ins Hospital bringen? Aber noch ehe er seine Entscheidung ändern konnte, war er bei der Schmiede angelangt.


  Der glatzköpfige Kemal kam heraus, als er das Fahrzeug hörte. Er hatte ein helles Tuch um die Hüften gewickelt. Sein bulliger Oberkörper war nackt, und er glich jenen Handwerkern aufs Haar, die in Pharaonengräbern abgebildet sind.


  »Kemal«, rief Rogalla nervös, »schnell, tu etwas, ich flehe dich an. Ich glaube, Margret stirbt!« Dann zog er eine Zehn-Pfund-Note hervor, beinahe so groß wie ein Taschentuch.


  Kemal nahm sie, klemmte sie unter sein Kleidungsstück und trug Margret in die finstere Schmiede. Er legte sie auf eine Pritsche im hinteren Teil seiner Werkstatt. Dann sah er sie lange und eindringlich an.


  Der Archäologe verfolgte die Szene mit Ungeduld. »Ist… sie tot?« fragte er zögernd.


  Kemal gab keine Antwort. Er öffnete die Bluse des Mädchens und legte sein Ohr auf Margrets Brust. Dann ging er zu einem eisernen Trog, schöpfte Wasser in eine Schüssel und stellte diese auf den Brustkorb des Mädchens. Ein Lächeln huschte über sein finsteres Gesicht. Er deutete auf den Wasserspiegel in der Schüssel, auf dem sich kleine, zitternde Wellen bildeten.


  »Wellen bedeuten Leben, Mister«, sagte Kemal, ohne ein Auge von dem starren Mädchen zu lassen, »und wo Leben, da Kemal kann helfen. Nur über den Tod Kemal hat keine Macht.«


  »So tu doch endlich etwas!« drängte Rogalla.


  Der Schmied musterte den aufgedunsenen Körper Margrets vom Kopf bis zu den Füßen. Er streifte ihre Kleider ab. Plötzlich blitzte ein kleines, spitzes Messer in seiner Hand. Kemal nahm Margrets linken Arm, und mit einem kurzen, aber heftigen Stoß stach er in den Unterarm des Mädchens. Ebenso verfuhr Kemal mit Margrets rechter Wade.


  Aus dem Körper des Mädchens quoll dickes dunkles Blut und rann auf den staubigen Steinfußboden. Rogallas Mut sank, und er begann zu zweifeln, ob er richtig gehandelt hatte oder ob die Ärzte des Hospitals Margret nicht besser behandelt hätten.


  Die junge Frau blutete wie ein Tier im Schlachthof, und je länger sich Kemals Behandlung hinzog, desto mehr wurde Rogalla von Angst und Aufregung erfaßt. Wie benommen stürzte er aus der Schmiede und raste mit seinem Wagen zum Hospital. Wenig später kehrte er in Begleitung Dr. Hornsteins zurück.


  Als die Ärztin den finsteren Raum betrat und Margret Bakker in ihrem Blut liegen sah, während Kemal wie ein Henker mit verschränkten Armen vor seinem Opfer stand, da stieß sie einen Schrei aus. »Mein Gott«, rief Hella, »was haben Sie mit der Frau gemacht?«


  Mit einer abwehrenden Handbewegung schob Kemal die Ärztin beiseite, und mit tiefer, drohender Stimme knurrte er: »Du bist eine Frau, Mistress, und keine Frau hat die Gabe zu heilen. Die hat Allah allein dem Mann vorbehalten…«


  »Du bist verrückt!« unterbrach Rogalla den wütenden Schmied. »Dr. Hornstein ist Ärztin. Sie hat studiert!«


  »Studiert?« gab Kemal empört zurück und spuckte auf den Boden. »Eine Frau und studiert! Hätte Mohammed, der Prophet, gewollt, daß Frauen studieren, dann stünde das im heiligen Koran. Aber keine Sure sagt, daß Frauen studieren sollen, und keine Sure sagt, daß sie heilen können!«


  Die Zeit drängte, und Rogalla stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor Kemal hin: »Du läßt jetzt Dr. Hornstein ihre Arbeit verrichten!« sagte er mit drohendem Tonfall. »Die Situation ist ernst, wir haben wirklich keine Zeit, über Fragen der Weltanschauung zu diskutieren. Verstanden?«


  Kemal verstand den Inhalt der Worte nicht, aber er verstand, was Rogalla meinte, und schlurfte, das Kinn auf die Brust gesenkt, in die hinterste Ecke der Schmiede, wo er breitbeinig auf einem Hackstock Platz nahm und die Ärztin beobachtete.


  Inzwischen hatte Dr. Hornstein bei Margret Bakker Kompressionsverbände angelegt, um das Blut zu stillen. Der Körper der jungen Frau war bereits so angeschwollen, daß man glauben konnte, er würde jeden Augenblick platzen.


  Rogalla fühlte sich hundeelend, ihm war, als müßte er sich übergeben; aber er riß sich zusammen. »Was kann das sein?« fragte er stammelnd, an Dr. Hornstein gewandt.


  »Akuter Kalzium-Mangel!« erwiderte Hella. »Ein Schock.« Sie zeigte auf Margrets Hände. Ihre Finger waren in verkrampfter Haltung eng übereinandergelegt. »Die typische Pfötchenstellung!« bemerkte die Ärztin, während sie eine Injektionsspritze aufzog.


  »Und? Hat sie Chancen?«


  Dr. Hornstein setzte die Spritze. Margret Bakker zeigte keine Reaktion, nicht das leiseste Zucken.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, »im Normalfall hätte ich wenig Zweifel. Aber unter diesen Umständen…« Hella blickte um sich, und Rogalla erkannte ihren angewiderten Gesichtsausdruck. »Aber wie immer das hier ausgehen wird«, fuhr sie fort, »Sie werden sich ein paar unangenehme Fragen gefallen lassen müssen.«


  Rogalla wollte antworten, aber er sah ein, daß in dieser Situation jede Stellungnahme unangebracht war. »Sollten wir Margret nicht besser ins Hospital bringen?« meinte er schließlich.


  »Gewiß«, antwortete Dr. Hornstein, »aber nicht sofort. Oder wollen Sie, daß Ihre Assistentin dort tot ankommt?«


  Nach wenigen Minuten zeigte die Injektion die erste Wirkung. Margret schlug die Augen auf, aber sie flackerten unruhig, und nach wenigen Augenblicken verlor sie wieder das Bewußtsein. Indessen murrte Kemal in seiner finsteren Ecke herum; er schimpfte und fluchte oder was immer seine kehligen Laute für eine Bedeutung haben mochten.


  »Wenn Margret das hier nicht überlebt«, rief Hella Hornstein nach hinten, »dann gnade Ihnen Gott, Kemal.« Und an den Archäologen gewandt, fügte sie hinzu: »Und Ihnen auch, Rogalla!«


  Der blickte betroffen. Er fühlte sich schuldig, weil er nicht gleich ärztliche Hilfe in Anspruch genommen hatte. Aber die Männer auf der Baustelle erzählten sich Wunderdinge über Kemals Fähigkeiten. Warum hätte er diese Fähigkeiten nicht in Anspruch nehmen sollen? Er wollte Margret doch nur helfen!


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, bemerkte Dr. Hornstein: »Ich weiß, Sie wollten nur helfen; aber einem studierten Europäer hätte ich mehr Verstand zugetraut.«


  Rogalla schämte sich. Er ergriff Margrets Hand und streichelte sie eine hilflose Geste; mehr konnte er in dieser Situation nicht tun.


  »Handtücher!« rief Dr. Hornstein. »Ich brauche feuchte Handtücher!«


  Eher widerwillig schlurfte Kemal heran; er schwenkte ein schmutziges nasses Handtuch. Hella nahm es und schlug es Kemal ins Gesicht. Der brüllte vor Wut über soviel Erniedrigung durch eine Frau und schickte sich an, in geduckter Haltung auf Hella Hornstein loszugehen. Nur Rogallas Dazwischentreten war es zu verdanken, daß nichts passierte.


  »Geben Sie mir Ihren Autoschlüssel!« befahl Dr. Hornstein dem Archäologen, und ohne irgendwelche Erklärungen nahm sie die Schlüssel, stürzte ins Freie und fuhr davon.


  Den Grund dieser Flucht beurteilten Rogalla und Kemal unterschiedlich. Während der Archäologe glaubte, Hella würde feuchte Tücher oder Medizin aus dem Hospital holen, vertrat der Schmied die Auffassung, die Ärztin sei am Ende ihrer Kunst und habe resigniert. Deshalb trat er an Margret heran, die nach wie vor regungslos dalag, und riß die Verbände von Armen und Beinen. Von neuem tropfte das Blut zu Boden.


  »Schwarzes Blut, schlechtes Blut«, frohlockte Kemal, während Rogalla starr vor Schrecken dastand und zu keiner Bewegung fähig war. »Helles Blut, gutes Blut, verstehen?«


  Kemal zückte erneut sein Messer und ging gerade daran, Margret an Oberarmen und Oberschenkeln weitere Schnittwunden beizubringen, als Dr. Hornstein in der Tür auftauchte. Das grelle Licht des Tages ließ ihre Gestalt nur in Umrissen erkennen; sie stand da wie eine altägyptische Rachegöttin. Hella sprang auf Kemal zu und fuhr ihm mit gekrümmten Fingern ins Gesicht, daß ihre Nägel dunkle, rote Streifen hinterließen. Kemal schüttelte die rasende Frau ab wie ein Frettchen, das sich in sein Opfer verbissen hat. Hella stürzte zu Boden, raffte sich auf, und an Rogalla gewandt, rief sie: »Nehmen Sie Margret! Wir müssen weg von hier! Schnell!«


  Der Archäologe überlegte nicht lange, nahm das blutende Mädchen auf seine Arme und trug es nach draußen zum Wagen. Hella packte hastig ihre Sachen zusammen, während Kemal jede ihrer Bewegungen mit Argwohn verfolgte. Sie nahm nicht wahr, daß der Schmied eine kleine, handtellergroße Steinschleuder aus einem Ast und Schnüren in der Hand hielt. Sie nahm auch nicht wahr, daß Kemal, als sie zur Tür hastete, die kleine Waffe spannte und mit zusammengekniffenen Augen auf ihren Rücken zielte. Sie war viel zu erregt, um wahrzunehmen, daß Kemal ein winziges Geschoß auf sie abfeuerte, etwas wie einen spitzen Angelhaken, das auf Hellas Rücken klatschte und dort hängenblieb.


  Während Rogalla und Dr. Hornstein mit Margret im Wagen davonpreschten, trat Kemal vor die Tür seiner Schmiede und blinzelte dem Fahrzeug nach, und bald war nur noch eine rote Staubwolke zu sehen.


  »Verflucht sollst du sein«, knurrte er zornig und spuckte in die Richtung, in der das Fahrzeug entschwand. »Niemand pfuscht Kemal ins Handwerk! Eine Frau schon gar nicht!« Dann verschwand er in seiner Blechhütte, und weit hörte man die Schläge, mit denen er in seiner Wut den Amboß bearbeitete.
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  Abends im Casino saßen zwei Männer zusammen, die sich für gewöhnlich nicht viel zu sagen hatten: Arthur Kaminski und Istvan Rogalla. Rogalla machte einen angetrunkenen Eindruck, und das war ungewöhnlich für einen Mann, der mit seinem höflichen, unaufdringlichen Wesen allen als ein Musterbeispiel von Zurückhaltung erschien.


  »Kummer?« fragte Kaminski. Er setzte sich, ohne zu fragen, an Rogallas Tisch und bestellte ein Bier.


  Rogalla schaute Kaminski an, blickte dann aber demonstrativ zur anderen Seite und schwieg.


  So schwiegen sie beide, den Blick in ihre Gläser gerichtet, vor sich hin, bis Rogalla ziemlich schwerfällig zu reden begann: »Alles hab' ich falsch gemacht, verstehst du, alles. Ich hätte nicht zu Kemal gehen dürfen. Nicht zu Kemal, wenn du verstehst, was ich meine…«


  Kaminski hatte von dem Fall gehört und daß wenig Hoffnung für Margret Bakker bestand. Er nahm das vertrauliche Du des Archäologen gerne auf und versuchte ihn zu trösten: »Du hast es doch nur gut gemeint, Rogalla, und manchmal hatte Kemal wirklich große Erfolge. Kein Mensch läßt sich wegen seiner Kopfschmerzen im Hospital behandeln. Sie gehen alle zu Kemal, und Kemal hilft.«


  Der Angetrunkene blickte auf und starrte Kaminski verständnislos an. Er wußte natürlich um das Verhältnis zwischen Kaminski und Dr. Hornstein, alle wußten das; um so mehr erstaunte ihn, daß dieser Kaminski Verständnis für ihn aufbrachte.


  »Sagst du auch, gell?« meinte er schließlich.


  »Natürlich.«


  »Ob sie wieder gesund wird?« Rogalla warf Kaminski einen flehenden Blick zu.


  Der hob die Schultern: »Man darf die Hoffnung niemals aufgeben.«


  Rogalla begann zu heulen wie ein Kind.


  »Schon gut, Junge«, versuchte Kaminski zu trösten. »Es ist ja nicht sicher, ob Margret durchgekommen wäre, wenn du sie sofort ins Hospital gebracht hättest. Wer will das wissen?«


  Der Archäologe dachte nach, was ihm in seinem Zustand sichtlich schwerfiel; aber Kaminskis Hinweis tat ihm gut.


  »Sagt das auch Dr. Hornstein?« fragte er schüchtern.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kaminski, »aber ich nehme es an. Kein Mensch vermag zu sagen, wie eine Krankengeschichte ausgeht.«


  Da schlug Rogalla seinem Gegenüber mit der Hand auf die Schulter und sagte mit schwerer Zunge: »Du bist ein wahrer Freund, Kaminski, ein wahrer Freund. Wenn ich einmal was für dich tun kann…«


  Als hätte Kaminski auf dieses Angebot gewartet, zog er ein Blatt Papier aus der Tasche. Mit dem Papier hatte es seine besondere Bewandtnis. Es zeigte in groben Umrissen jene Namensringe, die Arthur von seiner und Hellas Hand abgezeichnet hatte.


  Es hatte Kaminski keine Ruhe gelassen, daß Hella das Original verbrannt und ihn über seine Bedeutung im unklaren gelassen hatte. Welchen Grund hatte Hella, das zu tun? Deshalb hatte er an dem Tag nach dem gefahrvollen Abstieg das Papier, das ihm als Unterlage für seine Zeichnung gedient hatte, mit flachem Bleistift bestrichen wie ein Detektiv in einem alten Krimi und so wenigstens ein ungefähres Abbild seiner Skizze erhalten.


  »Kannst du mir sagen, was das bedeutet?« fragte Kaminski und schob Rogalla das Blatt hinüber.


  Der warf einen kurzen Blick darauf und lachte: »Klar kann ich das!«


  »Ich weiß«, entschuldigte sich Kaminski, »ist nicht die beste Zeichnung, aber vielleicht kannst du noch etwas erkennen…«


  »Quatsch!« unterbrach Rogalla. »Ich hab' schon aus weniger was herausgelesen. Warum willst'n das wissen?«


  »Interessiert mich eben. Steht auf einem der Blöcke am Lagerplatz. Hat mir gefallen. Interessiert mich.«


  »Also gut.« Rogalla nahm einen tiefen Schluck. »Das hier«, er deutete auf die linke Skizze, »ist der Thronname von Ramses: User-maat-Re-Setepen-Re.«


  »Und diese Inschrift?«


  »Ist schwer zu entziffern. Aber der Name bedeutet Bent-Anat.«


  »Bent-Anat?«


  »War eine der vier königlichen Gemahlinnen, also Hauptfrauen wenn du so willst. Nebenfrauen hatte er viel mehr. Das Pikante an Bent-Anat war nur, daß sie auch seine Tochter war.«


  »Ramses lebte also in Blutschande?«


  »Ein Pharao lebte nie in Blutschande«, sagte Rogalla mit einer großen Geste. »Denn alles, was Pharao tat, unterlag keinem Gesetz, verstehst du? Er konnte dich umbringen, und damit hatte das seine Richtigkeit. Er konnte es mit seiner Tochter treiben, und die Sache war in Ordnung. Verstehst du?«


  Kaminski verstand. Was ihn in diesem Augenblick jedoch noch mehr beeindruckte, war die Erkenntnis, daß es sich bei der Mumie unter seiner Bauhütte vermutlich um jene Bent-Anat handelte.


  »Was weiß man von dieser Bent-Anat?« erkundigte sich Kaminski.


  Der Archäologe versuchte ernst zu werden und antwortete: »Genaugenommen wissen wir über Bent-Anat eigentlich nichts. Sie war eine Tochter von Ramses' zweiter Hauptgemahlin Nefertari, und er nahm sie später zur Frau. Im übrigen fehlt von ihr jede Spur.«


  »Kein Grab? Keine Mumie?«


  »Nichts.«


  Kaminski spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß. Und dafür gab es vor allem zwei Gründe. Zum einen wagte er nicht daran zu denken, welche Folgen seine Entdeckung haben könnte. Andererseits versetzte ihn die Frage in Unruhe, welch merkwürdige Bindung Hella Hornstein zu der Mumie hatte; ja, er mußte aus ihrem seltsamen Verhalten sogar schließen, daß Hella wußte, womit sie es zu tun hatte.


  »Und wäre es denn denkbar«, begann Kaminski umständlich und mit Vorsicht, »daß Grab und Mumie dieser Bent-Anat noch gefunden werden?«


  Rogalla lachte laut: »Wo denn? Vielleicht hier? Mann, du stellst vielleicht Fragen!«


  »Warum nicht?«


  »Hör zu! Im Neuen Reich so nennt man die Zeit, in der Thutmosis, Amenophis, Tut-ench-Amun und Ramses gelebt haben da wurden alle Pharaonen im Tal der Könige begraben, ihre Frauen im Tal der Königinnen. Dort hat man auch das Grab von Nefertari gefunden, aber keines von Bent-Anat.«


  »Weil Bent-Anat vielleicht doch irgendwo anders begraben wurde.«


  »Unwahrscheinlich«, knurrte Rogalla und schüttelte den Kopf, »obwohl…«


  »Obwohl?«


  »Nun ja, Archäologie ist wie Politik die Kunst des Möglichen. Grundlage dieser Wissenschaft ist das Mögliche, nicht das Tatsächliche. Wir Archäologen vergessen das sehr häufig.«


  An diesem Abend sprachen Kaminski und Rogalla noch heftig dem Bier zu, Rogalla, weil er um das Leben seiner Assistentin Margret Bakker bangte, und Kaminski, weil Hella Hornstein ihm immer rätselhafter erschien.
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  Früh am nächsten Morgen, der Alkohol steckte ihm noch in den Knochen und lähmte seine Glieder, suchte Arthur Kaminski Hella im Hospital auf.


  Schon jetzt, kurz nach sieben, lag die Hitze stickig über dem Gebäude. Kaminski hatte sich vorgenommen, Hella mit dem zu konfrontieren, was er am Abend zuvor von Rogalla erfahren hatte. Wenn sie erkannte, daß auch er über die Bedeutung des Fundes Bescheid wußte, würde sie vielleicht ihr Geheimnis preisgeben.


  Als er den langen Korridor betrat, der zu ihrem Ordinationszimmer führte, schoben zwei Pfleger eine Bahre aus dem Zimmer, auf der ein ägyptischer Arbeiter lag. Er war tot.


  Hella trat in die Tür. Sie sah mitgenommen aus.


  »Was ist passiert?« fragte Kaminski grußlos.


  Hella schüttelte erregt den Kopf. »Exitus«, sagte sie leise. »Bleivergiftung.«


  »Bleivergiftung?«


  Die Ärztin ergriff eine Hand des Toten und drehte die Handfläche nach außen. Sie war schneeweiß und hob sich deutlich von der dunklen Hautfarbe des Ägypters ab.


  »Ali war Mechaniker«, meinte sie, »er ist ständig mit Benzin umgegangen. Benzin, das einem über die Hand läuft, verdunstet in dieser Hitze so schnell, daß die Hand regelrecht vereist. Dabei gelangt Blei durch die Haut in den Blutkreislauf, und es gibt ein schnelles Ende. Das ist schon mein zweiter Fall. Aber bringe diesen Leuten einmal bei, daß Benzin auf der Haut lebensgefährlich ist. Manche benützen es sogar, um sich abzukühlen.«


  »Mein Gott!« sagte Kaminski betroffen. »Du mußt mit den Vorarbeitern sprechen…«


  »Ach was!« Hella winkte ab. »Habe ich doch längst getan. Nützt alles nichts. Ein Ägypter glaubt nur, was er sieht, oder das, was ihm der Koran vorschreibt. Jedenfalls vertrauen sie einem Rattenfänger wie Kemal eher als einem Doktor der Medizin. Vor allem, wenn es sich dabei um eine Frau handelt.«


  »Wie geht es Margret?« fragte Kaminski, um sie abzulenken, ohne dabei zu merken, daß er damit in derselben Wunde bohrte.


  Hella hob die Schultern: »Sie hat sehr viel Blut verloren. Ihr Kreislauf ist instabil. Wir können von Glück reden, wenn sie durchkommt.« Sie zog die Tür hinter sich zu und ging auf Arthur zu, um ihre Arme um seinen Hals zu legen: »Guten Morgen, übrigens.« Dann küßte sie ihn mit gewohnter Heftigkeit.


  Kaminski fühlte sich nicht wohl in der klinischen Atmosphäre des Behandlungszimmers. Hella spürte das sofort und rief: »Du liebst mich nicht, Arthur!«


  »Unsinn«, erwiderte Kaminski, während er sich aus ihren Armen befreite, »es ist nur die Umgebung. Du bist das gewohnt; mir jagen das weiße Mobiliar, die Glasvitrinen und die Instrumente eher einen Schrecken ein. Aber ich bin nicht gekommen, um dir das zu sagen.«


  »Sondern?«


  »Ich habe mit Rogalla gesprochen. Wir haben uns ziemlich betrunken gestern, und dabei habe ich erfahren, um wen es sich bei der Mumie handelt…«


  »Du hast alles verraten?« rief Hella entsetzt und stieß Arthur von sich.


  »Ach wo«, erwiderte Kaminski, »nichts habe ich verraten. Ich habe nur aus dem Gedächtnis die Namensringe aufgezeichnet, die sich auf unseren Handflächen eingeprägt hatten, und Rogalla gefragt, ob er die Bedeutung kennt.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Nichts ist unmöglich. Rogalla erkannte sie sofort. Es handelt sich um die Namen von Ramses und seiner Tochter und Ehefrau Bent-Anat.«


  Hella starrte Arthur an; dabei sah sie durch ihn hindurch wie durch eine spiegelnde Glasscheibe. Als blickte sie in weite Ferne, begann Hella auf einmal in einem total veränderten Tonfall zu sprechen: Ihre angenehme, leidenschaftliche Stimme, die manchmal eine kindliche Klangfarbe annahm, hörte sich nun auf einmal spröde, hart, tief und alt an. Und mit dieser Stimme, die Kaminski erschauern ließ, sagte Hella: »Es wäre besser gewesen, du hättest alles auf sich beruhen lassen, wie ich es dir geraten habe. Warum hast du nicht auf mich gehört? Unwissenheit ist manchmal das größte Glück für den Menschen.«


  Kaminski zuckte zusammen, als er Hellas Worte hörte, weniger wegen ihres Inhalts als wegen des unheimlichen Tonfalls. Es kam ihm so vor, als redete aus demselben Körper eine zweite Person. Das war nicht jene Hella Hornstein, die ihn mit den Bewegungen ihres Körpers so in Entzücken versetzte, daß er alle guten Vorsätze vergaß. Dies war eine fremde, Angst einflößende Frau, der er am liebsten nie begegnet wäre.


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, sah Hella noch immer durch ihn hindurch. Ihre Augen schimmerten glasig, ohne Leben, wie die Augen einer alten Puppe. Dies und ihre bewegungslose Haltung verliehen ihrer Erscheinung aber auch etwas Gespenstisches und zugleich Würdevolles, das Kaminski die Kehle zuschnürte. Er wagte nicht zu fragen, was Hella meinte, wenn sie sagte, Unwissenheit sei manchmal das größere Glück für den Menschen. Warum wollte sie die Identität der Mumie mit allen Mitteln geheimhalten?


  Unwillkürlich wich Kaminski zurück. Dabei stieß er mit der Schulter gegen ein Bord mit Flaschen und Instrumenten. Eine Flasche fiel zu Boden und zerbrach, und der penetrante Geruch von Karbol verflüchtigte sich im Zimmer.


  »Es tut mir leid!« rief Arthur und bückte sich, um die Scherben aufzusammeln. Er faßte sie vorsichtig mit den Fingern an. Als er aufblickte, erschrak Kaminski zu Tode: Dicht über seinem Kopf hing eine verzerrte Fratze. Das war nicht Hellas Gesicht, das war das Gesicht der Mumie. Sein einziger Gedanke: Jetzt bist du verrückt geworden.


  Mit einer abwehrenden Handbewegung sprang Kaminski an Hella vorbei, stieß die Tür auf und hetzte wie von Furien gejagt den langen Gang entlang ins Freie, wo er sich zitternd auf die Eingangsstufen setzte, die Stirn auf die Unterarme gestützt. Er vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, denn das, was er gesehen hatte, war gegen jede Vernunft.


  Die Nerven, dachte Kaminski. Vermutlich regte ihn die Geschichte viel mehr auf, als er zugeben wollte, und sicher wäre es besser gewesen, das Geheimnis ganz für sich zu behalten oder aber öffentlich preiszugeben. Doch er würde sich mit der Situation schon noch zurechtfinden, wenn er sich nur lange genug mit ihr auseinandersetzte. Was war schon passiert? Er hatte das Grab einer ägyptischen Königin entdeckt. Eine aufregende Sache, gewiß, aber bestimmt kein Grund durchzudrehen.


  Während er in der Morgenhitze so vor sich hin sann, fühlte er auf einmal eine Hand auf seinem Oberarm. Gleichzeitig vernahm er Hellas Stimme, jene Stimme, die er gewohnt war, hell und einschmeichelnd. Er sah auf.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie, als sei nichts gewesen, und Arthur erschrak. Er erschrak nun, weil Hella so normal klang und weil ihm damit bewußt wurde, daß seine Sinne verrückt gespielt hatten.


  »Fühlst du dich besser?« wiederholte Hella ihre Frage.


  Kaminski nickte. »Entschuldige wegen der Flasche.«


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete Hella Hornstein. »Karbol ist ein Teufelszeug. Es bewirkt Übelkeit, und bei manchen Menschen ruft es sogar Halluzinationen hervor.«


  »Halluzinationen?«


  »Ja, du siehst Dinge, die es gar nicht gibt. Aber das vergeht ebenso schnell, wie es gekommen ist.«


  Die Erklärung leuchtete Arthur ein und beruhigte ihn einigermaßen.


  »Mir war wirklich nicht gut«, versuchte er seine panische Flucht zu erklären.


  Hella lachte. »Du mußt dich wirklich nicht entschuldigen, Arthur, nicht dafür.«


  »Was meinst du, nicht dafür?«


  »Du hättest Rogalla nichts von unserem Geheimnis verraten dürfen…«


  »Rogalla weiß nichts!« unterbrach Kaminski. »Ich habe ihm kein Sterbenswörtchen erzählt und ihn nur nach der Bedeutung der Namen gefragt. Das kannst du mir glauben!«


  Hella nickte, aber Kaminski zweifelte, ob sie seinen Worten wirklich Glauben schenkte.


  »Im übrigen«, fügte er hinzu, »war Rogalla so betrunken, daß er sicher heute schon nicht mehr weiß, worüber wir uns überhaupt unterhalten haben. Die Sache mit Margret Bakker geht ihm furchtbar nahe.«


  Da erhob sich Hella. »Ich habe dein Wort, Arthur, du wirst schweigen.« Dabei streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


  Kaminski nahm sie lächelnd und drückte einen Kuß auf die Innenseite ihrer Handfläche. »Die Pflicht ruft«, sagte er und verabschiedete sich.


  Auf dem Weg zu seinem Auto kam ihm Balboush entgegen. Er fuchtelte aufgeregt mit den Armen, als hätte er eine wichtige Nachricht zu überbringen. »Mister, Mister!« rief er schon von weitem. »Nachricht von Mister Lundholm: Grab ist gefunden im Tempel!«


  Kaminski stand wie versteinert. Er überlegte, ob er erst Hella Bescheid geben sollte, doch dann entschied er sich, zuerst einmal selbst zu sehen, was vorgefallen war. Er sprang in seinen Wagen und jagte das Fahrzeug über die Governments Road in Richtung Baustelle. Was, zum Teufel, war passiert?


  An der Stelle, wo die Straße im weiten rechten Bogen zum Stausee führt, erkannte Kaminski seine Bauhütte. Die Hitze flirrte über dem Gelände und ließ alle Konturen wie Wachs zerfließen. Er wunderte sich, weil die Hütte einsam und verlassen lag. Hatten die Leute einen zweiten Zugang gefunden?


  Vorbei an der Bauhütte nahm Kaminski den Weg auf den Damm und bog nach rechts zur Tempel-Baustelle ab, die sich wie der Eingang zu einem riesigen Tunnel präsentierte: Fassade, Decke und der größte Teil der linken Seite waren aus dem Berg herausgesägt, und Alinardos Steinsägen hatten zum Teil bizarre Muster hinterlassen. Am Fuß des Dreiecks, an dessen langem Arm ein Steinblock baumelte, standen Lundholm und Istvan Rogalla. Als sie ihn kommen sahen, winkten sie Kaminski herbei.


  »Istvan hat eine Entdeckung gemacht!« lachte Rogalla.


  »Wo?« fragte Kaminski.


  »Wirst schon sehen!« erwiderte Rogalla. »Komm!« Jetzt lachte auch Lundholm. Und im Gehen meinte Rogalla: »Du siehst, du hast recht gehabt gestern. Es gibt immer noch unerwartete Entdeckungen. Wie ist dir der Abend bekommen?«


  »Danke der Nachfrage«, beeilte sich Kaminski zu antworten, obwohl er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Wie es schien, war Rogalla sehr wohl im Gedächtnis geblieben, worüber sie sich gestern unterhalten hatten.


  Im Innern des offenen Tempels lag der feine gelbe Steinstaub zentimeterdick. Nur wenige Arbeiter fügten sich der strengen Anordnung und trugen Schutzmasken. Sie scheuerten auf der Haut und hinterließen nässende Wunden. Das war schlimmer, dachten die meisten, als das Schlucken von Steinstaub, den man mit Bier hinunterspülen konnte.


  Lundholm ging voran, Rogalla und Kaminski folgten. Nur ein paar Meter entfernt von den vier Götterfiguren, denen der Tempel geweiht war, blieb der Schwede stehen und zeigte in ein schmales Seitenschiff. Eine nackte Glühbirne in einem schwarzen Blechschirm erhellte den Raum.


  Rogalla schien Kaminskis Ratlosigkeit zu bemerken und schob ihn vor sich her in den Raum.


  »Habt ihr Moukhtar schon verständigt?« erkundigte sich Kaminski.


  »Moukhtar?« erwiderte Rogalla. »Das hier ist nicht sein Job.«


  Kaminski verstand nicht.


  Hinter einer der wuchtigen, quadratischen Säulen war der Boden aufgewühlt. Kaminski erkannte eine schlecht erhaltene Holzkiste.


  Lundholm trat hinzu. Er hob den Deckel, der in Bruchstücken darüberlag. In der Kiste lag ein toter Offizier in Uniform und mit Orden behangen. Sein Leichnam war gut erhalten.


  Kaminski, der nicht wußte, wie ihm geschah, brach nach einem Augenblick des Staunens in Gelächter aus. Er lachte laut und befreiend, und die beiden anderen sahen ihm belustigt zu. Sie kannten den Grund für Kaminskis Ausbruch nicht, aber die Situation war ungewöhnlich genug, deshalb stellten sie keine Fragen.


  »Ein Engländer«, sagte Lundholm. »Bedeau, der sich mit Uniformen auskennt, meint, es müsse sich um einen Offizier aus der Expedition Lord Kitcheners handeln. Er lag unentdeckt hier vergraben. Ein Elektriker hat ihn beim Verlegen der Installationen gefunden. Was sollen wir jetzt machen?«


  »Jacobi, der Professor, soll entscheiden«, erwiderte Kaminski, »aber ich schlage vor, wir benachrichtigen die britische Botschaft. Sollen die sagen, was sie mit den Soldaten Ihrer Majestät vorhaben.«


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen, daß sich die Entdeckung als so harmlos erwiesen hatte, und er lud Rogalla und Lundholm spontan zu einem Bier in seine Bauhütte ein, um, wie er sagte, den Staub hinunterzuspülen, und die beiden kamen der Aufforderung gerne nach.


  »Du hast wohl gedacht, das Grab der Königin wäre entdeckt worden«, lachte Rogalla, während sie das warme Bier hinunterschütteten. Und an Lundholm gewandt, fuhr er fort: »Weißt du, Arthur glaubt nämlich noch immer an die ganz große Entdeckung!«


  Kaminski fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und unwillkürlich ging sein Blick über den Fußboden der Bauhütte, ob sich nicht Spuren fänden, die einen Verdacht aufkommen ließen.


  »Mußt dich deshalb nicht genieren!« tröstete Rogalla, der Kaminskis Haltung mißdeutete.


  Zur selben Zeit erblickten beide ein angesengtes Stück Papier, das neben dem Schreibtisch auf dem Boden lag. Rogalla, der näher saß, hob es auf und wollte es auf den Schreibtisch legen, als ihm die flüchtig skizzierten Hieroglyphenzeichen auf dem Fetzen auffielen. »Ich habe langsam das Gefühl«, meinte er eher beiläufig, »du willst mir ins Handwerk pfuschen.«


  »Ach was!« überging Kaminski die Situation. »Mir gefallen die Zeichen, und manchmal, wenn ich mich oben am Lagerplatz aufhalte, mache ich mir ein paar Skizzen, ohne zu wissen, was das alles bedeutet.«


  Rogalla drehte den Papierfetzen nach allen Seiten. Dann sah er Kaminski an und sagte mit ernstem Tonfall: »Das Merkwürdige ist nur, daß es in ganz Abu Simbel keinen Hinweis auf diesen Namen gibt.« Er schwenkte das Papier in der Luft.


  »Was steht da?«


  »Bent-Anat«, antwortete Rogalla.


  Kaminski hätte nun erwartete, daß Rogalla weitere Fragen stellte. Das aber tat er nicht, und gerade das versetzte Kaminski in Unruhe. Manchmal kam es ihm so vor, als wüßte jeder in Abu Simbel mehr, als er zugab.
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  An diesem Abend schlief Kaminski mit Hella, nicht weil er es darauf angelegt hätte dazu war er viel zu durcheinander, sondern weil Hella ihn darum gebeten hatte; weil sie es brauchte, wie sie sagte. Nicht, daß es unangenehm gewesen wäre für Arthur, nein, doch Hellas Verhalten im Hospital, der Schrecken mit der Mumie des englischen Soldaten und Rogallas Bemerkungen hatten ihn ziemlich mitgenommen; jedenfalls war er mit seinen Gedanken woanders, nicht in Hellas Bett.


  Mit schweren Gliedern war Arthur in Hellas Armen eingeschlafen, kurz nach Mitternacht aber jäh aufgewacht, weil er ein Röcheln vernahm. Hella atmete schwer; sie lag in tiefem Schlaf, aber aus ihrer Nase kamen laute, schnarrende Geräusche. Arthur machte Licht.


  Schweiß stand auf Hellas Stirn, und in unregelmäßigen Abständen zuckten ihre Mundwinkel. Dabei hatte sie die Augen geschlossen. Ihr Atem und die seltsamen Geräusche, die sie dabei von sich gab, wurden immer schneller, während die Lautstärke wechselte. Heftigen, lauten Atemstößen folgten solche von kaum wahrnehmbarer Folge.


  Arthur wollte Hella wachrütteln, sie von ihrem Alptraum befreien, da hörte er, daß mit dem unregelmäßigen Rhythmus Worte ohne Zusammenhang einhergingen, die er jedoch nur mit Mühe verstehen konnte.


  Mehrmals hintereinander stammelte sie: »Ramses, Ramses«, wobei sie das E beinahe wie ein I in die Länge dehnte. Dabei bäumte sich ihr schmächtiger Körper auf, als fühlte er Schmerz wie ein getretener Wurm.


  Dies rief bei Kaminski gemischte Gefühle hervor; natürlich wollte er Hella aus ihren bösen Träumen erlösen, andererseits aber lauschte er begierig, ob er nicht auf diese Weise etwas von dem Rätselhaften erführe, das diese Frau umgab.


  »Hella!« flüsterte Arthur vorsichtig, und er war erstaunt, daß sie mit einem langen, tiefen »Jaaa« antwortete.


  »Ich dachte, du würdest träumen«, sagte Kaminski leise. »Hast du Fieber?«


  »Fieber, Fieber, Fieber«, wiederholte Hella mit geschlossenen Augen und begann sich hin und her zu wälzen, von einer Seite auf die andere, wobei sie mit den Armen um sich schlug, als wimmelte es von Ameisen auf ihrem Körper.


  Plötzlich rief sie laut »Kemal!« und ein Schimpfwort, das Arthur nicht verstand; dann krümmte sich Hellas Körper wie ein gespannter Bogen, und wie ein Bogen, der in der größten Spannung knickte, fiel sie mit einem Mal in sich zusammen und blieb regungslos liegen.


  Ihr Atem ging in kurzen Stößen, und Kaminski bekam es mit der Angst zu tun. Er tätschelte ihre Wangen und rief: »Hella, wach auf!« Aber Hella lag in tiefer Bewußtlosigkeit.


  Ratlos blickte Arthur um sich und überlegte, was zu tun sei. Heckmann, schoß es ihm durch den Kopf. Dr. Heckmann mußte kommen! Kaminski sprang in seine Hose, zog sein Hemd über den Kopf und rannte zur Tür hinaus.


  Am Nachbarhaus klopfte er heftig: »Doktor! Ich bin es, Kaminski!«


  Dr. Heckmann erschien schlaftrunken in der Tür, aber nachdem Kaminski von Hellas Zustand berichtet hatte, war er sofort munter. Er ging ins Haus zurück und kam notdürftig bekleidet mit einem Köfferchen wieder.


  »Sie hat hohes Fieber«, meinte Dr. Heckmann, nachdem er seine Hand auf Hellas Stirn gelegt hatte. »Besorgen Sie ein nasses Handtuch!« Mit dem Daumen zog er Hellas linkes Augenlid nach oben, daß das Weiße zum Vorschein kam. »Sie zeigt keine Reflexe«, sagte Heckmann und schüttelte den Kopf. »Sie waren ja mit Hella zusammen«, meinte er schließlich, und es klang wie ein Vorwurf. »Hat sie viel Alkohol oder schwere Medikamente eingenommen?«


  »Nein, ganz unmöglich«, entgegnete Kaminski, »jedenfalls nicht in meinem Beisein.« Sie lauschten beide Hellas kurzen, unregelmäßigen Atemstößen.


  Heckmann gab sich mit Arthurs Antwort nicht zufrieden. Er sah sich im Zimmer um, roch in zwei herumstehende Gläser, betrachtete eine Ampulle mit der Aufschrift KUP und untersuchte ein Schächtelchen mit Tabletten, das in einem Wandregal herumlag; aber er konnte nichts entdecken, was ihm verdächtig erschien.


  »Sieht irgendwie nach einer Vergiftung aus«, meinte er schließlich. Kaminski reichte ihm ein feuchtes Tuch. Dr. Heckmann legte es über Hellas Stirn.


  In seiner Hilflosigkeit begann Arthur Kaminski in dem kleinen Zimmer Ordnung zu machen. Er stellte Gläser und Flaschen beiseite und begann Kleidungsstücke einzusammeln, die über Stuhllehnen gelegt waren, und sie in den einzigen hölzernen Schrank zu hängen.


  Dabei fiel sein Blick auf ein winziges, merkwürdiges Etwas auf der Rückseite eines Kleidungsstückes. Es sah aus wie ein Amulett, doch dann erkannte er, was es war: eine von einem Angelhaken durchbohrte Kreuzspinne. Die Widerhaken hatten sich so im Gewebe verhakt, daß es Arthur nicht gelang, das Ding herauszuziehen, ohne ein Loch in den Stoff zu reißen.


  Dr. Heckmann zog indes eine Penicillin-Injektion auf. »Erinnern Sie sich«, sagte er, während er aus der senkrechten Spritze einen feinen, dünnen Strahl in die Luft spritzte, »ist Hella in den letzten Tagen mit irgend etwas Toxischem in Berührung gekommen? Es wäre sehr wichtig, das zu wissen.«


  Kaminski griff sich an den Kopf. »Mein Gott, ja!« rief er. »Jetzt fällt es mir ein. Ich habe in ihrem Behandlungszimmer eine Flasche Karbol zu Boden gestoßen. Ja, das muß es sein!«


  »Karbol?«


  »Ja. Ich bekam von dem Geruch Halluzinationen. Ich hatte eine schreckliche Erscheinung.«


  »Von Karbol?«


  »Ja. Hella hat mir das so erklärt.«


  Dr. Heckmann nahm Hellas Arm, setzte die Nadel an ihre Armbeuge und stach zu. »Lieber Freund«, meinte er schmunzelnd, »Karbol ist zwar ein gutes Desinfektionsmittel, aber für Halluzinationen taugt es in keiner Weise.« Dann zog er die Nadel aus Hellas Vene.


  »Aber ich erkannte in dem beißenden Gestank eine furchtbare Fratze!« versuchte Kaminski sich zu entschuldigen. »Ich bin ganz sicher.«


  »Wenn Sie sich sicher sind, dann war diese Fratze auch da. Wir Menschen neigen allzu gerne dazu, Dinge, die uns zuwider sind, als Halluzinationen abzutun.«


  Kaminski erschrak. In seiner Hand lag die Spinne mit den gefährlichen Widerhaken. Heckmann betrachtete sie mit Interesse.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß es auch nicht.« Er hielt das seltsame Ding dem Doktor unter die Nase. »Es hing in Hellas Kleidern.«


  »Merkwürdig«, meinte Dr. Heckmann und beäugte die durchbohrte Spinne von allen Seiten. »Mit solchem Schabernack beschäftigen sich afrikanische Medizinmänner. Aber Hella?«


  Kaminski hatte eine plötzliche Eingebung: »Oder Kemal, der Schmied.«


  Heckmann sah Kaminski an, als wollte er sagen: Was hat Kemal mit der Sache zu schaffen?


  »Hella hatte eine heftige Auseinandersetzung mit Kemal wegen Margret Bakker.«


  Der Atem Hellas ging jetzt langsamer und regelmäßiger. Dr. Heckmann saß schweigend neben ihr und fühlte ihren Puls. »Halten Sie es für möglich, daß Kemal, der Schmied, sich auf so perfide Weise gerächt hat? Wissen Sie, es gibt Gifte, die sind von so verheerender Wirkung, daß ein benetzter Widerhaken, der in die Haut dringt, genügt, um den Tod herbeizuführen.«


  Kaminski, der noch immer die aufgespießte Spinne in der Hand hielt, zuckte zusammen und ließ sie vor sich auf den Tisch fallen. Dann betrachtete er abwechselnd Hella und die Spinne; schließlich meinte er: »Hätte ein solcher Widerhaken Spuren hinterlassen?«


  »Im Normalfall ja«, entgegnete Dr. Heckmann, und er wälzte Hella auf die Seite. Auf ihrem Rücken war unterhalb des rechten Schulterblattes eine leichte Rötung zu erkennen.


  »Was halten Sie davon?« fragte Arthur drängend. Die Ruhe, die der Arzt in dieser Situation ausstrahlte, regte ihn auf.


  Heckmann strich mit der Hand über den Fleck auf der Haut. Er machte einen ziemlich hilflosen Eindruck, als er antwortete. »Ich muß gestehen, ich habe in meiner Praxis noch nie einen solchen Fall gehabt. Ich kann keine Verletzung erkennen. Es könnte sich genausogut um eine Hautreizung handeln.«


  Der Arzt hob die Schultern. Er war selbst nicht zufrieden mit seiner Bemerkung. Und Kaminski fand sich in seiner Ansicht bestätigt, daß dieser Mann keine große Leuchte war, weder als Arzt noch als Mensch.


  So verging die Zeit, die sie gemeinsam an Hellas Bett wachten, zum großen Teil mit Schweigen. Nur irgendwann einmal, als schon der Morgen graute, meinte Dr. Heckmann unvermittelt er hatte wohl lange darüber nachgedacht : »Und Sie lieben Hella noch immer?«


  Mit dieser Frage hatte Kaminski nicht gerechnet, nicht in dieser Situation. Seine Lippen wurden schmal, und zwischen den Brauen bildete sich eine kleine, senkrechte Falte.


  »Hören Sie«, sagte er leise, aber mit bebender Stimme, »haben Sie Ihre Niederlage denn noch immer nicht verwunden? Sie möchten wohl Ihren medizinischen Einsatz davon abhängig machen, ob Sie bei Hella vielleicht noch Chancen haben. Ich sage Ihnen das eine«, und dabei kam Kaminski ganz nahe an Heckmann heran, »sollte sich herausstellen, daß Sie nicht alles Menschenmögliche für diese Frau getan haben, dann werde ich dafür sorgen, daß Sie…«


  »Ich muß mir das nicht bieten lassen!« tat Heckmann entrüstet. »Nicht von Ihnen, Kaminski. Seit Sie hier in Abu Simbel sind, haben Sie nur Unruhe gestiftet.«


  »Ach«, sagte Arthur mit gespielter Ruhe, die aber nur ein Zeichen war für seine Wut, die jeden Augenblick zu explodieren drohte. »Sie glauben also, ich bin an allem schuld.«


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Heckmann und Kaminski hätten sich geprügelt. Aber Kaminski sagte sich, daß es keinen Zweck hatte, sich auf einen Streit einzulassen, und so beließ er es bei einer abfälligen Handbewegung und zog es vor, den Raum zu verlassen.


  Er setzte sich auf den Treppenabsatz vor der Tür des Hauses und starrte hinüber zum Arbeitercamp, das noch in ruhigem Schlaf lag. Die Höhenzüge in der Ferne begannen langsam ihr stumpfes Grau zu verlieren und Farbe anzunehmen, erst ein dunkles Violett, dann aber, als sie der erste Sonnenstrahl streifte, ein dunkles Orange, welches sich schnell in leuchtendes Gelb verwandelte.


  Du darfst, dachte Arthur, diesem Heckmann Hellas Schicksal nicht allein überlassen. Aber was sollte er tun? Wie sollte er in Erfahrung bringen, ob Kemal Hella mit einem vergifteten Geschoß verfolgt hatte? Ihn zur Rede zu stellen war sinnlos. Natürlich würde Kemal leugnen, natürlich würde er das Blaue vom Himmel lügen.


  Moukhtar! Er kannte Kemal besser als jeder andere. Wie Kemal stammte auch er aus Oberägypten, und wenn es jemanden gab, der den geheimnisvollen Schmied durchschaute, dann war es Moukhtar.


  Kaminski holte den Angelhaken mit der Kreuzspinne, wickelte ihn in ein Taschentuch und fuhr hinüber zu Moukhtar, der auf der anderen Seite der Straße dicht neben dem Wasserturm wohnte.


  Moukhtar wollte zunächst nicht glauben, daß das Amulett mit der Kreuzspinne bei Hella Hornstein gefunden worden sei; denn dahinter verberge sich ein böser Fluch, und die Kreuzspinne symbolisierte den Tod. Warum sollte Kemal der Ärztin den Tod wünschen?


  Da berichtete Kaminski von der Auseinandersetzung der beiden und von Kemals Ansicht, daß eine Frau nach dem Willen Allahs keine Kranken heilen dürfe. Aber all das, meinte Kaminski, sei nebensächlich; von Bedeutung sei jetzt nur, ob Kemal ein Gift angewandt habe und wenn ja, welches.


  Moukhtar machte ein ernstes Gesicht und erwiderte, dies sei zu befürchten, denn hinter den Fluchformeln der Eingeborenen verberge sich nicht nur der Wunsch, sondern eine feste Absicht. In diesem Fall habe Kemal also, das sei zu befürchten, durchaus die Absicht, Dr. Hornstein zu töten, und dafür käme nur ein Schlangengift zur Anwendung.


  Schlangengift? Kaminski hatte davon gehört, daß winzige Mengen eines solchen Giftes in der Lage seien, einen Elefanten zu töten.


  Ohne eine Erklärung abzugeben, nahm Moukhtar Kaminski das Taschentuch mit dem Fetisch aus der Hand und deutete mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen.


  Das einfache Badezimmer mit seinen Wänden aus grün gestrichenem Beton bestand in der Hauptsache aus einem Waschbecken und einer aus der Decke ragenden Dusche. In einer Holzkiste lagen zwei kleine, träge Krokodile, nicht viel länger als Haustiere. Viele im Camp hielten junge Krokodile als Haustiere. Man mußte nur die Eier von den Sandbänken am Stausee holen und durfte nicht vergessen, die Tiere, wenn sie eine Länge von etwa dreißig Zentimeter erlangt hatten, wieder auszusetzen; denn hatten sie einmal diese Größe erreicht, schnappten sie zu und konnten durchaus gefährlich werden.


  Mit einer Nagelzange nahm Moukhtar den Haken aus dem Taschentuch, dann stach er einem der Krokodile auf die Schnauze. Das Reptil zuckte, rührte sich zunächst nicht, als sei nichts geschehen, aber nach zwei, drei Minuten begann es plötzlich wild um sich zu schlagen, sich zu winden wie eine Schlange, und nach kurzem Kampf blieb es tot auf dem Rücken liegen. Der Bauch schimmerte hell und unnatürlich. »Gift«, murmelte Moukhtar.


  Kaminski starrte erschüttert auf das tote Tier. Er hatte Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann aber verließ er überstürzt Moukhtars Haus und teilte Dr. Heckmann mit, daß an dem Haken Gift sei.


  Heckmann wollte Kaminski zunächst nicht glauben. Dann meinte er, er könne Hella zwar ein krampflösendes Mittel verabreichen, aber er wisse ja nicht, worum es sich bei dem Gift wirklich handele. Die Injektion könnte alles noch viel schlimmer machen. Es kam zu einer neuerlichen Auseinandersetzung zwischen den beiden. Kaminski überwand sich und bat den Arzt beinahe flehentlich, das Mittel zu injizieren; er sehe doch, daß Hella so kaum eine Chance hatte. Da gab Heckmann nach.


  Als Hella vier Stunden später aus ihrem Fieberschlaf erwachte, hatte Kaminski den Eindruck, als sei Dr. Heckmann geradezu enttäuscht. Er machte beim Verlassen des Hauses einen verstörten Eindruck. Und während er Hella mit einem feuchten Tuch den Schweiß von der Stirn tupfte, fragte sich Arthur, was für ein Mensch dieser Arzt eigentlich war.
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  Der 1. September 1966 war ein denkwürdiger Tag in Abu Simbel; denn an diesem Tag schnitten Sergio Alinardo und seine Männer den letzten Steinblock aus dem Berg, einen schmucklosen Koloß von fünfundzwanzig Tonnen. Kaminski ließ ihn einen ganzen Vormittag am Ausleger des Derricks hängen wie eine Trophäe, und die Arbeiter klatschten Beifall.


  Was den Wasseranstieg des Staudamms betraf, hatten sich die russischen Berechnungen als falsch erwiesen und gaben manchen Anlaß zu Witzeleien. Professor Jacobi hielt am Vormittag eine kurze Ansprache und wies darauf hin, daß zwar der Wettlauf mit der Zeit gewonnen, daß aber erst die Hälfte der Aufgabe erfüllt sei.


  Ein paar Gäste der Regierung waren anwesend und Journalisten, und Jacques Balouet fotografierte das Ereignis von der höchsten Stelle des Berges mit dem aufgestauten Nil im Hintergrund.


  In ihrem gegenseitigen Mißtrauen und der gemeinsamen Bedrängnis hatten Balouet und Raja Kurjanowa wieder zueinander gefunden. Ihr ständiges Beisammensein und die Furcht, der andere könnte ohne Wissen des einen etwas unternehmen, hatte sie zusammengeschweißt wie ein alterndes Ehepaar rein zweckgebunden zunächst, aber langsam hatten sich ihre Gefühle füreinander vertieft. Ihre Gespräche kreisten immer mehr um ein Thema: Jacques und Raja suchten nach einer Gelegenheit, auszusteigen und irgendwo gemeinsam ein neues Leben zu beginnen.


  An diesem 1. September aber wurden alle ihre Pläne jäh durchkreuzt. Raja versah die Bilder, die Balouet aus dem Labor brachte, mit entsprechenden Texten, damit Kurosh ›the Eagle‹ sie am folgenden Tag mit dem Flugzeug nach Assuan bringen konnte.


  Während Raja ihrer Arbeit nachging, fiel ihr Blick auf eines jener Fotos, die Balouet von oben geschossen hatte, und sie erkannte sich unter den Zuschauern. Auf einmal stieß Raja einen Schrei aus.


  Balouet steckte den Kopf zur Tür herein, um zu sehen, was los sei.


  »Hier«, sagte Raja und hielt Jacques das Foto vors Gesicht.


  Der betrachtete die Fotografie und erkannte Raja, aber er begriff nicht, welche Gefahr damit verbunden sein sollte. Deshalb entgegnete er fragend: »Ich weiß nicht, was meinst du?«


  Raja legte das Bild auf den Tisch, nahm eine Lupe zur Hand und hielt sie darüber, daß Jacques hindurchsehen konnte: »Da, der Mann mit der Kamera schräg hinter mir! Sieht aus wie ein Fotoreporter!«


  Balouet nahm Raja die Lupe aus der Hand und beugte sich über die Fotografie. »Mein Gott«, sagte er und drehte das Bild nach allen Seiten, »Oberst Smolitschew.«


  Mit hastigen Bewegungen kramte Balouet auf dem Schreibtisch nach der Gästeliste: »Offiziell hatte Smolitschew keine Einladung«, stammelte er, und beide starrten wie gebannt auf das Foto.


  Rajas Puls raste. Es bedurfte keiner großen Phantasie, um sich auszumalen, warum der Oberst inkognito in Abu Simbel auftauchte. Es war typisch für Smolitschew: besondere Aufgaben pflegte er selbst zu übernehmen, was ihm mehrfach die Kritik seiner Vorgesetzten, aber immer sichere Erfolge gebracht hatte. Auf diese Weise hatte er in Kairo zwei ägyptische Spitzel enttarnt, die im Auftrag der CIA gearbeitet hatten, und es ging das Gerücht, in Assuan habe er höchstpersönlich einen bekannten Antikenschieber für russische Dienste angeworben, einen Mann, der in höchsten Kreisen der ägyptischen Gesellschaft verkehrte und eine der wichtigsten Informationsquellen für den KGB darstellte.


  Wenn Smolitschew sich bei dieser Gelegenheit in Abu Simbel eingeschlichen hatte, so zeigte das nur, wie genau er über alles Bescheid wußte. Zweifellos gab es seit langem keine günstigere Gelegenheit, um hier nach Raja zu forschen, ohne besonders aufzufallen.


  »Ich muß hier weg!« Raja sprang auf und ging mit kurzen Schritten im Büro auf und ab. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht hatte eine fahle Farbe angenommen. »Ich muß hier weg!« wiederholte sie ratlos.


  Balouet trat vor Raja hin und hielt sie an den Armen fest: »Beruhige dich! Du kannst nicht einfach fortlaufen. Wo willst du denn hin?«


  »Ich will weg!« schrie Raja den Franzosen an. »Soll ich etwa warten, bis Smolitschews Leute kommen und mich abholen? Oder bis mich einer hinterrücks abknallt? Ich weiß, daß meine Chancen gering sind, aber tatenlos zusehen, was das Schicksal mit mir vorhat, das war nie meine Sache.« Raja atmete heftig.


  Balouet betrachtete das Foto zum wiederholten Male, dann legte er es beiseite und sagte: »Wenn du gehst, komme ich mit. Schließlich bin ich an der Sache genauso beteiligt wie du, und der Oberst würde mir alles glauben, nur nicht, daß ich von deiner Herkunft nicht gewußt hätte.«


  Die beiden umarmten sich flüchtig, als wollten sie sich gegenseitig Mut machen.


  »Jetzt stellen sich zwei Fragen«, begann Jacques umständlich.


  »Die stellen sich nicht!« fuhr Raja ihm ins Wort. »Denn die Antwort liegt doch auf der Hand: Wir müssen sofort fliehen, am besten noch in dieser Nacht. Und wir müssen versuchen, uns nach Süden durchzuschlagen, am besten nach Khartum. Dort wird uns nicht einmal der KGB suchen.«


  »Du bist verrückt, Raja! Weißt du, wo Khartum liegt? Fünfhundert Kilometer südlich von hier, im Sudan. Weißt du, was das bedeutet? Fünfhundert Kilometer durch die Wüste?«


  Raja fuhr hoch: »Und weißt du, was es bedeutet, wenn ein Dissident vom KGB geschnappt wird? Ich glaube, du verkennst den Ernst unserer Lage.«


  Balouet nickte stumm. Raja hatte recht. Nach Norden, nach Assuan zu fliehen, war aussichtslos. Sie mußten den Weg nach Süden nehmen.


  Minutenlang brüteten beide vor sich hin. Sie sahen sich hilfesuchend an, aber keiner hatte den rettenden Einfall.


  »Es gibt ja nicht einmal eine Straße«, meinte Balouet resignierend.


  »Nur eine Wasserstraße, den Nil«, antwortete Raja.


  Balouet hielt inne. Vor der Baustelle lagen mehrere Motorboote. Mit einem Motorboot hatten sie, wenn ihre Flucht möglichst lange unbemerkt blieb, eine reelle Chance zu entkommen.


  Sie sahen sich an, und beide dachten in diesem Augenblick das gleiche: Es gibt nur diesen einen Fluchtweg, nilaufwärts.


  »Kannst du mit einem Motorboot umgehen?« fragte Raja.


  Balouet nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und erwiderte: »Wer einen Lastwagen gesteuert hat, kann auch ein Motorboot fahren. Das laß nur meine Sorge sein. Was mich viel mehr beunruhigt, wir müssen bei Faras über die Grenze, und du hast keinen Paß. Du weißt, für einen Araber gibt es nichts Bedeutenderes im Leben als einen Firman, ein Dokument mit Stempel. Aber«, er quetschte seine Zigarette aus, ging zum Panzerschrank, öffnete die schwere Tür und zeigte auf die gebündelten Geldnoten,  »das wird uns weiterhelfen, ich bin sicher. Bakschisch, das Lieblingswort jedes Arabers!«


  »Und wenn wir an einen unbestechlichen Beamten geraten?«


  »Das Risiko müssen wir eingehen!« meinte Balouet. Er versuchte diesen Gedanken zu verdrängen. »Oder willst du nach Osten durch die Wüste zum Roten Meer? Sind nur vierhundert Kilometer. Oder nach Westen, nach Libyen? Sechshundert Kilometer! Wir müßten gewiß niemanden fürchten, der uns aufhält, aber die Chance anzukommen ist gleich null.«


  Raja sprang auf: »Also gut. Wann brechen wir auf?«


  Balouet dachte nicht lange nach: »Sofort«, antwortete er, ohne zu überlegen. »Wenn es Tag wird, müssen wir über alle Berge sein.«


  Sie packten nur das Notwendigste ein. Jacques füllte zwei Kanister mit Wasser; das Geld, 1600 ägyptische Pfund und achttausend Dollar, teilte er in gleiche Teile. Ein Drittel verstaute er in einem olivgrünen Sack unter den Kleidungsstücken, ein weiteres unter seiner Jacke, das restliche Drittel gab er Raja.


  Als sie die Tür öffneten, wehte ihnen ein heißer Chamsin entgegen, ein Glutwind aus dem Süden, der Wolken von Sand vor sich hertreibt und selbst am hellen Tag den Himmel verdunkelt. Bei Chamsin ruhte die Arbeit in Abu Simbel. Das verbesserte ihre Chance, fürs erste unentdeckt zu bleiben.


  Mit Balouets Volkswagen fuhren sie bis zu Kaminskis Bauhütte. Dort ließen sie den Wagen stehen und legten die letzten hundert Meter bis zur Anlegestelle zu Fuß zurück.


  Vom Wind getrieben, zerrten vier Schiffe an ihren Tauen. Balouet fand zwei Kanister Diesel in einem Boot, und da es sich ohne große Umstände starten ließ, wählte er es für ihre Flucht. Soweit Balouet sich in der Dunkelheit orientieren konnte, war das Schiff das kleinste von allen. Es befand sich in besserem Zustand als die anderen. In der Hauptsache wurden diese Boote zum Transport von Arbeitern und ihrem Werkzeug benutzt.


  Wegen des aufziehenden Chamsins kamen Raja Bedenken, ob sie nicht das Morgengrauen abwarten sollten; aber Jacques meinte, Dunkelheit und der drohende Sturm seien ihre besten Komplizen. Schließlich gab ihm Raja recht. Wenn sie erst einmal außer Sichtweite seien, versprach Balouet, könnten sie nilaufwärts am jenseitigen Ufer ankern und Schutz vor dem Sturm suchen.


  Raja legte sich auf die nackten Schiffsplanken. Das bot Schutz vor dem trockenen Wind. Balouet startete den Motor und setzte sich ans Ruder. Er stellte das Schiff frontal gegen den Wind, um ihm auf diese Weise die geringste Angriffsfläche zu bieten. Damit er möglichst wenig Lärm verursachte, fuhr Jacques nur mit halber Kraft. Das reichte, um vorwärts zu kommen.


  Der angestaute Nil, sonst ein träges Gewässer, schlug in dieser Nacht Wogen, wie Balouet sie noch nie gesehen hatte. Sie krachten in unregelmäßigen Abständen gegen den Bug und rissen das Schiff in die Höhe, als wollten sie es umstürzen.


  »Keine Bange«, rief Jacques gegen den Wind, »wir schaffen es!« Aber das war ein Trost, den Balouet in dieser Situation selbst hätte brauchen können. Seine Augen bohrten sich in die Dunkelheit, und er hatte Mühe, das westliche Ufer im Auge zu behalten. Das östliche, wo er ankern wollte, sah er nicht.


  Er gab den Gedanken, den Nil an dieser Stelle zu überqueren, auch bald auf; denn er mußte befürchten, vom Wind abgetrieben zu werden. Statt dessen fuhr er nun mit voller Kraft. Nur so konnte er den Kurs halten.


  »Weißt du überhaupt, wo wir sind?« rief Raja ängstlich aus ihrem windgeschützten Versteck.


  »Wie soll ich das wissen«, gab Jacques nach unten zurück. »Ich sehe kaum die Hand vor Augen. Es ist aber auch nicht wichtig, wo wir sind. Hauptsache weg von Abu Simbel.«


  Raja nickte und klammerte sich fester an die Bordwand des schlingernden Bootes. Ab und zu spähte sie vorsichtig über die Bootswand, aber nachdem ihr einige Brecher ins Gesicht geschlagen waren, ergab sie sich ihrem Schicksal. Sie vertraute Jacques. Er mochte nicht gerade ein Held sein, aber er tat sein Bestes.


  Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als die Monotonie der Geräusche zuerst von einem Mahlen und kurz darauf von einem Stottern der Schiffsschraube unterbrochen wurde. Balouet hatte eine Palme übersehen, von der nur noch einzelne Wedel aus dem aufgestauten Nil ragten. Ohne es zu merken, hatten sie sich dem Ufer bis auf hundert Meter genähert.


  Soweit Balouet erkennen konnte, bildete der Stausee an dieser Stelle eine natürliche Bucht. Diese schien geeignet, ihnen bis zum Morgengrauen Schutz vor dem Chamsin zu bieten.


  Wie weit sie von Abu Simbel entfernt waren, vermochte Balouet nicht zu sagen; er kannte den Flußlauf nilaufwärts nicht. Eine sandige Landzunge, die sich deutlich vom Wasser abhob, bot sich an, das Schiff an Land zu ziehen. Dort, wenige Schritte entfernt, erhob sich ein Felsblock, so groß wie ein Elefant. Der sollte ihnen Schutz bieten bis Tagesanbruch.


  Mit voller Kraft fuhr Balouet gegen das Ufer. Der Bug bohrte sich in den Sand. Jacques und Raja sprangen heraus und liefen zu dem Felsen. Sand wehte ihnen ins Gesicht und erzeugte Schmerzen wie tausend Nadelstiche. Auf der dem Sturm abgewandten Seite ließen sie sich nieder, zusammengekauert und mit dem Rücken an das Gestein gelehnt. Keiner sprach ein Wort; so dämmerten sie vor sich hin.


  Insgeheim hatte Balouet schon bereut, dieses Abenteuer auf sich genommen zu haben, und Zweifel plagten ihn, ob sie den Sudan zu Schiff erreichen würden; denn sobald sich das Wetter gebessert hätte, würde man den Nil mit Flugzeugen absuchen, und Kurosh ›the Eagle‹ war ein verdammt guter Pilot und für seine Tiefflüge bekannt.


  Sie hatten gehofft, bei Tagesanbruch würde der Chamsin nachlassen und sie könnten ihre Fahrt fortsetzen; aber diese Hoffnung erwies sich als trügerisch. Der Sturm peitschte den Nil noch heftiger als in der Nacht, und als Balouet hinter dem schützenden Fels hervorlugte, um nach dem Boot zu sehen, erschrak er zu Tode.


  »Raja«, rief er und rüttelte die Frau aus ihrem Halbschlaf, »Raja, das Schiff ist verschwunden!«


  Raja Kurjanowa sprang auf, lief zu der Stelle, wo sie in der Nacht an Land gegangen waren und starrte auf die Rinne, die der Schiffsbug hinterlassen hatte. Balouet blickte nach Nordosten und zeigte wortlos in die Mitte des Stausees. Dort trieb ihr Boot, schaukelnd wie eine Nußschale. Raja und Jacques fielen sich in die Arme. Sie weinten.


  »Es ist meine Schuld, nur meine Schuld«, meinte Balouet immer wieder. »Ich hätte dich nie in diese Gefahr bringen dürfen.«


  »Unsinn!« versuchte Raja ihn zu trösten. »Ich habe dich gedrängt. Vielleicht hätte es eine bessere Lösung gegeben, aus Abu Simbel zu fliehen. Aber nun haben wir uns gemeinsam dazu entschlossen, also werden wir es auch gemeinsam durchstehen.«


  Balouet lachte bitter: »Wie denn? Ohne Transportmittel, ohne Wasser, ohne etwas zu essen. Wie?«


  In der Tat, ihre Lage schien ziemlich aussichtslos, aber es war sinnlos, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Selbstmitleid war ein Wort, das Raja Kurjanowa beinahe ebenso haßte wie den KGB. »Kamele«, meinte sie aufmunternd, »können angeblich zehn Tage ohne Wasser und Nahrung auskommen, und auf den Karawanenstraßen findet man deshalb mindestens alle zehn Tagesmärsche einen Brunnen.«


  Rajas Bemerkung entlockte Balouet ein Schmunzeln. Bei aller Härte und Intelligenz, die ihr zu eigen war, reagierte Raja bisweilen wie ein Kind. »Leider sind wir keine Kamele«, erwiderte Jacques, »und leider befinden wir uns nicht einmal auf einer Karawanenstraße, sondern am Ufer eines Stausees.«


  »Kann man Nilwasser eigentlich trinken?«


  »Natürlich kann man Nilwasser trinken. Die Frage ist nur, welche Krankheiten du dir dabei holst.«


  Aus dem Wasser tauchten mit zunehmender Helligkeit immer mehr Baumwipfel auf, Palmen, die früher das Flußufer gesäumt hatten und die nun von Wind und Wasser gepeitscht wurden und aussahen wie Ertrinkende, die hilflos mit den Armen um sich schlugen.


  »Wie lange dauert so ein Chamsin?« fragte Raja, nachdem sie zwei weitere Stunden am Fuße des schützenden Felsens zugebracht hatten.


  »Das kann man nicht voraussagen«, erwiderte Jacques und wischte sich den Sand vom Gesicht. »Nach zwei Stunden ist manchmal alles vorbei, und der Himmel erstrahlt in den klarsten Farben. In Oberägypten kann der Chamsin aber auch drei Tage toben, und der Himmel bleibt gelb und grau wie ein schmutziges Leinen.«


  Gegen Mittag so lange hatten die beiden eng aneinandergeschmiegt hinter dem Felsen gelagert ließ das Heulen und Wehen langsam nach, ohne daß der Himmel aufklarte. Balouet kannte diese Wetterlaune und wußte, daß dies nicht selten ein Vorzeichen dafür war, daß der Sturm, als müßte er Atem holen, nachließ, um nach kurzer Unterbrechung nur noch kräftiger loszuschlagen.


  Jacques und Raja nutzten die Gelegenheit, um eine Sanddüne zu erklimmen, die der Chamsin mit einem geometrischen Wellenmuster überzogen hatte. Von ihrem Boot war nichts mehr zu sehen. Vielleicht war es im Sturm gekentert und gesunken. Nach Süden hin, in Richtung Sudan, drängte sich Düne an Düne. Sandberge sahen aus wie dickbäuchige Seelöwen. Aber nicht weit entfernt tat sich ein Tal auf, von Palmen umsäumt, in das sie jedoch nicht hineinsehen konnten. Dieses Tal nahmen sie sich zum Ziel. Dann wollten sie weitersehen.
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  Den Weg zu der Senke hatte Balouet auf drei Stunden veranschlagt, aber sie brauchten fünf, ehe sie die letzte Düne überwunden hatten. Der frisch angewehte Sand, in dem sie oft knietief versanken wie im Pulverschnee und der bisweilen ins Gleiten geriet wie ein Sturzbach, machte das Vorwärtskommen zur Strapaze.


  Es war Raja, die vom Kamm der letzten Düne das Unglaubliche zuerst erblickte: Zu ihren Füßen lag in einer Bucht, die der Stausee gebildet hatte, ein verlassenes Dorf jedenfalls machte es den Eindruck, als hätten die Bewohner es verlassen. Die Hälfte der Häuser war bereits im Nil versunken, oder es ragten nur noch die Zinnen hervor, und die Tage der wenig höher gelegenen Hütten waren wohl auch gezählt.


  Plötzlich rief Balouet: »Raja, kneif mich mal ins Bein!«


  Jetzt sah auch Raja, was Jacques zu diesem Spruch veranlaßt hatte: An einem Felsen, der ins Wasser ragte, waren zwei Schiffe festgemacht, eine Feluke mit gerafftem Segel und ein motorbetriebenes Boot, das schon bessere Tage gesehen hatte.


  Balouet stieß einen Freudenschrei aus und hüpfte, sich mehrmals überschlagend wie ein übermütiges Kind, den Sandberg hinab. Raja folgte vorsichtig. Aber noch bevor Jacques unten angekommen war, traten baumlange Gestalten aus den Hütten, einige halbnackt, andere in lange Gewänder gekleidet. Drei von ihnen hielten Gewehre im Anschlag.


  Jacques lief den Männern entgegen und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Die Bewaffneten schienen das jedoch nicht zu verstehen; sie richteten ihre Gewehre auf Balouet. Balouet blieb stehen und rief ein paar arabische Wörter, die ihm gerade einfielen; aber die Männer ließ das unbeeindruckt.


  Ohne ein Auge von Balouet zu lassen, schoß einer in die Luft. Da trat aus einer Hütte ein alter, mit einer weißen Galabija bekleideter Mann. Er streckte die Hand aus und beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis, und die Männer ließen ihre Gewehre sinken.


  Jetzt kam auch Raja hinzu. Sie suchte Jacques' Hand. Raja zitterte am ganzen Körper. Um sich selber Mut zu machen, weniger aus Überzeugung, sagte sie: »Sie werden uns nichts tun, wenn sie merken, daß wir in friedlicher Absicht kommen.« Balouet drückte ihre Hand.


  Der alte Mann kam langsam näher, und im Gehen rief er ihnen irgend etwas Unverständliches in arabischer Sprache entgegen. Balouet versuchte es auf englisch, aber seine Worte zeigten keine Reaktion. In seiner Verzweiflung versuchte er es auf französisch, und siehe da, der Alte reagierte radebrechend und stellte die Frage, ob sie von der Regierung geschickt seien.


  Von der Regierung?


  Balouet und Raja sahen sich an. Was sollten sie antworten?


  »Sag einfach die Wahrheit«, murmelte Raja.


  »Unmöglich«, erwiderte Jacques, und dann erzählte er dem Alten folgende Geschichte: Sie seien Journalisten aus Frankreich und wollten über die Auswirkungen des Staudammes auf die Landschaft Oberägyptens berichten. Im Chamsin sei ihr Motorboot gekentert, nun suchten sie Hilfe; sie wollten weiter in den Sudan.


  Der Scheich lauschte Balouets Worten, indem er die Hand hinter sein linkes Ohr hielt, was, wie sich bald herausstellen sollte, weniger ein Zeichen für Schwerhörigkeit war als dafür, daß ihn etwas brennend interessierte. Er hörte sich die Geschichte an, verzog die faltenreichen Lippen zu einer seltsamen Grimasse und spuckte in hohem Bogen auf den Boden. Dann begann er Allah zu preisen, der ihm eine Schulausbildung und die Gabe vermittelt habe, sogar Menschen, die mit fremder Zunge redeten, zu verstehen, und kein anderer zwischen Kurusku und Wadi Haifa könne ihm dabei das Wasser reichen.


  Die beiden Fremden nickten bewundernd. Sie hofften, so das Vertrauen des Scheichs zu gewinnen; doch der begann auf einmal Ausländer im allgemeinen und Journalisten im besonderen zu beschimpfen, und er beendete jeden seiner mühsamen französischen Sätze, indem er, gleichsam als Interpunktionszeichen, heftig in den Sand spuckte. Erst, schimpfte er, seien sie von den Engländern erobert worden, jetzt von den Russen. Und Journalisten seien ein besonderes Pack ja, er gebrauchte das französische Wort canaille, weil sie immer die Wahrheit verdrehten, und keiner habe bisher berichtet, wie die Regierung mit den Dorfbewohnern umgehe, die ihr Land, das schon ihre Vorväter bewohnt hätten, überflute, nur um des Profits willen. Und Nasser, ihr Präsident, sei ein Ungläubiger, den die Christenhunde geschickt hätten; denn hätte Allah, der Allerhöchste, gewollt, daß der Nil zu einem riesigen See anschwillt, so groß wie das Meer, hinter dem Mekka und Medina, die heiligen Städte, liegen, dann hätte er nur einen Finger gerührt, und es wäre geschehen. So aber seien die Russen aus den Steppen Asiens ins Land gekommen und hätten sich zu Tausenden wie Schmeißfliegen auf dem Mist der Kamele niedergelassen, um dieses Land auszubeuten. Und selbst wenn der Damm, das Schandmal im Herzen Ägyptens, fertiggestellt sei in ihre Heimat zurückkehren würden die Russen nicht mehr, diese Zecken im Fleisch des ägyptischen Widders.


  In dem endlosen Redeschwall des Alten überschlug sich mehrmals seine Stimme, so sehr erregten ihn seine Worte, und als er geendet hatte und heftig nach Luft rang, stießen die Männer hinter ihm spitze Schreie aus, zum Zeichen der Zustimmung, obwohl sie kein Wort verstanden hatten. Sie kannten den Tonfall seiner Stimme und wußten, daß er etwas Bedeutsames von sich gegeben hatte.


  Darauf entstand eine lange Pause. Der Scheich musterte die Fremden von Kopf bis Fuß wie ein Fellache die Kamele auf dem Markt. Jacques und Raja hielten es für angebracht zu schweigen; sie waren ohnehin auf das Entgegenkommen der Dorfbewohner angewiesen. Nachdem der Alte die Fremden lange genug angegafft hatte, gab er ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Das Haus maß gerade vier mal sechs Meter und war aus hellen Nilschlammziegeln gebaut. Es hatte nur eine Tür und ein winziges Fenster auf der sonnenabgewandten Seite. Die grünblaue Tür öffnete sich unmittelbar in den Kochraum, dessen Wände und Decke von fettigem Ruß glänzten und in dem es stank wie auf einer Müllhalde.


  Ein mit Perlenschnüren verhängter Durchlaß führte in den zweiten Raum. Er war durch eine Öffnung in der Decke spärlich beleuchtet. Auf dem Boden lagen zerschlissene Teppiche und Polster mit grellen Mustern. Außer einem niedrigen Tisch aus Holz gab es keine Einrichtung.


  Nachdem Raja, Balouet und der Alte auf dem Boden Platz genommen hatten, klatschte dieser in die Hände. Im Nebenraum, in dem sich zuvor niemand aufgehalten hatte, wurde es lebendig. Man hörte Frauenstimmen und das Klirren von Geschirr, und nach kurzer Zeit erschien eine kleine, rundliche Frau und servierte schwarzen Tee in winzigen Gläsern. Bald darauf erschien eine zweite und brachte eine Schüssel mit grünlich weißen Käsebrocken, und wieder eine Weile später erschien eine dritte mit einem Fladenbrot von der Größe einer Bratpfanne.


  Im Hinblick auf die Frauen bemerkte der Alte, sie gehörten alle ihm; was den Käse und das Fladenbrot betraf, meinte er, sie sollten kräftig zulangen.


  Der Käse schmeckte, wie er aussah: ziemlich ekelhaft. Dafür verbreitete das Fladenbrot einen köstlichen Geruch; es schmeckte vorzüglich, und Raja und Jacques hätten es mit Genuß gegessen, hätte der Scheich nicht jeden Bissen, den sie zum Munde führten, mit einem rätselhaften Grinsen und beinahe anatomischer Neugierde verfolgt. Vor allem Rajas Handreichungen schienen ihn zu faszinieren.


  In einem Augenblick, da er sich unbeobachtet fühlte, fingerte Balouet fünf Hundert-Dollar-Noten aus seiner Kleidung, warf sie vor dem Alten auf den Tisch und meinte gönnerhaft, sie gehörten ihm, dem Alten, wenn er sie, Raja und Jacques, über die Grenze in den Sudan bringe.


  Fünfhundert Dollar waren eine Menge Geld, aber südlich des 23. Breitengrades waren fünfhundert Dollar ein Vermögen. Der Scheich machte jedoch nicht den Eindruck, als ob er an dem Geld in irgendeiner Weise interessiert sei. Ja, selbst als Balouet darauf hinwies, daß es sich bei den Scheinen um fünfhundert amerikanische Dollar handele, blieb der Alte gelassen und stellte mit demselben Grinsen, das sie nun schon seit geraumer Zeit auf penetrante Weise verfolgte, die Frage, ob sie, die Fremdlinge, die Fabel vom Pferd und dem Esel kannten.


  Sie verneinten höflich, worauf der Scheich den Kopf schüttelte über soviel Unwissenheit und zu erzählen begann:


  Im Stall eines reichen Bauern in Mittelägypten hätten ein altes Pferd und ein junger Esel aus einem Futtertrog gefressen. Das Pferd habe sein ganzes Leben bei dem Bauern zugebracht und sei zufrieden gewesen, während der Esel sich mit den engen Verhältnissen im Stall nicht abfinden konnte. Er habe mehr als einmal versucht auszubrechen, aber stets sei er an dem hohen Zaun gescheitert, der das Gut des reichen Bauern umgab.


  Eines Tages, so erzählte der Alte weiter, habe der Esel das Pferd gefragt, ob es ihm nicht zeigen könne, wie das hölzerne Gatter mit einem Sprung zu überwinden sei. Natürlich, habe das Pferd geantwortet, aber dann wäre es künftig allein mit seinen Stuten; jedenfalls würde es die junge Eselin sehr vermissen. Was er denn tun müsse, habe der Esel gefragt, und das Pferd habe geantwortet, er solle ihm die Eselin geben für eine Nacht. Entrüstet habe der Esel abgelehnt, weil es sich nicht schicke, daß sich ein altes Pferd mit einer jungen Eselin paare. Eines Tages aber habe sich das Pferd mit Gewalt geholt, wonach es ihn seit langem gelüstete; doch nun lehnte das Pferd es ab, dem Esel zu zeigen, wie er in die Freiheit springen konnte, und seither haderten Esel mit sich und ihrem Schicksal und seien störrisch und widerborstig wie kein anderes Tier.


  »Ich fange an zu begreifen«, raunte Jacques Raja zu.


  Raja nickte: »Der will nicht dein Geld, der will mich!«


  Dem Scheich bereitete es besonderes Vergnügen, daß die beiden Sinn und Absicht seiner Fabel erkannten; er lachte laut und geifernd, daß ihm der Speichel aus den Mundwinkeln rann, und schließlich erhob er sich mühsam vom Boden und verschwand hinter dem Perlenvorhang.


  »Ich bringe ihn um, wenn er dich nur anrührt«, zischte Balouet leise.


  »Das ehrt dich«, erwiderte Raja trocken, »hilft uns aber überhaupt nicht weiter. Im Gegenteil, sie werden uns erschießen. Mir will nur nicht in den Kopf, warum dem Alten Geld so gut wie nichts bedeutet.«


  »Ich verstehe das auch nicht«, erwiderte Balouet, »mit fünfhundert Dollar kann sich der Alte einen ganzen Harem kaufen.«


  Im selben Augenblick trat der Scheich hinter dem Perlenvorhang hervor und warf ein dickes Bündel Geldscheine neben die fünf Dollarnoten auf den Tisch.


  »Dachten Sie, Sie sind die ersten, die zu mir kommen und über die Grenze gebracht werden wollen? Bestimmt nicht!« Er begann in den Geldscheinen herumzurühren wie ein Bäcker, der den Teig knetet. »Hier, bedient euch«, rief er verbittert, »ich brauche kein Geld; denn wahre Wünsche kann man mit Geld ohnehin nicht befriedigen.«


  Balouet wußte nicht, wie ihm geschah; er sah Raja verzweifelt an. Er hatte geglaubt, sein Geld, von dem sie ohnehin ein Drittel mit ihrem Gepäck verloren hatten, würde ihnen alle Tore öffnen, für ein paar Dollar würde hier in der Wüste jeder alles tun. Und dann kam dieser alte Scheich, ein Mann wie ein knorriger Ölbaum, fast eine biblische Gestalt, und erklärte, Geld bedeute ihm gar nichts, er habe genug und wisse nichts damit anzufangen; aber wenn der Fremde ihn mit der hübschen jungen Frau schlafen lassen würde der Frau, die Jacques zu schützen gelobt hatte, der Frau, die er liebte…


  Jacques fühlte, wie die Wut in seinen Schläfen pochte, und in seiner Hilflosigkeit sprang er auf, ging auf den Alten zu, der sich vom Tisch erhoben hatte, und nahm eine drohende Haltung ein. Er überragte den Alten beinahe um einen Kopf.


  Raja machte Anstalten, dazwischenzutreten, um das Schlimmste zu verhindern; doch der Scheich blickte ruhig, als könnte ihm nichts geschehen, zu Jacques auf, legte ihm die rechte Hand auf die Schulter und meinte mit dem ihm eigenen unverschämten Grinsen: »Das Jahr ist lang, ihr könnt es euch überlegen.«


  So sprach er, und ohne das geringste Anzeichen von Erregung verließ er, sein Geld auf dem Tisch zurücklassend, das Haus. Als die Tür zufiel, glaubten Balouet und Raja, der Scheich habe sie von außen verriegelt, aber als Jacques nach einer längeren Zeit unheimlicher Stille das Haus inspizierte und vorsichtig die Klinke niederdrückte, stellte er fest, daß die Tür offen war.


  »Der Alte scheint sich seiner Sache sicher zu sein«, meinte Balouet, nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte.


  »Kunststück«, erwiderte Raja, »wo sollen wir denn auch hin? Außerdem sind seine Leute bewaffnet. Ich glaube, die wären nicht zimperlich.«


  Balouet nickte. »Mein Gott, worauf haben wir uns da eingelassen!«


  Jacques war, wie es den Anschein hatte, mit den Nerven am Ende. Aber Raja kannte diesen Franzosen nun seit geraumer Zeit und wußte, daß seine psychische Belastbarkeit der ihren weit nachstand.


  »Weißt du, Jacques«, sagte sie und blickte auf einen imaginären Punkt in dem düsteren Raum, »es gibt gewiß schlimmere Dinge, als mit einem nubischen Scheich zu schlafen. Beim KGB kennt man da ganz andere Methoden der Erpressung. Im übrigen hat er sich bisher sehr höflich verhalten und nicht den Eindruck gemacht, als wollte er Gewalt anwenden…«


  Balouet konnte es nicht fassen; er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Plötzlich sprang er auf, wie von einer Tarantel gestochen, und ging, wie es seine Art war, mit auf dem Rücken verschränkten Armen in dem kleinen Raum auf und ab. Er suchte nach Worten, das war ihm anzusehen, aber er fand nicht die richtige Antwort.


  Raja kam ihm zu Hilfe, meinte, er solle sie nicht falsch verstehen, nicht glauben, daß dies für sie kein Opfer bedeute; natürlich bedeute es für sie ein Opfer, aber sie würde, wenn es dazu käme, nicht ein Leben lang darunter leiden.


  »Nie, nie, nie!« rief Balouet in höchster Erregung. »Eher bringe ich den Kerl um.«


  Es war still geworden in dem nubischen Dorf, unheimlich still. Die Dämmerung brach herein, schnell wie in allen südlichen Gegenden, und Raja und Balouet saßen im Halbdunkel. Die beiden unterhielten sich flüsternd, denn sie glaubten, daß der Alte sie belauschte. Sie waren übermüdet und erschöpft und kamen zu dem Entschluß, die Nacht erst einmal hier zu verbringen und am folgenden Tag nochmals mit dem Alten zu verhandeln. Notfalls, hatten sie sich vorgenommen, wollten sie einen Fluchtversuch wagen, nilaufwärts.


  Raja schlief zuerst ein. Die Kissen, die überall auf dem Boden herumlagen, waren durchaus bequem, und die Dachöffnung in der Decke des Hauses machte die Temperatur erträglich. Schließlich dämmerte auch Balouet hinüber, nachdem er mit seinen Überlegungen nicht weitergekommen war.


  Irgendwann die beiden wußten nicht, wie lange sie geschlafen hatten, aber durch die Deckenöffnung meldete sich mit fahlem Licht der Tag zurück erwachten beide gleichzeitig. Ein Hund kläffte, zunächst ziemlich einsam, dann unterstützt vom Gegacker und Geschnatter von Federvieh, und zu guter Letzt begannen die Haustiere zu blöken. Irgend etwas war draußen im Gange.


  »Still!« Balouet legte den Finger auf den Mund und lauschte. »Ich höre Motorengeräusch.«


  »Das sind Schiffe!« rief Raja entsetzt. »Sie suchen uns.«


  Balouet saß wie versteinert. Wie in aller Welt sollte jemand von ihrem Aufenthalt erfahren haben?


  Die Motorengeräusche kamen schnell näher. Vor der Hütte hörte man aufgeregte Rufe. Raja und Jacques waren ratlos, wie sie sich verhalten sollten. Sie wußten nicht einmal, wer sie verfolgte. Waren es die Leute von Abu Simbel, so konnten sie vielleicht eine Erklärung finden für ihr Verhalten; hatten aber die Russen sie entdeckt, dann gab es keine Chance, dann war alles aus.


  Im stillen hoffte Balouet, die Schiffe würden vorbeiziehen wie ein böser Traum, aber dann hörten sie mit Schrecken, daß sie ihre Motoren drosselten und anlegten. Ein Schuß fiel, wildes Geschrei erscholl, dann ein zweiter, ein dritter Schuß, und im Nu entwickelte sich eine regelrechte Schlacht. Balouet begann sich zu fragen, ob diese Aktion wirklich ihnen galt, ob sie nicht in eine Auseinandersetzung zweier Nubierstämme geraten waren. Dann würden sie sich stellen, und alles würde sich aufklären, und sie könnten ihren Weg fortsetzen.


  Während Balouet so dachte und während Raja sich mit beiden Händen an seinen Unterarm klammerte, wurde die Tür des Hauses aufgestoßen. Ein bewaffneter Polizist stürmte herein und rief irgend etwas, was sie nicht verstanden, aber aus seinen Gesten konnten sie erahnen, daß sie das Haus verlassen sollten, vor allem aber, daß er es ernst meinte. Der Mann hielt eine Pistole auf sie gerichtet.


  Balouet versuchte ihre Lage zu erklären, aber das scheiterte an Sprachschwierigkeiten. Im übrigen ließ der Polizist überhaupt nicht mit sich reden, sondern stieß beide mit dem Lauf seiner Pistole vor sich her aus dem Haus.


  Sie hatten kaum das Haus verlassen, als ein zweiter bewaffneter Mann mit einem Kanister herbeikam. Er schüttete eine Flüssigkeit aus, spritzte sie gegen die Wände und steckte das Haus mit einem Schuß in Brand.


  Inzwischen war das Dorf von zwei Dutzend Soldaten umstellt, die ihre Waffen im Anschlag hielten. Die letzten Dorfbewohner wurden aus ihren Häusern geholt, ebenso Haustiere und Vieh. Man trieb sie zu den Schiffen am Ufer. Dann gingen die Hütten in Flammen auf.


  Das alles ging so schnell, daß Balouet und Raja keine Zeit blieb, ihre Lage zu begreifen. Sie kamen erst zu sich, als sie sich auf einem der Schiffe es waren drei, zwei kleinere Motorschiffe und ein größeres Frachtschiff, auf das die Tiere getrieben wurden unter hysterisch kreischenden Frauen und wild durcheinander schreienden Dorfbewohnern wiederfanden.


  Die Leute drängten sich um den Alten und bestürmten ihn mit Fragen. Balouet rief dem Scheich entgegen, was das zu bedeuten habe. Da bahnte dieser sich einen Weg durch seine Leute und kam auf sie zu. Er setzte sein Grinsen auf wie am Tag zuvor und meinte: »Sehen Sie, ich habe recht behalten. Ihre wahren Wünsche können Sie auch mit Geld nicht befriedigen.«


  Das Geld! schoß es Balouet durch den Kopf. Ihr ganzes Geld war in der Hütte verbrannt! Er verstand nicht, was der Alte meinte, und er wiederholte: »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich und mein Dorf, wir sind die Letzten, die sich der Zwangs-Umsiedlung widersetzt haben. Wir waren auch diesmal vorbereitet, uns zu wehren. Zwei meiner Männer haben das mit ihrem Leben bezahlt. Es waren einfach zu viele.« Er zeigte auf das brennende Dorf, das noch immer von Soldaten umstellt war.


  »Dann sagen Sie denen, daß wir keine Bewohner Ihres Dorfes sind, sondern Reisende!« herrschte Balouet, nun viel mutiger als zuvor, den Alten an.


  Der grinste gequält und antwortete: »Das will ich gern tun; aber auf mich hört hier keiner mehr. Ich fürchte, mir glaubt auch keiner.«


  »Und wo bringen sie uns hin?« unterbrach Raja.


  Der Scheich spuckte in weitem Bogen ins Wasser. »Sie haben Wohnblöcke für uns errichtet. Wohnblöcke! Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet, wenn ein Fellache, der ein Leben lang gewohnt ist, zu ebener Erde aus dem Haus zu treten, plötzlich in einem Wohnblock leben soll, eingepfercht wie ein Kaninchen? Von meinen Männern haben viele noch nie ihren Fuß auf eine Treppe mit Stufen gesetzt, und sie werden sich auch weigern, das jemals zu tun. Sie werden, wenn es denn sein muß, vor den großen Häusern wohnen, aber nicht darinnen.«


  »Und wohin geht die Reise?«


  Der Scheich spuckte abermals ins Wasser, und er tat dies mit allem Haß und aller Verachtung, deren er in diesem Augenblick fähig war; dann erwiderte er: »Nach Assuan!«


  Raja zuckte zusammen, als der Scheich das Ziel der Fahrt nannte. Flehentlich wandte sie sich an Jacques: »Wir müssen etwas tun, wir müssen runter von diesem Schiff!«


  Balouet hatte denselben Gedanken, natürlich. Er bedeutete Raja, sie solle sich nicht von der Stelle rühren; er wolle versuchen, mit dem Kommandeur des Einsatzkommandos Kontakt aufzunehmen. Mit den Armen rudernd, wühlte er sich durch die auf dem Boot zusammengepferchten Nubier. Jacques versuchte, zu dem schmalen Steg zu gelangen, der das Schiff mit dem Ufer verband und der, nur aus zwei schwankenden Bohlen mit waagerecht aufgenagelten Leisten gezimmert, eher einer Hühnerleiter ähnelte als einem Landungssteg.


  Aber als Balouet den Steg betrat, riß ein Soldat am Ufer sein Gewehr hoch. Er rief etwas Unverständliches, und als Jacques nicht reagierte und sich anschickte, an Land zu gehen, feuerte er auf Balouet. Der fühlte einen harten Schlag gegen den rechten Oberschenkel, der ihn zur Seite warf; im selben Augenblick vernahm er, daß die Kugel an der Außenwand des Führerhauses einschlug. Das Holz zersplitterte wie unter einem Axthieb.


  Raja stieß einen Schrei aus, und Jacques wich mit angewinkelten, erhobenen Armen zurück. Erst jetzt bemerkte er, was Raja bereits aus der Entfernung wahrgenommen hatte: Seine Hose färbte sich blutrot.


  Obwohl Balouet kaum Schmerz verspürte, ließ er sich neben dem Führerhaus nieder und zog seine Hose aus. Raja kam hinzu; sie war völlig aufgelöst und rief hysterisch: »Einen Arzt, wir brauchen einen Arzt!«


  Jacques mußte sie beruhigen. Der Schuß hatte seinen Oberschenkel gestreift, auf einer Länge von zehn Zentimetern das Fleisch aufgeschlitzt und eine Wunde hinterlassen, aus der dunkles Blut quoll.


  Aus dem Gedränge tauchte der Scheich auf, besah sich die Wunde und begann, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, sein langes Gewand vom Saum her in Streifen zu zerreißen. »Ziehen Sie den Gürtel aus seiner Hose«, forderte er Raja auf, dann band er das Bein oberhalb der Wunde ab, und sofort kam die Blutung zum Stillstand. Aus den Stoffetzen machte er einen Verband.


  »Warum tun Sie das?« fragte Raja erstaunt.


  »Warum?« Der Alte lachte. »Wir alle sind Söhne und Töchter der Wüste, wir haben unsere eigenen Gesetze. Die sind für einen Fremden vielleicht unverständlich. Eines dieser Gesetze lautet: Hilf dem Schwächeren, er könnte einmal stärker werden als du, und dann könntest du seiner Hilfe bedürfen. Das ist purer Egoismus, ich weiß, aber so sind wir nun einmal.«


  In der Aufregung war den beiden entgangen, daß das Schiff inzwischen abgelegt hatte und auf dem Stausee Kurs nach Nordosten nahm.


  Der Alte streckte die Hand aus und zeigte nach Süden auf die Dünen einer Hügelkette: »Da, seht«, sagte er, »das wäre euer Ziel gewesen. Dahinter liegt Wadi Haifa und der Sudan.« Dann wandte er den Blick zum Ufer, wo die Hütten seines Dorfes in Flammen standen, aber in seinem Gesicht zeigte sich keine Regung.


  Mehr als die Sorge, was in Assuan mit ihnen geschehen würde, bedrückte Raja Kurjanowa der Zustand Balouets. Er machte einen deprimierten Eindruck und verbrachte den ganzen Tag auf Deck liegend an das Führerhaus gelehnt und redete kaum ein Wort. Seine Schmerzen waren größer, als er zugab. Und nachdem der Scheich Jacques' Ledergürtel vom Oberschenkel entfernt hatte, begann die Wunde erneut zu bluten.


  Inzwischen war es Raja gelungen, den Anführer des Kommandos, einen helläugigen Uniformträger aus Unterägypten, der mit seinem Kurzhaarschnitt und dünnem Oberlippenbart britischer aussah als jeder Colonel aus dem Vereinigten Königreich, davon zu überzeugen, daß sie sich zufällig in dem Dorf aufgehalten hatten und zu Unrecht auf dem Schiff festgehalten wurden. Ihre Glaubwürdigkeit hatte Raja mit zwei Hundert-Dollar-Noten aus ihrer Barschaft unterstrichen, die sie noch immer unter ihrer Kleidung auf dem Leib trug.


  Balouet mußte dringend ärztlich versorgt werden, aber bis Assuan, so hatte der Colonel angedeutet, würden sie wohl drei Tage brauchen. Dabei wurden die Zustände auf dem Schiff schon nach einem halben Tag unerträglich; es stank nach Kot und Urin, und die Klageschreie der Frauen, ein schrilles, mit der Zunge erzeugtes Tremolo, schmerzten in den Ohren.


  Rajas Ratlosigkeit und die Angst, Jacques könnte die Ankunft in Assuan nicht überleben, machten sie stumm. Sie war an einem Punkt angelangt, wo einem nichts mehr einfällt, gar nichts, oder im besten Fall kommt einem vielleicht eine lächerliche, fast absurde Idee. So auch Raja.


  Ohne Balouet, der wie betäubt vor sich hin döste, von ihrem Plan in Kenntnis zu setzen, erkundigte sie sich bei dem Colonel, wann das Schiff Abu Simbel passiere. Dies, erwiderte der Colonel, werde noch in dieser Nacht geschehen. Darauf bat Raja Kurjanowa den Anführer, er möge sie und ihren Gefährten in Abu Simbel von Bord lassen. Sie kenne dort einen deutschen Arzt, der Jacques' Verletzung versorgen könne.


  Zunächst lehnte der Colonel ab; aber Raja hatte nichts anderes erwartet. Es kostete sie nur hundert Dollar, seine Meinung zu ändern, verbunden mit der Zusicherung, so schnell und heimlich von Bord zu gehen, daß die anderen gar nicht bemerken würden, was geschah.


  Über ihren Plan ließ Raja Balouet bis zuletzt in Unkenntnis. Erst als das Boot seine Fahrt verlangsamte und der Lichtschein der Wüstenbaustelle den Weg wies, flüsterte sie dem Verletzten zu: »Jacques, hör zu, was ich dir jetzt sage: Wir landen gleich in Abu Simbel, und dort gehen wir von Bord. Wir werden Dr. Heckmann aufsuchen. Er wird dich versorgen.«


  »Du bist verrückt«, antwortete Balouet ebenso leise. Das Sprechen fiel ihm schwer. Der Blutverlust hatte ihn geschwächt. »Du bist verrückt«, wiederholte er und fügte hinzu: »Dann können wir uns gleich erschießen.«


  »Unsinn«, gab Raja mit Bestimmtheit zurück, obwohl sie in ihrem Innersten genauso dachte. Große Hoffnung, daß Heckmann schweigen würde, hatte sie nicht. Heckmann hatte sie einmal heftig verehrt, und sie hatten gemeinsam ein paar belanglose Abende verbracht; nun würde sich ihm Gelegenheit bieten, Rache zu nehmen dafür, daß sie ihn abgewiesen und sich Jacques zugewandt hatte. Und wie sie je wieder von Abu Simbel wegkommen sollten, wußte sie auch nicht.


  »Versteh doch, das ist unsere letzte Chance!« sagte sie zu Balouet; sie sagte es, um sich selbst Mut zu machen, und Jacques hatte nicht mehr die Kraft zu widersprechen.


  Der Colonel gab Raja ein Zeichen, sie sollten sich bereit halten.


  »Komm!« sagte Raja zu Jacques. Es klang beinahe flehentlich. Sie half ihm, sich zu erheben, und legte seinen Arm über ihre Schultern.


  Dann ging alles ganz schnell: Zwei Matrosen ließen den schmalen Landungssteg herab. Vorsichtig schob Raja Jacques vor sich her. Kaum hatten sie festen Boden unter den Füßen, da legte das Boot wieder ab. Die meisten Nubier hatten den Vorgang nicht einmal bemerkt.


  


  


  28


  Da standen sie nun in tiefer Dunkelheit an derselben Stelle, von der sie vor vier Tagen aufgebrochen waren; aber jetzt hatte sich ihre Situation noch verschlechtert. Was tun?


  Die Baustelle, an der die beiden Tempel aus dem Fels geschnitten waren, lag verlassen. Im Berg klafften scharfkantige Löcher von riesigem Ausmaß. Bald würde das alles in den Fluten des Staudammes versunken sein. Einen Steinwurf entfernt stand da noch die alte Bauhütte Kaminskis, und da kam Raja eine Idee…


  »Ich bringe dich jetzt in die Baracke«, sagte sie zu Balouet, dessen Kräfte deutlich nachließen. Sie mußte ihn beinahe schon tragen. Jacques murmelte etwas, das sie nicht verstand, aber sie hatte ohnehin den Eindruck, daß Balouet kaum noch zu einer eigenen Entscheidung fähig war. »Du wartest dort, und ich hole Hilfe. Heckmann wird dich verarzten; dann werden wir weiter, sehen.«


  Die Hütte war verschlossen, die Fenster verhängt. Mit dem Ellenbogen schlug Raja das auf der Rückseite gelegene Fenster ein, um es von innen zu öffnen. Ungläubig starrte sie in das Innere, wo eine Gaslampe brannte und den Raum in fahles gelbes Licht tauchte.


  Merkwürdig, dachte Raja, hier hält sich nachts doch niemand auf. Es war auch keiner zu sehen. Aber für lange Überlegungen war keine Zeit. Sie öffnete das Fenster, schwang sich über den Sims und öffnete die Tür, in deren Schloß der Schlüssel steckte.


  »Sieh nur!« sagte sie verwirrt zu Balouet, der hilflos und ermattet neben der Tür lehnte. Sie deutete auf den Fußboden, aus dem auf einer Breite von einer Armspanne die Dielenbretter entfernt waren. Im Boden klaffte ein tiefes Loch, und in dem Loch lehnte eine Leiter. »Was hat das zu bedeuten?«


  Der Blutverlust und die Anstrengung der letzten Stunden hatten Balouet so mitgenommen, daß es ihm vollkommen gleichgültig war, wer in dieser elenden Bauhütte aus welchem Grund ein Loch in den Boden gegraben hatte. Er schleppte sich zu dem Stuhl am Schreibtisch und ließ sich erschöpft nieder.


  Jacques Balouet glaubte zu träumen, sah sich in einem als Folge der Schußverletzung herbeigeführten Fiebertraum, als plötzlich in dem Loch im Boden ein Kopf erschien, ein Gesicht, das er kannte: Kaminski.


  Der wirkte nicht weniger verblüfft, sogar erschrocken, als er seine Handlampe abstellte und die Eindringlinge mit zusammengekniffenen Augen musterte. Ohne ein Wort zu sagen, schwang er sich auf den Rand des Schachts, wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke übers Gesicht und holte tief Luft. Balouet sah, wie seine Schultern sich in rascher Folge hoben und senkten. Kaminski rang nach Luft, als hätte er eine große Anstrengung hinter sich gebracht.


  »Was wollt ihr hier?« gab er leise, kaum hörbar, von sich. »Die Leute im Camp haben erzählt, ihr seid ertrunken. Ein leeres Boot wurde angetrieben. Wo kommt ihr her?«


  Im selben Augenblick, als Raja auf die Frage antworten wollte, vernahm sie einen Ruf aus der Tiefe des Schachtes, so daß sie erschreckt innehielt, und kurz darauf erschien in der Bodenöffnung ein zweiter Kopf, der ihnen ebenfalls nicht unbekannt war: Hella Hornstein.


  Dr. Hornstein machte einen ebenso verwirrten Eindruck; sie schien sogar total außer sich zu sein, und fassungslos schrie sie, noch immer auf der Leiter stehend: »Arthur, was hat das zu bedeuten?«


  Kaminski fand allmählich zu sich, ließ sich auf der staubbedeckten Platte seines Schreibtisches nieder und sagte, an Jacques und Raja gewandt: »Ihr habt uns nachspioniert. Euer Verschwinden war nichts als eine Inszenierung. Was wißt ihr, und was wollt ihr?« Erst jetzt fiel sein Blick auf den blutigen Oberschenkel Balouets.


  Eine Weile sahen sich alle vier wortlos an; keiner wußte, was in dem jeweils anderen vorging. Zwischen Hella und Raja hatte schon seit ihrer ersten Begegnung in Abu Simbel ein besonders mißtrauisches Verhältnis bestanden, obwohl keine von beiden das jemals erwähnt hatte. Es war jene gar nicht seltene Erscheinung, die Frauen zu Rivalinnen werden läßt, nur weil sie sich in Art und Charakter ähneln. Eben diesen Eindruck hatten beide von Anfang an voneinander gehabt, und nun fanden sie sich in ihren Vorurteilen bestätigt. Kaminski hatte den Franzosen dagegen eher sympathisch gefunden, wenngleich sie keinen persönlichen Kontakt gepflegt hatten: um so mehr schien er nun enttäuscht zu sein.


  Raja Kurjanowa faßte sich als erste wieder, und obwohl sie sich noch immer keinen Reim darauf machen konnte, was hier eigentlich vorging und in welche Situation sie da geraten waren, nahm sie sich ein Herz und erwiderte auf Kaminskis Frage: »Wir haben niemandem nachspioniert, ich schwöre es; aber darüber können wir uns später unterhalten. Zuallererst braucht Jacques ärztliche Hilfe. Doktor, helfen Sie uns. Sie sehen doch seinen Zustand. Wir wollten zu Dr. Heckmann, aber wir hätten das nicht mehr geschafft. Balouet ist am Ende, merken Sie das nicht?«


  Hella preßte Luft durch die Lippen, als wollte sie sagen: Noch schöner, zuerst uns auskundschaften und dann um Hilfe bitten! Ohne mich! Aber sie sagte nichts. Sie kletterte aus dem Schacht und blieb mit verschränkten Armen stehen. Raja, die fürchtete, es könnte zu einer großen Auseinandersetzung kommen, und diese würde die Situation nur noch verschlimmern, kniete sich vor Balouet auf den Boden und begann den provisorischen Verband über seiner Wunde zu entfernen.


  Der Oberschenkel sah schrecklich aus: Die Wunde war schwarz und rot und blutverkrustet, und als Raja den Verband beseitigte, begann sie aufs neue zu bluten. Balouet verzog sein Gesicht; er schien starke Schmerzen zu haben und seine Umgebung gar nicht mehr richtig wahrzunehmen. »Er krepiert!« schrie Raja. »Sehen Sie das denn nicht?«


  Sie drückte den alten Verband auf die Wunde, sprang auf und eilte zur Tür. Hella Hornstein stellte sich ihr in den Weg: »Wo wollen Sie hin?«


  »Zu Dr. Heckmann, auf dem schnellsten Weg!«


  »Sie bleiben hier«, entgegnete die Ärztin schroff.


  Raja hob die Hand und machte Anstalten, Hella ins Gesicht zu schlagen, aber im letzten Augenblick ging Kaminski dazwischen, trennte die beiden Frauen und rief: »Seid ihr denn verrückt geworden? Es hilft keinem weiter, wenn ihr euch prügelt. Der Mann braucht Hilfe, sonst geht er vor die Hunde. Hella, du mußt Balouet helfen, bitte!«


  Die Ärztin blieb störrisch. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Wenn wir sie hier herauslassen«, erwiderte sie, »dann ist alles verloren. Dann sind wir verraten, verstehst du?«


  Kaminski hob die Schultern: »Wenn du das nicht willst, dann mußt eben du Balouet ärztlich versorgen. Hol aus dem Hospital, was du brauchst. Ich bleib' mit den beiden hier. Du brauchst keine Angst zu haben, daß sie davonlaufen.«


  Raja hatte nicht die geringste Ahnung, worum es hier eigentlich ging, von Balouet ganz zu schweigen. Gewiß, die Situation, in die sie unversehens geraten waren, war ungewöhnlich ziemlich ungewöhnlich sogar, wenn man das Verhalten der Ärztin betrachtete. Aber, dachte Raja Kurjanowa, bedurfte nicht ihr eigenes Verhalten zuallererst einer Erklärung?


  Während Raja überlegte, wie sie den lächerlichen Vorwurf entkräften konnte, sie hätten Kaminski und Dr. Hornstein nachspioniert, bemerkte sie nicht, wie die beiden sich mit Blicken und Kopfnicken verständigt hatten und daß Hella die Bauhütte verließ. Raja begriff erst, als sie das Brummen eines Automobils vernahm, das in einiger Entfernung gestartet wurde.


  »Sie holt alles Notwendige aus dem Hospital«, bemerkte Kaminski versöhnlich.


  Raja hielt Balouets Hand. Sie nickte stumm.


  Nach einer langen Pause, in der Raja lauschte, ob sich nicht endlich ein Motorengeräusch näherte, begann Kaminski stockend und umständlich: »Sie… Sie haben sich natürlich gefragt, was das alles zu bedeuten hat, und ich bin Ihnen wohl eine Erklärung schuldig…«


  »Es ist an uns, eine Erklärung abzugeben«, unterbrach Raja den Ingenieur.


  »Aber nein!«


  »Doch, doch. Vielleicht fällt es Ihnen dann leichter zu sprechen.«


  Raja erhob sich und trat vor Kaminski hin: »Sie müssen wissen, ich bin keine Französin, sondern Russin. Ich habe viele Jahre an der russischen Botschaft in Paris zugebracht, so daß es mir nicht schwer fiel, eine Französin zu spielen. Balouet half mir dabei in aufopfernder Weise.«


  Kaminski blickte skeptisch drein, als wollte er sagen: Schön und gut, aber diese Tatsache bedarf keiner Beichte.


  »Was mich darüber hinaus mit Balouet verbindet«, fuhr Raja fort, »ist die Tatsache, daß wir beide für den russischen Geheimdienst KGB tätig waren. Ich sagte waren, Herr Kaminski. Ich fiel in Ungnade und mußte das Schlimmste befürchten. Balouet wollte aussteigen, und das ist mindestens ebenso bedenklich. Wir wurden bereits beschattet, und deshalb beschlossen wir, aus Abu Simbel zu verschwinden. Wir wollten nach Khartum, kamen aber nicht einmal bis zur Grenze. Dort wurden wir mit den Bewohnern eines Nubierdorfes, das zwangsumgesiedelt wurde, gefangen: Einer von den Soldaten schoß auf Jacques. Ich habe den Kommandeur des Haufens bestochen, daß er uns hier von Bord ließ. Eigentlich wollte ich mit Balouet zu Dr. Heckmann…«


  Kaminski hatte Schwierigkeiten, Rajas Geständnis zu begreifen. Natürlich hatte er sich denken können, daß es in Abu Simbel irgendwelche Mitarbeiter des russischen Geheimdienstes gab. Aber so etwas zu wissen oder es dann aus dem Mund von Leuten zu hören, die man kannte, denen man irgendwie vertraute, war etwas ganz anderes. Es erzeugte ein Gefühl von Betroffenheit, als sei er persönlich verraten worden.


  Aber die Wut, die er empfand, wurde gemildert durch die Einsicht, daß sie ja nun beide ein Geheimnis des anderen kannten und jeder auf die Verschwiegenheit des anderen angewiesen war.


  »Dann kann ich Ihnen auch erklären, was das hier zu bedeuten hat«, sagte Kaminski und zeigte auf das Loch im Boden.


  Raja war es ziemlich gleichgültig, was Kaminski zu berichten hatte. Sie wartete unruhig auf die Rückkehr von Dr. Hornstein. Und so hörte sie nur mit einem Ohr hin, als Kaminski erklärte, er habe unter seiner Bauhütte die Mumie einer Gemahlin des großen Pharaos Ramses entdeckt und nur er und Hella Hornstein wüßten davon. Dann aber wurde Raja auf einmal hellwach, als Kaminski darauf hinwies, sie hätten sich nun wohl gegenseitig in der Hand. Würden sie und Balouet schweigen, so könnten sie sicher sein, daß auch er und Dr. Hornstein sie nicht verraten würden.


  Obwohl es ihr nicht in den Kopf wollte, warum die beiden den Mumienfund verheimlichten, kam ihr die Situation gelegen. Vielleicht gelänge es Dr. Hornstein, Balouet soweit wiederherzustellen, daß sie ein zweites Mal unbemerkt aus Abu Simbel verschwinden konnten.


  Als Dr. Hornstein eintraf, ging ihr Kaminski entgegen. Vor der Tür kam es zu einer kurzen, aber heftigen Auseinandersetzung, von der Raja nichts verstand; aber als die Ärztin den düsteren Raum betrat, war sie auf einmal wie ausgewechselt. Sie trug eine große schwarze Ärztetasche mit sich und verabreichte Balouet, der alles mit angehört hatte, eine Xylocain-Injektion in den Oberschenkel zur örtlichen Betäubung. Zu dritt schleppten sie Balouet zu dem Feldbett im hinteren Teil des Raumes.


  Dr. Hornstein fühlte Balouets Puls. Sie machte ein bedenkliches Gesicht. »Sie müssen alles tun«, sagte sie zu Raja gewandt, »daß er nicht einschläft. Sein Puls ist sehr schwach. Auf Ihre Verantwortung…« Dann begann sie die Wunde zu säubern.


  Raja assistierte der Ärztin. Sie war normalerweise alles andere als zimperlich, aber jetzt, da es um Balouet ging, war ihr, als spürte sie jeden einzelnen Nadelstich, und das Zusammenziehen der Fäden bereitete ihr größere Qual als dem Patienten, der die Operation kaum wahrnahm.


  Als die Wunde mit einer handbreiten, häßlichen Naht verschlossen war, holte Hella Hornstein Luft: »Von der Naht wird sicher etwas zurückbleiben; aber die Wunde ist versorgt. Wenn es zu keiner Infektion kommt, ist in einer Woche alles vergessen, und er kann sich wieder normal bewegen.«


  »In einer Woche?« Raja sprang auf. »Wir müssen weg, und zwar noch heute nacht!«


  Hella Hornstein verstaute das Instrumentarium in einem weißen Tuch und ließ es in ihrer Tasche verschwinden. »Das ist unmöglich«, erwiderte sie. Natürlich wäre es ihr am liebsten gewesen, wenn die beiden so schnell verschwunden wären, wie sie aufgetaucht waren. Aber Balouet hatte immerhin eine Operation über sich ergehen lassen; er war sehr geschwächt. »Wie haben Sie sich das vorgestellt?«


  Raja schwieg. Die Frage der Ärztin hatte sie jäh in die Wirklichkeit zurückgeholt. Im Grunde war dies nur eine Bestätigung dessen, was sie, seit sie hier angekommen waren, wußte, sich aber nicht eingestehen wollte: Das Abenteuer war zu Ende.


  »Wie hätten Sie sich das vorgestellt?« gab Raja verzweifelt zurück. »Wir haben doch nur dann eine Chance, wenn man uns für tot hält. Wenn wir jetzt plötzlich wieder auftauchen, dann ist der KGB der erste, der davon Wind bekommt.«


  Kaminski legte die Bodenbretter über den Schacht. Als er seine Arbeit beendet hatte, richtete er sich auf und sagte zu Hella: »Sie hat recht. In Abu Simbel können sie auf keinen Fall bleiben. Sie müssen hier weg.«


  Die Besorgnis, mit der Kaminski den beiden begegnete, ging Hella auf die Nerven: »Und kannst du vielleicht auch sagen wie?« fragte sie schnippisch. »Sollen sie vielleicht noch einmal ein Motorboot entwenden? Oder sollen sie sich zu Fuß auf den Weg machen? Wie hast du dir das vorgestellt?«


  »Kurosh!« sagte Kaminski.


  »Kurosh ›the Eagle‹?«


  »Eben der. Jeder weiß, daß Kurosh für Geld alles macht. Man sagt, er habe schon mehrmals Schmuggelgut nach Khartum geflogen. Man müßte Kurosh bestechen.«


  Mit Verwunderung beobachtete Kaminski Raja, die ihre Bluse aus dem Rocksaum zog und ein Bündel Geldscheine aus der Kleidung hervorholte. »Tausend Dollar!« sagte sie ohne jede Emotion und warf das Geldbündel auf den Schreibtisch. »Ob das reichen würde?«


  Kaminski und Hella Hornstein waren verblüfft. Diese Französin oder Russin oder welcher Herkunft auch immer diese Frau sein mochte genoß ihre Bewunderung. Es schien, als wäre sie jeder auch noch so aussichtslosen Situation gewachsen.


  Noch während sie so ihren Gedanken nachhingen, zog Raja ein zweites Bündel Geld hervor. »Für Sie«, sagte sie kühl, »für Ihre Bemühungen!«


  Zuerst war Kaminski sprachlos. Dann aber nahm er das Geld und gab es Raja Kurjanowa zurück: »Behalten Sie das Geld. Sie werden es noch notwendig brauchen.«


  Schließlich nahm er die tausend Dollar, stopfte sie in die Tasche und sagte: »Kommen Sie, wir bringen Balouet zum Auto. In einer Stunde wird es hell. Bis dahin muß alles gelaufen sein!«
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  Salah Kurosh, genannt ›the Eagle‹, ex-Pilot der Egypt Air und nicht ohne Grund als Kurierflieger nach Abu Simbel strafversetzt, wohnte in einem der Fertighäuser am Rande des Arbeiter-Camps in unmittelbarer Nähe des Flugfeldes. Dieses bestand aus einer kurzen asphaltierten Landebahn und einer langgestreckten Baracke. Beide waren umgeben von Sand, Sand und noch einmal Sand und mußten oft am Morgen erst freigeschaufelt werden. Die Baracke bot auch den beiden kleinen Maschinen Schutz, mit denen die Verbindung nach Assuan aufrechterhalten wurde. Einen festen Flugplan gab es nicht, und für Kurosh ›the Eagle‹ war es ein Leichtes, südwärts zu starten und hinter den Dünen zu verschwinden, ohne daß jemand den Flug wahrnahm.


  Der Ägypter, ein trinkfester Sonderling und Flieger aus Leidenschaft, lebte allein. Über seine Kurierflüge erzählte man sich die abenteuerlichsten Geschichten, ebenso über seine Geschäfte, die er nebenbei betrieb und die er in der Hauptsache in hochprozentigen Alkohol umsetzte, ohne den er ebensowenig leben konnte wie ohne die Tröstungen des Korans obwohl beide sich zueinander verhielten wie Wasser und Feuer. Aber, pflegte Kurosh sich und seine Sucht zu rechtfertigen, Allah habe nicht nur das Wasser geschaffen und das Feuer, sondern auch das Feuerwasser, und Allah sei groß.


  Kaminski klopfte den Flieger aus dem Schlaf, während Raja, Balouet und Hella im Auto warteten. Der Ägypter gab sich zunächst unwillig, aber als er das Bündel Dollarnoten vor sich auf dem unaufgeräumten Tisch liegen sah, änderte sich seine Haltung von einem Augenblick auf den anderen.


  »Tausend Dollar? Da ist doch etwas faul, Mister!«


  »Natürlich«, erwiderte Kaminski, »oder glauben Sie, Sie bekommen hier irgend etwas geschenkt?«


  Kurosh schluckte; er ließ das Geld nicht aus den Augen, aber dann meinte er: »Keine krummen Sachen! Ich mache keine krummen Geschäfte. Damit wir uns verstehen.«


  »Ich weiß«, antwortete Kaminski gelassen, »ich weiß. Sie kämen nie auf die Idee, Whisky aus Khartum einzuschmuggeln. Das wäre ein viel zu riskantes Unternehmen, schließlich könnte es Sie Ihren Job kosten…«


  »Woher wissen Sie das, Mister?«


  »Ich weiß gar nichts, Salah. Aber im Camp erzählt man sich abenteuerliche Geschichten, wo der viele Whisky herkommt, aber das sind alles Gerüchte natürlich.«


  »Verleumdungen!«


  »Verleumdungen. Ich habe nie daran geglaubt.«


  Salah nahm das Geld in die Hand und hielt die Scheine gegen die nackte Glühbirne über dem Tisch. »Gutes Geld«, knurrte er immer noch unwillig, um aber gleich darauf einzulenken: »Nun sagen Sie schon, was ich tun soll!«


  »Einfacher Auftrag«, gab Kaminski zur Antwort. »Sie fliegen zwei Leute nach Khartum. Die beiden warten draußen im Auto. Sie fragen nicht nach ihren Namen und vergessen, wie sie aussahen. Sie sind, wenn Sie zurück sind, überhaupt nie in Khartum gewesen.«


  »Unmöglich!« Salah Kurosh schüttelte den Kopf.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, es ist unmöglich, mit einer Boelkow 207 zwei Passagiere auf einmal zu transportieren.«


  Kaminski griff nach den Geldscheinen und tat so, als wollte er sie in die Tasche stecken und gehen.


  »Halt!« Kurosh legte seine Hand auf Kaminskis Arm. »Gepäck?«


  »Nichts«, erwiderte Kaminski, »nichts, als was die beiden am Leibe tragen.«


  Kurosh gab sich einlenkend. »Und wann soll das stattfinden?« erkundigte er sich vorsichtig.


  »Sofort!« Kaminski drängte. »Sie müssen sich entscheiden, ob Sie den Auftrag annehmen. Andernfalls muß ich mir etwas anderes einfallen lassen.«


  Kurosh erhob sich gähnend und blickte aus dem Fenster. Draußen war es noch stockdunkel, aber es würde keine halbe Stunde dauern, dann würde sich im Osten der Horizont erhellen, und das Licht würde genügen für einen Start in Richtung Süden ohne Licht.


  »Inschallah!« sagte Kurosh und nahm das Geld. »Wo sind die Leute?«


  »Sie warten im Wagen. Und noch einmal: Sie kennen sie nicht, haben sie nie gesehen!«


  »Salah kann schweigen wie ein Grab.«


  Kaminski zuckte unwillkürlich zusammen.


  Kurze Zeit später rollte Kurosh mit der weiß-blauen Boelkow 207 aus der Baracke.


  Balouet ergriff Kaminskis Hand. »Ich danke Ihnen, Monsieur«, sagte er matt. »Ich habe Ihnen wirklich zu danken.«


  Kaminski zog seine Hand zurück: »Sie brauchen mir nichts zu sagen. Sie haben bezahlt!«


  »Nein, nein«, erwiderte Balouet, »das war nicht selbstverständlich.«


  Kaminski wehrte ab: »Auch wenn Sie es nicht glauben wollen, ich habe nur eigennützig gehandelt. Aber wenn es Ihnen gelingt«, Kaminski zog einen Zettel aus der Brusttasche und kritzelte ein paar Zeilen darauf, »wenn es Ihnen gelingt, nach Europa zu entkommen und Sie wollen irgend etwas Gutes tun, dann wenden Sie sich an diese Adresse, und nennen Sie meinen Namen.«


  Balouet nickte und nahm das Papier an sich.


  »Und«, fügte Kaminski hinzu, während er dem Verletzten und Raja auf den Rücksitz des Flugzeuges half, »vergessen Sie nicht, was wir vereinbart haben: Sie haben nichts gesehen.«


  »Nichts«, wiederholte Raja Kurjanowa geistesabwesend.


  Erst als die kleine Maschine in der Luft war, als Kurosh nach einer tiefen Schleife über den Stausee die Nase des Flugzeugs steil nach oben zog, stellte sie sich die Frage, welche Bedeutung dieser Entdeckung zukam. Dann nahm sie Balouets Hand, drückte sie und rief gegen das laute Dröhnen des Motors: »Wir schaffen es, hörst du? Wir schaffen es!«
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  Die Zeit drängte, denn der 1. September, der Termin, an dem der Stausee den Schutzdamm überfluten sollte, war längst vorbei. Dann würden aber auch das Grab und die Mumie verloren sein.


  Was Hellas Verhalten betraf, so schien es, als wollte sie einfach nicht wahrhaben, daß die Mumie, so sie nichts unternahmen, in ein paar Wochen unwiederbringlich verloren sein würde. Statt dessen bestand Hella Hornstein darauf, im Abstand von zwei oder drei Tagen in das Grab unter der Bauhütte einzusteigen und im Schein der Taschenlampe vor der Mumie zu meditieren.


  Kaminski hatte dem Verlangen der Ärztin anfangs nachgegeben, weil Hella nach jedem Einstieg freudig erregt erschien und sich in diesem Zustand ihm mit aller Leidenschaft hingab, der eine Frau fähig ist. Nachdem sich dieses Ritual aber beinahe ein dutzendmal wiederholt hatte und Hella nicht die geringste Befriedigung zeigte im Gegenteil, sie wollte nun noch häufiger bei der Mumie sein, da begann Arthur Kaminski darüber nachzudenken, wie er dem seltsamen Treiben ein Ende setzen und Hella zur Vernunft bringen konnte.


  In Kaminskis Augen war Hella nach wie vor eine faszinierende Frau, intelligent und selbstbewußt und dabei stets eine Frau, die einem Mann zeigte, daß sie ihn brauchte. Mehr als einmal hatte er den Tag, an dem er Hella in das Geheimnis seiner Entdeckung eingeweiht hatte, verflucht. Denn seither, seit Hella diesen ausgedörrten menschlichen Körper zum erstenmal gesehen hatte, war ihr Verhältnis gestört. Kaminski wollte diese fragwürdige Art von Nekrophilie nicht verstehen, und Hella versuchte auch gar nicht, ihr Verhalten zu erklären.


  An einem jener warmen Septemberabende, der nach der Glut des Sommers, wo es auch nachts keine Abkühlung gab, neue Hoffnung weckte auf erträgliche Temperaturen, suchte Kaminski Hella Hornstein in ihrer Wohnung auf, unangemeldet wie es sonst nicht seine Art war. Er hatte Lust, mit ihr zu schlafen, doch auf sein Rufen öffnete Hella nicht. Die Tür war verschlossen, aber aus dem Innern drang klagende Musik. Arthur war verwirrt.


  Durch ein Seitenfenster stieg Arthur in das Haus ein. Süßlicher Qualm zog ihm entgegen.


  »Hella?« rief Kaminski, erhielt aber keine Antwort.


  In Hellas Zimmer, aus dem der Rauch kam, brannten Kerzen und Räucherstäbchen. Von irgendwoher drang geheimnisvolle Musik.


  Hella lag nackt auf ihrem Bett, ihre Augen starrten zur Decke, die Arme waren über der Brust gekreuzt.


  Zuerst dachte Kaminski, sie sei tot, aber dann sah er, wie sich die Rundung ihrer Bauchdecke senkte und hob und wie ihre Augenlider sich bewegten.


  »Mein Gott«, sagte Kaminski, »du hast mich erschreckt.«


  Hella schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen.


  An viele von Hellas Eigenarten hatte Kaminski sich gewöhnt, ja, vielleicht mochte er sie sogar gerade wegen ihrer Exaltiertheit. Doch eine Vorstellung wie diese hatte er bisher noch nicht erlebt. Trotzdem empfand er die Situation nicht als bedrohlich, weder für sie selbst noch für ihn; vielmehr war es so, daß ihre aufregende Erscheinung nur noch mehr Leidenschaft in ihm weckte.


  So setzte er sich zu Hella aufs Bett und betrachtete ihren schönen Körper. Wie sie so dalag, wächsern und milchigweiß, hatte Hella etwas Unwirkliches an sich, das eher geeignet war, sexuelle Gefühle zu unterdrücken. Aber Arthur, der sich schon an das Übersinnliche in ihrer Erscheinung gewöhnt hatte, empfand in Situationen wie dieser eine beinahe magnetische Anziehung; er konnte nicht anders, er mußte sie streicheln, behutsam zuerst an den Beinen, dann aber mit leidenschaftlicher Begierde und an allen Stellen ihres Körpers, die ihm die größte Lust bereiteten.


  Hella tat, als ob sie das alles nichts anging; sie regte sich nicht, nur die Unregelmäßigkeit ihrer Augenaufschläge verriet, daß sich ihre Gefühle den Zärtlichkeiten des Mannes nicht vollkommen entziehen konnten.


  Während Kaminski eine Hand zwischen ihre geschlossenen Schenkel zwängte, während er sie knetete und liebkoste, begann er sich mit der anderen Hand zu entkleiden, umständlich und ungeschickt nach Art eines Mannes, der einem unerwarteten Liebesakt entgegensieht.


  Er lachte, während er seine Hose abstreifte, und lachend meinte er: »Du könntest es mir aber auch etwas einfacher machen.«


  Endlich hatte er sich alles Hinderlichen entledigt. Das Stillhalten ihres glückverheißenden, weißen Körpers hatte ihn mehr erregt, als ob sie wild und leidenschaftlich um sich geschlagen hätte. Lüstern und auf allen vieren kroch er über sie. Er begann sie von den Zehenspitzen her mit Küssen zu bedecken, arbeitete sich an den Knien hoch zu ihren Schenkeln, versenkte sich in ihr Dreieck, hielt inne und erwartete irgendeine Reaktion. Doch die blieb aus. Und mit einem Mal begann die Starrheit, die ihn eben noch erregt hatte, seine Wut zu entfachen. Kaminski wollte nicht begreifen, daß man seine Gefühle so im Zaum haben konnte, und er fiel wie ein wildes Tier über Hella her.


  Mit Gewalt versuchte er, ihre gekreuzten Arme auseinanderzudrücken, aber er war zu erregt, und in der Erregung fehlte ihm die Kraft. Kniend, ihren Körper zwischen seinen Schenkeln, richtete er sich auf und mit aller Gewalt, der er fähig war, zog er ihre über den Brüsten gekreuzten Arme auseinander. Kaminski vernahm ein dumpfes Krachen, und während er die Arme betrachtete, die dieses furchtbare Geräusch verursachten, während sein Blick den Körper verschlingen wollte, der ihm soeben noch höchste Lust bereitet hatte, fuhr ein kalter Blitz in seine Glieder: Das war nicht Hella, die er festhielt es war die Mumie mit ihren ausgedörrten Gliedern und gelbbraunen Armen, Elle und Speiche von Haut aus dünnem, fast durchsichtigem Leder überspannt, aufgesprungen und zerfetzt an manchen Stellen oder mit brüchigen Stoffetzen umwickelt.


  Wie durch einen Stromschlag gelähmt, vermochte Kaminski sich nicht sofort aus der verhängnisvollen Situation zu lösen. Es war, als versuchte sich sein Verstand unter dem Fluß einer gewaltigen Energie von dem Körper zu trennen, aber die magnetische Kraft, die von der Berührung ausging, war stärker. Seine Hände klebten an ihren Armen, und erst ein befreiender Schrei löste die Verbindung abrupt.


  Kaminski sprang auf, griff eines der herumliegenden Kleidungsstücke und hetzte ins Freie. Vor der Tür hielt er inne, holte Luft wie ein Ertrinkender und fuhr mit der Hand über sein Gesicht, als wollte er das eben Erlebte aus dem Gedächtnis wischen. Eine Weile stand er regungslos, ratlos da, und er zweifelte an seinem Verstand. Dann überfiel ihn die Angst, das alles nicht geträumt, sondern wirklich erlebt zu haben, und er begann zu rennen, nur mit seiner Hose bekleidet, wollte nur noch weg von hier, weg von dieser gottverdammten Mumie.


  In dieser Nacht tat Kaminski kein Auge zu. Er hatte Angst, Angst vor sich selbst, weil er nicht mehr in der Lage war, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden.


  Er hätte schwören können, daß es Hella gewesen war, die auf dem Bett gelegen hatte, als er das Zimmer betrat. Doch mit derselben Bestimmtheit wußte er zu behaupten, daß es die gekreuzten Arme der Mumie waren, die ihm diesen Schrecken eingejagt hatten.


  So oder ähnlich, dachte er bei sich, muß es einem Menschen ergehen, der dem Wahnsinn nahe ist. Und was das Schlimmste dabei war: Kaminski konnte keinen klaren Gedanken fassen, immer wieder tauchte das Bild der Mumie vor ihm auf. Er fürchtete sich vor einer neuerlichen Begegnung mit Hella Hornstein.


  Er ertappte sich bei dem Gedanken, davonzulaufen, einfach abzuhauen, wie Balouet und Raja es getan hatten. Vielleicht waren es die drei Jahre in der Wüste und immer dieselben Menschen. Vielleicht war es die Eintönigkeit der Tage in Abu Simbel von den Nächten ganz zu schweigen, vielleicht war es jener Koller, den Neulinge schon nach wenigen Wochen bekamen und der den Baudirektor veranlaßte, diese Leute mit dem nächsten Flugzeug ausfliegen zu lassen.


  Unter einem Vorwand, an den er sich später nicht einmal mehr erinnern konnte, flog Kaminski gegen Mittag mit Kurosh nach Assuan. Er mußte andere Menschen sehen, andere Häuser und Straßen; er träumte von dem bunten Treiben des Basars, obwohl er keine materiellen Bedürfnisse hatte.


  Dreimal in drei Jahren hatte er Abu Simbel in Richtung Assuan verlassen, um dort wichtige Erledigungen zu machen. Für Hella hatte er einmal ein Schmuckstück anfertigen lassen, aber danach hatte er umgehend den Rückweg angetreten, um seiner Pflicht nachzukommen, als hätten während seiner Abwesenheit auf der Baustelle alle Räder stillgestanden.


  Kurosh und Kaminski redeten während des anderthalbstündigen Fluges wenig, und das Wenige war belanglos: Jedenfalls fiel kein Wort über die Flucht von Raja und Balouet, und dies ließ den Schluß zu, daß alles wie geplant verlaufen war.


  Kurosh ›the Eagle‹ fragte nach, wann Kaminski zurückzufliegen gedenke, aber der sagte nur, er wisse es nicht und werde telefonieren, wenn er seiner Hilfe bedürfe.


  Für ein ägyptisches Pfund brachte ihn ein alter Taxifahrer vom Flugplatz zum El-Salamek-Hotel, nahe dem großen Basar in einer ruhigen Seitenstraße gelegen. Die helle gelbe Fassade mit protzigen Säulen am Eingang versprach weit mehr, als das Innere zu halten vermochte. Gewiß, Kaminski hätte sich auch das teure Cataract-Hotel leisten können, aber er fürchtete, Leuten zu begegnen, die er kannte, vor denen er seine Anwesenheit rechtfertigen mußte, und das wollte er nicht.


  Das Zimmer im ersten Stock hatte Steinfußboden und zeichnete sich vor allem dadurch aus, daß es höher war als breit; jedenfalls konnte Kaminski die Zimmerdecke nur ahnen, sehen konnte er sie nicht, weil die Fensterläden, wie in allen alten Hotels der Stadt, Tag und Nacht geschlossen blieben. Jeder Versuch, sie zu öffnen, scheiterte am Rost der Scharniere, die seit dem Putsch der Generäle, als eine Parade durch die Straßen zog und Menschentrauben jubelnd an den Fenstern hingen, nicht mehr in Aktion hatten treten müssen. Das war fünfzehn Jahre her. Zwar hätte die schwache Glühbirne in der Mitte des kahlen Raumes genügt, auch die Decke des Zimmers zu beleuchten, doch dies wurde von einem Lampenschirm aus Email verhindert, der einmal weiß gewesen sein mußte, der aber Myriaden von Stechfliegen als Rastplatz gedient und deshalb sein Aussehen in ein dunkles Grau verwandelt hatte.


  Ein Bett aus Eisen, gegenüber ein kleiner quadratischer Holztisch mit vier senkrechten, gedrechselten Füßen, ein Stuhl mit geflochtener Sitzfläche davor und ein Schrank ohne Türen, aber mit einer hölzernen Kleiderstange waren das einzige Mobiliar in dem Raum. Fürs Sanitäre stand in der Ecke ein dreibeiniges Eisengestell mit einer Schüssel und darunter ein Krug.


  In Abu Simbel war Kaminski mehr Komfort gewöhnt; dennoch fühlte er sich hier in dieser Kahlheit wohl. Ihm war, als habe er seine Vergangenheit hinter sich gelassen; am liebsten wäre er überhaupt nicht mehr nach Abu Simbel zurückgekehrt. Müde ließ sich Arthur auf das eiserne Bett fallen, das mit einem lang nachdauernden Quietschen antwortete. Er verschränkte die Hände im Nacken und starrte ins Nichts. Doch als er die Augen schloß, sah er vor sich wieder das vertrocknete Gesicht der Mumie und die Kolosse von Abu Simbel.


  Durch das Fenster wehte traniger Geruch von gebratenem Hammel, und das erinnerte Kaminski daran, daß er heute noch nichts gegessen hatte. Also raffte er sich auf, etwas zu unternehmen.


  Auf dem Weg zum Basar, der nur zwei Häuserblocks weiter begann, wurde das Menschengewimmel immer dichter. Menschenansammlungen begegnete Kaminski sonst eher mit Unbehagen, aber jetzt fühlte er sich wohl, er fühlte sich geschützt und mußte nicht fürchten, seine Sinne würden ihm wieder einen Streich spielen.


  Fliegende Händler boten in Holzkästen, die sie vor den Bauch geschnallt hatten, das Sortiment eines kompletten Ladens an, andere schleppten Geschirr und Haushaltsgegenstände in Körben auf dem Rücken. Kinder priesen lautstark Kringelgebäck an, und Frauen trugen ihren Einkauf auf dem Kopf nach Hause.


  Alle paar Schritte stolperte man über einen Schuhputzer, der in Froschhaltung auf der Erde kauerte und mit einer Holzbürste gegen seinen Kasten schlug, der ihm zur Aufbewahrung von Pasten und Bürsten und als Podest für das zu bearbeitende Schuhwerk diente. Zu ihren besten Kunden zählten uniformierte Soldaten, die hier, meist zu zweit, in großer Zahl herumlungerten und denen gewichste Schuhe ein Statussymbol waren wie einem reichen Mohammedaner drei Frauen.


  Auf Schritt und Tritt begegnete man auffallend schönen Mädchen in bunten Gewändern, die in weit ausholenden Bewegungen ihre Schleier vor dem grell bemalten Mund ordneten und dabei nicht versäumten, Einblick zu gewähren auf das, was sich darunter verbarg. Mit den Augen lenkten sie, ohne ein Wort zu sagen, Interessenten in meist dunkle Sackgäßchen, um dort ihrem verbotenen Gewerbe nachzugehen.


  Die Stühle vor den Cafés waren dicht besetzt. Flinke Ober balancierten Wasserpfeifen aus buntem Glas durch die Reihen und reichten den Gästen die mit bunten Bändern umwickelten Schläuche.


  Kaminski fand unerwartet einen freien Platz, ließ sich nieder und bestellte einen schwarzen Kaffee, der, wie üblich, mit Satz und gelbem Schaum, in einem Kupferkännchen serviert und aus einem henkellosen Glasschälchen getrunken wurde.


  »Europäer?« fragte ein Mann auf englisch, den Kaminski noch gar nicht wahrgenommen hatte. Er war gepflegt, beinahe vornehm gekleidet, mit einem zweireihigen grauen Anzug. Sein breites, aufgedunsenes Gesicht wurde gekrönt von einem roten Fez, an dem eine unruhige Quaste baumelte.


  »Deutscher.« Kaminski nickte dem Dicken freundlich zu.


  »Ah«, meinte dieser, »Abu Simbel!«


  »Ja«, erwiderte Kaminski, »Ingenieur.«


  »Gute Arbeit, großartig, ein Wunder!« Der Dicke zog an seinem Mundstück, und im Hals der Wasserpfeife stiegen brodelnde Luftblasen auf. Mit wachen Augen musterte er das Gedränge, das sich an den kleinen runden Tischen vorbeiwälzte.


  Kaminski hielt das Gespräch mit dem Unbekannten für beendet; aber der zog eine vergilbte Visitenkarte aus der Brusttasche und hielt sie mit breitem Lächeln Kaminski vor die Nase.


  Kaminski betrachtete zuerst das freundliche Gesicht des Mannes, dann die abgegriffene Karte, die schon mehrfach ihren Dienst getan hatte. Schließlich sagte der Dicke, während er zutraulich mit den Augen zwinkerte. »Foster, Charles D. Foster.«


  »Kaminski«, entgegnete Kaminski mit freundlichem Nicken, »Arthur Kaminski«, und steckte die Karte ein. »Sie sind Engländer?«


  »Ägypter!« beeilte sich der andere zu verbessern. »Obwohl mein Vater Engländer, meine Mutter eine Deutsche waren. Ich lebe hier seit meiner Geburt, müssen Sie wissen, und ich lebe zwischen zwei Welten. Die Ägypter nennen mich einen Ausländer, obwohl ich ihre Sprache besser als die meisten spreche und schreibe, und von den Engländern werde ich Pascha genannt, weil sie mich eher für einen Ägypter halten. Aber ich kann damit leben, ziemlich gut sogar…«


  Kaminski musterte Foster mit neugierigen Augen. Der Mann begann ihn zu interessieren.


  Foster verstand seinen fragenden Blick und fuhr fort: »Sie wollen wissen, wovon ich ziemlich gut lebe?« Er lachte spöttisch. »Sehen Sie sich hier einmal um. Im Basar finden Sie vierhundert, vielleicht fünfhundert kleine Läden und Stände; aber nur die wenigsten, die hier lauthals ihre Waren anpreisen, sind auch Eigentümer ihrer Geschäfte. Sie sind nur am Umsatz beteiligt, und davon leben sie. Die eigentlichen Besitzer wohnen in den Villenvierteln um das Neue Hospital und lassen die Armen für sich arbeiten, wie es der Wille Allahs ist.« Dann stach er mit seinem kurzen, dicken Zeigefinger waagerecht in die Luft und sagte: »Das und das und das und dies sind alles meine Geschäfte.« Und dabei glänzte sein Gesicht wie die Kuppel der Sultan-Hassan-Moschee in Kairo.


  »Was verkaufen Sie, Mr. Foster?« erkundigte sich Kaminski vorsichtig.


  Der rieb sich die Hände, indem er die rechte über den Handrücken der linken gleiten ließ, und antwortete: »Ein guter Geschäftsmann muß mit allem handeln, was Allah geschaffen hat. Schmuck, Gemüse- oder Teppichhändler sind eine Erfindung des dekadenten Westens; ein guter Händler verkauft alles zusammen. Kaufen und verkaufen heißt meine Devise. Worum es sich handelt, ist völlig egal.«


  Kaminski lachte. Der Mann gefiel ihm; seine unkonventionelle Art bereitete ihm Vergnügen. »Im Deutschen«, meinte er lachend, »gibt es eine Redensart, die auf Leute wie Sie gemünzt ist.«


  »Heraus damit!«


  »Ich weiß nicht. Sie ist nicht sehr schmeichelhaft.«


  »Ach was«, erwiderte Foster. »Im Arabischen gibt es ein Sprichwort: Wer dir schmeichelt, ist dein Feind. Wer dich tadelt, ist dein Lehrer!«


  Da lachten beide aus vollem Hals, und Kaminski prustete heraus: »Und im Deutschen sagt man von einem Mann wie Ihnen, Mister Foster, er würde, wenn es sein muß, auch seine eigene Großmutter verkaufen!«


  »Großmutter verkaufen!« rief Foster lachend. »Großmutter verkaufen!« Er schlug sich auf die Schenkel, und sein breiter Schädel nahm eine dunkelrote Farbe an, als würde er jeden Augenblick zerplatzen. »Großmutter verkaufen!« wiederholte er. »Das haben Sie großartig gesagt, Mister…«


  »Kaminski.«


  »Mister Kaminski. Schwerer Name. Aber was ich noch sagen wollte«, sein Gesicht wurde ernst, und er kam ganz nahe an Kaminski heran, »wenn Sie das Bedürfnis verspüren…«


  »Nein!« unterbrach Kaminski barsch. Er ahnte, was kommen sollte, und er hatte wirklich zu allem Lust, nur nicht darauf, mit einer Frau zu schlafen.


  »Oh, ich verstehe!« Foster ließ sich nicht beirren. »Ich kann Ihnen auch Knaben verschaffen, feine Kerlchen aus besten Familien.«


  Fosters Offerten gingen Kaminski aus verständlichen Gründen auf die Nerven. Er hielt sich den Mädchen- und Jungenhändler mit gestrecktem Arm vom Leib und sagte schroff: »Hören Sie, Mister, wenn ich das Bedürfnis nach sexuellen Abenteuern verspüren sollte, werde ich mich gerne an Sie wenden. Ich verkehre nämlich auch nur in den besten Kreisen. Vorläufig aber habe ich nicht das geringste Interesse an einer Frau, und ich glaube, das wird sich in nächster Zeit auch nicht ändern.« Er trank seinen Kaffee aus, warf eine Münze auf die runde Tischplatte und machte Anstalten zu gehen.


  »Verzeihen Sie, teurer Freund!« Der Dicke verneigte sich dienernd vor Kaminski und drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Ich konnte nicht ahnen, daß Sie mit irgendwelchen Weibergeschichten zu tun haben. Ich wollte nicht aufdringlich wirken, ganz gewiß nicht.«


  Kaminski wurde allmählich zornig. »Wer sagt Ihnen, daß ich mit Weibergeschichten zu tun habe, Herr«


  »Foster. Ganz einfach Foster«, entgegnete Foster. »Das sieht doch ein Blinder. Sie sind vor einer Frau davongelaufen. Recht so.«


  Kaminski stutzte.


  »Recht so«, fuhr der Händler fort, »und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mister Kaminski, kehren Sie nicht zu ihr zurück. Keine Frau ist es wert, daß man davonläuft und reumütig zurückkehrt, keine! Sehen Sie sich doch einmal um! Allah hat mehr Frauen geschaffen als Männer. Das bedeutet, Sie können auswählen wie auf dem Kamelmarkt im Osten der Stadt. Ober, noch einen Kaffee für meinen Freund Kaminski.«


  Es war schwer, beinahe unmöglich, sich aus den Klauen dieses Mannes zu befreien, und insgeheim gab er ihm ja recht, jedenfalls nach dem gegenwärtigen Stand seiner Empfindungen. Es gibt Situationen im Leben eines Mannes, da beginnen Frauen eine Rolle einzunehmen, die ihnen überhaupt nicht zukommt, und sie gewinnen Macht über einen, mit der selbst eine Kämpfernatur nur schwer fertig wird. Irgendwo hatte Kaminski gelesen, daß dies mit der Chemie zusammenhängt, welche Faszination und Antipathie zweier Menschen verschiedenen Geschlechts beeinflußt. Und diese Chemie oder eine unbekannte Formel war es wohl, was ihn an diese unheimliche Frau fesselte. Ja, er gebrauchte in Gedanken durchaus das Adjektiv unheimlich, weil er sich diese Anziehungskraft nicht erklären konnte, es sei denn, sie läge im Unheimlichen von Hellas Wesen begründet, das sich so sehr von allen Frauen unterschied, denen er bisher begegnet war.


  »Erzählen Sie von Ihrer Arbeit in Abu Simbel!« sagte Foster, um das unliebsame Thema zu beenden.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Kaminski. »Seit die Tempel zersägt und die Blöcke vor dem aufgestauten Nil in Sicherheit sind, ist die Luft raus. Alles geht seinen Gang wie geplant. Nach dem Terminplan sind wir der Zeit sogar voraus.«


  »Ich weiß«, erwiderte Foster, »die Russen spucken Gift und Galle; sie haben versucht, Ihre Arbeit zu sabotieren, aber es ist ihnen nicht geglückt, obwohl sie sogar einen Kuckuck oder mehrere in Ihrem Nest hatten, ha, ha!«


  »Einen Kuckuck?«


  »Ach, machen Sie mir doch nichts vor. Sie müssen nicht den Ahnungslosen spielen. Nicht vor mir! Foster weiß alles.« Er blickte zur Seite, so als wollte er sehen, ob niemand ihre Unterhaltung belauschte; dann neigte er sich zu Kaminski hinüber und raunte ihm zu: »In Assuan kann man keine zehn Schritte tun, ohne auf einen KGB-Mann zu stoßen.«


  Kaminski erschrak. Er begann sich zu fragen, ob ihre Begegnung so zufällig war, wie er bisher geglaubt hatte, und er meinte knapp: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Foster grinste, weil Kaminski sich so schlecht verstellen konnte, und erwiderte: »Schauen Sie, Mister Kaminski, Ägypten ist ein kleines Land, und eigentlich ist es auch ein unbedeutendes Land, aber seine strategische Lage und vor allem der Suezkanal heben es hervor unter allen Ländern dieses Kontinents. Die Folge ist: West und Ost versuchen sich in unserem Land wichtig zu machen und uns mit Geschenken zu überhäufen. Für die Sowjets ist Ägypten inzwischen zum Prestigeobjekt geworden; denn bis zum Sturz König Faruks war unser Land eher westlich orientiert. Seit dem Bau des Staudamms betrachten die Russen Ägypten als Teil ihrer Hemisphäre. In keinem Land außerhalb der Sowjetunion leben so viele Russen wie in Ägypten. Und sie fühlen sich wohl hier, obwohl die Ägypter sie nicht gerade lieben. Denn seit die Russen da sind, ist das Land voller Spitzel, Spione und Agenten. Wer sagt, daß Sie und ich, daß wir nicht auch für den KGB arbeiten?«


  Kaminski machte eine abwehrende Handbewegung, aber Foster ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Mister Kaminski, ich tue es auch nicht.«


  Da saß Kaminski diesem Foster ziemlich ratlos gegenüber; er wußte nicht, was er von ihm halten, wie er die Begegnung einordnen sollte.


  Es kamen ihm sogar Zweifel, ob Balouet und Raja, die mit seiner Hilfe in den Sudan geflohen waren, wirklich dem KGB abgeschworen hatten oder ob hinter ihrer Flucht etwas ganz anderes steckte. Es war schon ein merkwürdiger Zufall gewesen, daß die beiden nachts in seiner Bauhütte aufgetaucht waren. Und, er erinnerte sich, war nicht der Zugang zu dem Grab mit der Mumie zugeschüttet und die Hütte genau über diesem Zugang errichtet worden? Wer hatte da die Finger im Spiel? Er sah Foster von der Seite an: Was wußte dieser Mann?


  Am liebsten hätte Kaminski gesagt: Holen Sie die Mumie, machen Sie damit, was Sie wollen, nur weg damit; aber dann packte er es anders an und fragte unvermittelt: »Sagen Sie, Mister Foster, handeln Sie eigentlich auch mit Antiken?«


  Foster, für den die bisherige Unterredung eher bedeutungslos gewesen war jedenfalls vermittelte sein Gehabe diesen Eindruck, hielt auf einmal inne. Er nahm das Mundstück seiner Wasserpfeife aus dem Mund, klopfte es auf der Hand aus und meinte, ohne den Fragesteller anzusehen: »Kaufen oder verkaufen?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Wollen Sie kaufen oder etwas verkaufen?«


  Kaminski bekam einen roten Kopf. Er fühlte sich in die Enge getrieben und begann zu stottern: »Eigentlich ich wollte nur wissen, ob Sie auch mit Antiquitäten Handel treiben.«


  Der andere nickte verständnisvoll, griff in sein Sakko, zog eine abgegriffene, schwarze Brieftasche hervor, beinahe so dick wie ein Koran, und begann in dem Inhalt, der aus Geldscheinen verschiedener Währung, Rechnungen, Notizzetteln und Zeitungsausschnitten bestand, zu blättern. Dabei feuchtete er den rechten Zeigefinger auf der vorgeschobenen Unterlippe an und brummelte, während er den Inhalt mühsam entzifferte, aufgeregt vor sich hin.


  »Hier!« rief er plötzlich, zog ein gefaltetes bedrucktes Papier aus dem Wust seiner Brieftasche und reichte es seinem Nachbarn hinüber.


  Kaminski faltete es auseinander, eine Seite aus dem Time-Magazin mit einem Bildbericht über die Neuerwerbung einer Ramses-Statue durch das New Yorker Metropolitan Museum.


  »Ich vertraue Ihnen«, raunte Foster Kaminski zu, »ich vertraue Ihnen, weil Sie mir vertrauen, Sie verstehen.« Und nach einer beinahe andächtigen Pause richtete er den gestreckten rechten Daumen gegen seine Brust: »Eine halbe Million Dollar!«


  Kaminski begriff nicht sofort; erst allmählich wurde ihm klar, daß Foster behauptete, dieses Geschäft gemacht und dabei eine halbe Million Dollar verdient zu haben. Er nickte anerkennend und gab den Ausschnitt zurück.


  »Natürlich illegal«, sagte Foster leise. »Ich weiß natürlich nicht, wie Sie darüber denken, Mister Kaminski, aber hätte ich das Geschäft nicht gemacht, hätte es ein anderer getan. Im übrigen ist das Metropolitan Museum nicht die schlechteste Adresse. Haben Sie gesehen, wie im Ägyptischen Museum in Kairo die Dinge verkommen? Eine Schande ist das!«


  Kaminskis Interesse galt weniger dem moralischen Aspekt der Angelegenheit da mußte er vor der eigenen Tür kehren als der Offenheit, mit der Foster ihm diese Dinge erzählte. Aber vielleicht hatte Foster mit seinem Gespür fürs Geschäft längst bemerkt, daß Kaminski nicht der Typ war, der ihn anzeigen würde. Und außerdem reichte der Arm dieses Mannes vermutlich viel zu weit, als daß ihm, Kaminski, irgend jemand in dieser Stadt Glauben schenken würde.


  »Sie haben viel Vertrauen zu mir«, meinte Kaminski. »Wir kennen uns doch kaum.«


  Foster hob die Schultern: »Wissen Sie, es gibt Menschen, denen traut man sofort, obwohl man sie in der Tat nicht einmal kennt. Und dann gibt es Leute, mit denen pflegt man seit Jahren ein freundschaftliches Verhältnis, und trotzdem würde man ihnen kein Geheimnis anvertrauen. Sie gehören, wie Sie sehen, zu ersteren.«


  Die Worte schmeichelten Kaminski, und Foster hatte sie auch in voller Absicht gesprochen. Er wußte, wie man mit Leuten wie Kaminski umging, und er wußte, daß man von solchen Leuten alles haben konnte, wenn man sie nur richtig anpackte. Deshalb wartete Foster schweigend und beobachtete das Gedränge vor dem Café.


  Er mußte nicht lange warten, denn Kaminski begann auf einmal zu reden, und seine Worte klangen beinahe wie eine Beichte: »Ich habe eine Mumie gefunden. Es mag verrückt klingen, aber sie verfolgt mich Tag und Nacht. Ich bin vor der Mumie hierher geflohen, und nun möchte ich sie loswerden.«


  Foster gab sich nicht sehr überrascht.


  »Mumien sind nichts Besonderes«, meinte er. »Es gibt Tausende davon. Interessiert mich nicht.«


  »Aber es handelt sich um eine ganz besondere Mumie, und sie liegt beinahe unversehrt in ihrem Sarkophag. Es handelt sich um Bent-Anat, die Tochter und Gemahlin von Ramses!«


  »Sagen Sie das noch mal!«


  »Um die Tochter und Gemahlin von Ramses, dem Erbauer von Abu Simbel.«


  »Kaminski, Sie scherzen!«


  »Ich scherze nicht, Mister Foster. Ich hätte Ihnen auch nie ein Wort davon erzählt, hätte dieses Ungeheuer nicht die aufregendste Beziehung meines Lebens zerstört. Jetzt will ich die Mumie loswerden!«


  Foster schien auf einmal wie elektrisiert. Er rutschte unruhig auf seinem Holzstuhl hin und her: »Und wo befindet sich das Grab? Wie viele Mitwisser gibt es? Haben Sie Beweise?«


  »Beweise? Archäologen haben die Namensringe auf dem Sarkophag, ohne deren Herkunft zu kennen, als die der Königin identifiziert. Und es gibt nur einen einzigen Mitwisser, die bereits erwähnte Frau, an der mir viel gelegen ist. Und was den Fundort anbelangt er ist irgendwo in Abu Simbel.«


  »Beim Barte des Propheten!« Foster wollte es noch immer nicht glauben. Er sah Kaminski ungläubig an, dann schüttelte er den Kopf und blickte in seine leere Tasse. Schließlich meinte er leise, damit es niemand hören konnte: »Wenn Ihre Behauptung zutrifft, Mister Kaminski, dann zahle ich Ihnen jeden Preis fast jeden Preis«, schränkte er ein.


  Kaminskis Sinne spielten plötzlich verrückt. Eben hatte er sich noch mit dem Gedanken beschäftigt, wie er das Ungeheuer am besten loswerden konnte, und nun kam dieser Foster und bot ihm dafür ein Vermögen, Geld genug, um irgendwo ein neues Leben anzufangen. »Wieviel?« fragte Kaminski forsch.


  »Ich muß das Objekt zuerst selbst gesehen haben«, erwiderte Charles D. Foster, nun ganz Geschäftsmann, »aber um Ihnen einen Anhaltspunkt zu geben sagen wir, eine halbe Million.«


  »Dollar?«


  »Lieber Freund, in diesem Metier wird nur über Dollars geredet. Wichtig ist nur, daß niemand etwas von unserem Geschäft erfährt, Sie verstehen. Je weniger Leute davon wissen, desto höher der Preis.«
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  Es fing an dunkel zu werden. vor den Geschäften und in den kleinen, überladenen Schaufenstern flammten Tausende bunter Lampen auf. Essensduft quoll aus den Türen der kleinen Lokale und mischte sich mit dem dunklen Qualm der Kebab-Verkäufer, die ihre Kohlenpfannen entlang der engen Gasse aufgestellt hatten und mit langen Zangen Fleischbällchen auf dem Rost hin und her schoben, damit der Wohlgeschmack der Glut sich gleichmäßig verteilte. Mit lauter Stimme verkündete ein jeder, was Kaminski zwar nicht verstand, was im übrigen aber nicht schwer zu erraten war: daß seine und nur seine Fleischbällchen die besten der Welt seien. Kaminski bekam Hunger.


  »Darf ich Sie zum Essen einladen, Mister Kaminski?« Foster schien seinen hungrigen Blick zu bemerken. »Ein paar Schritte von hier, etwas abseits vom Lärm, kenne ich ein hervorragendes Lokal, eines der wenigen, in denen die echte ägyptische Küche gepflegt wird. Es trägt den Namen Alya, und das nicht ohne Grund.«


  Foster warf ein paar Geldlappen auf den Tisch und klatschte in die Hände. Aus dem Innern des Lokals trat ein Ober hervor, steckte das Geld ein, und der Gast gab ihm ein paar kurze Anweisungen. »Kommen Sie«, sagte der Dicke zu Kaminski und erhob sich.


  Jetzt erkannte Kaminski, wozu Foster den Ober gerufen hatte: Laut schreiend, mit den Händen rudernd und mit den Füßen tretend ging der Ober voraus und bahnte ihnen einen Weg durch die Menge bis zu dem genannten Lokal. Dort angekommen, verneigte er sich vor den beiden Männern stumm und verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Sie wollen natürlich wissen, was ›Alya‹ bedeutet«, meinte Foster, während sie das Lokal durch einen schmalen Spitzbogen betraten, der mit raschelnden Perlenschnüren verhangen war.


  Zwischen Säulen standen kleine, weißgedeckte Tische, die aufgrund der seltsamen Beleuchtung grün schimmerten wie das Ufer der Nilinsel Elephantine. Nur wenige der Tische waren besetzt und wenn, dann ausschließlich von Männern, denen man ihre Vornehmheit ansah. Ein Platzanweiser in schwarzem Anzug und mit einem roten Fez auf dem Kopf geleitete sie zu einem Tisch, und nachdem sie auf den unbequemen Scherenstühlen Platz genommen hatten, erklärte Foster: »Alya heißt das ausgelassene Fett von Schafs- oder Hammelschwänzen. Juden kochen mit Olivenöl, Kopten mit Sesamöl, ein wahrer Ägypter aber kocht mit Alya, also mit Schwanzfett. Deshalb beginnen alte ägyptische Kochrezepte immer mit den Worten: ›Im Namen Allahs, des Allerhöchsten, schmelze einen Schwanz…‹«


  Kaminski schluckte. Viel lieber hätte er auf der Straße ein paar von den duftenden, scharf gewürzten Fleischbällchen verzehrt, aber Foster drängte ihm, nach Rücksprache mit einem flinken, dunkelhäutigen Ober in langem weißem Gewand, eine Hammelkeule auf, die mit einer penetrant süßlichen Soße serviert wurde, welche von Kaminski ein hohes Maß an Selbstbeherrschung verlangte, sich nicht übergeben zu müssen.


  Endlich bemerkte Foster das Unbehagen seines Gastes, und er fragte höflich: »Es schmeckt Ihnen wohl nicht, Mister Kaminski?«


  Der wollte nicht unhöflich sein und beteuerte, das Gericht sei ohne Zweifel erlesen, wenn auch ungewohnt für einen europäischen Gaumen, was den süßlichen Geschmack betraf.


  Dies, entgegnete Charles Foster, sei reine Gewohnheit; denn Hammel werde seit alter Zeit süß serviert. Und er erzählte eine Legende aus der Mamelukenzeit. Danach habe einst König Hammel über ein großes Volk aus Fleisch regiert, das nur mit Salz und scharfen Kräutern Umgang pflegte. König Hammel hatte einen Rivalen, König Honig. Dieser bediente sich in der Hauptsache der Früchte, Gemüse, Milchgerichte und Leckereien. Das machte König Hammel neidisch, und er schickte seinen Gesandten Hammelschwanz, genannt Alya, mit der Botschaft zu König Honig, er solle sich ergeben. Der weigerte sich, doch Alya gelang es, die wichtigsten Leute aus seinem Stab wie Zucker und Sirup auf seine Seite zu ziehen, und seither werde selbst Hammelkeule mit süßem Geschmack zubereitet.


  Kaminski hörte nur mit halbem Ohr zu. Seine Gedanken kreisten um das eine Problem: Wie konnte die Mumie unbemerkt geborgen werden? Und je länger er darüber nachsann, desto mehr neigte er zu der Einsicht, daß dies ein Ding der Unmöglichkeit war. Unschlüssig starrte er auf die angeschnittene Hammelkeule, und er kämpfte mit sich, einen weiteren Bissen zu nehmen.


  »Sie liegt in sechs bis acht Meter Tiefe«, sagte er unvermittelt, und es dauerte eine Weile, bis Foster seinen Gedanken nachvollziehen konnte. »Was die Sache erschwert«, fuhr er fort, »ist ein vom Einsturz bedrohter Gang, dazu kommt ein senkrechter Schacht, ich weiß nicht, wie tief…«


  »Sagten Sie nicht, das Grab befindet sich unweit der Baustelle von Abu Simbel?« unterbrach Foster.


  »Sagte ich, ja.«


  »Dann haben wir doch alle Maschinen zur Verfügung, Bagger und Kräne. Ich stand da schon vor weit schwierigeren Problemen, Mister Kaminski. Machen Sie sich mal keine Sorgen!«


  »Ich mache mir aber Sorgen! Wie soll das alles unbemerkt vonstatten gehen?«


  Foster setzte ein Grinsen auf, das den Dicken nicht gerade sympathisch erscheinen ließ: »Ach, wissen Sie, lieber Freund, es gibt ein arabisches Sprichwort, das lautet: Gold läßt sogar ein Plappermaul verstummen; soll heißen: Mit Geld bringst du jeden zum Schweigen. Zuallererst einen ägyptischen Baggerfahrer. Aber das soll nicht Ihr Problem sein, glauben Sie mir.«


  Kaminski kam ins Grübeln. Was wußte dieser Foster über den Betrieb von Abu Simbel? In welche dunklen Machenschaften war er noch verwickelt?


  Foster schob seinen Teller beiseite, holte seine Brieftasche aus dem Jackett und zog den Zeitungsausschnitt hervor, den er Kaminski bereits zuvor gezeigt hatte. »Ich habe Ihnen nur die halbe Wahrheit gesagt«, meinte er mit einem beinahe verlegenen Hüsteln und klopfte mit dem Zeigefinger auf das Papier. »Die Ramses-Statue, von der hier die Rede ist, wurde in Abu Simbel gefunden. Zwei Männer aus Ihrem Team haben sie entdeckt. Sie werden staunen, wenn ich Ihnen die Namen nenne. Es waren der Archäologe Hassan Moukhtar und der Ingenieur Albert Mösslang.«


  »Moukhtar und Mösslang!« Kaminski holte tief Luft. »Aber…«


  Foster hob die Schultern und zog die Mundwinkel nach unten, als wollte er sagen: Das mag Sie erstaunen, aber so ist es nun einmal! Aber er schwieg, blickte nur auf den Zeitungsausschnitt vor sich auf dem Tisch.


  Kaminski hatte Moukhtar von Anfang an mit Mißtrauen verfolgt. Er konnte nicht sagen warum, aber dieser Mann war ihm auf Anhieb unsympathisch gewesen; deshalb war er ihm auch aus dem Weg gegangen, so gut es ging. Aber daß er archäologische Funde nach Amerika verkaufte…


  »Und Mösslang?« Kaminski dachte laut. »Wo immer ich diesem Namen begegnet bin, stieß ich gegen eine Wand des Schweigens. Niemand war in der Lage oder bereit, mir Auskunft über diesen Mann zu geben.«


  »Das wundert mich nicht«, erwiderte Foster. »Ich sagte doch, Gold läßt sogar ein Plappermaul verstummen. Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Mister Kaminski, schließlich sind wir beinahe schon Geschäftspartner.«


  Kaminski empfand Unbehagen bei diesen Worten. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte gesagt: Vergessen Sie alles, was ich Ihnen erzählt habe, und wäre gegangen. Aber dann kam ihm zu Bewußtsein, daß er diesem Geschäftemacher bereits viel zuviel erzählt hatte. Es gab kein Zurück; er hatte sich Foster ausgeliefert. Und da war auch noch das viele Geld… und nicht zuletzt war da auch Hella, die nie Frieden finden würde, solange die Mumie unter der Bauhütte ruhte.


  »Es war eine dumme Geschichte damals«, holte Foster aus. »Die Ramses-Statue mußte bei Nacht auf einen Frachtkahn verladen werden. Sie arbeiteten ohne Licht, und dabei ist es dann passiert. Mösslang, der sich auf dem Schiff befand, wurde von der Granitstatue erdrückt. Tot. Es ist mir geglückt, das Ganze als einen Arbeitsunfall hinzustellen. Wir haben den toten Mösslang einfach auf der Baustelle abgelegt. Was sollte ich anderes tun?«


  Kaminski brachte kein Wort hervor. Er trank das Glas mit dem weißlichen Inhalt vor ihm auf dem Tisch in einem Zug leer, ohne zu wissen, was er da hinunterkippte. Es schmeckte scharf und süßlich und hatte einen widerlichen Nachgeschmack; aber in diesem Augenblick hätte ihm nichts geschmeckt, nicht einmal Champagner. Die Kaltschnäuzigkeit, mit der Foster seinen dunklen Geschäften nachging, verursachte ihm Gänsehaut. Und natürlich das war ihm klar würde Foster auch ihn nur als Mittel zum Zweck gebrauchen. Vor diesem Mann mußte er sich in acht nehmen.


  Die Versuchung, alles hinzuwerfen und auf das Geschäft zu verzichten war mindestens ebenso groß wie der Gedanke an das große Geld. Kaminski kämpfte mit sich um die Entscheidung; schließlich entschuldigte er sich, er sei müde und wolle alles noch einmal überschlafen.
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  Nachts war das el-Salamek-Hotel lauter als am Tag. Die Verschlafenheit, die es tagsüber ausstrahlte, machte nachts einer lebhaften Geschäftigkeit Platz. In der steinernen Halle, die eher die Bezeichnung Wartesaal verdiente, hockten geschwätzige Männer herum und ließen gelbe Perlenschnüre durch die Finger gleiten. Bisweilen huschten verschleierte Mädchen durch das staubige Foyer und verschwanden über die steinerne Treppe nach oben, wobei die Männer verzückt ihre Augen verdrehten wie beim Anblick des Hadschar al-aswad, des schwarzen Meteorits in der Kaaba zu Mekka.


  Der Nachtportier hinter der hölzernen Theke, die eine geschnäbelte Messingkanne mit roten und blauen Glassteinen zierte, verneigte sich tief vor dem europäischen Gast und gebrauchte lachend drei von den etwa zehn englischen Wörtern, die ihm geläufig waren: »Good evening, Mister!« Kaminski nahm jeweils zwei der breiten Steinstufen und öffnete die Tür zu seinem Zimmer, das, wie alle Zimmer in billigen Hotels, nicht verschlossen war.


  Obwohl der kahle Raum im Dunkel lag, spürte er sofort, daß sich jemand in dem Zimmer aufhielt. Kaminski griff zum Lichtschalter und knipste die Lampe an.


  »Hella, du?« entfuhr es ihm. Auf dem Eisenbett lag in voller Kleidung Hella Hornstein, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte mit zusammengekniffenen Augen in das Licht der nackten Glühbirne.


  »Hast du jemand anderen erwartet?« antwortete sie herausfordernd. »Wenn es dir unangenehm ist, kann ich ja wieder gehen.«


  »Nein, nein«, entgegnete Kaminski verlegen. »Ich habe dich nur nicht erwartet, ich meine, wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  »Ich konnte mir denken, daß du nach Assuan abgehauen bist. Kurosh hat es mir bestätigt. Also bin ich auch hierher geflogen. Ich habe sowieso hier zu tun. Ich glaubte dich allerdings im Cataract-Hotel und nicht in dieser Absteige.«


  »Was heißt Absteige«, erwiderte Kaminski zornig.


  »Absteige heißt Absteige«, bemerkte Hella abfällig. »Oder dachtest du, bei den verschleierten Damen auf dem Korridor handelt es sich um Hotelgäste?«


  »Ich wollte meine Ruhe haben und möglichst niemandem begegnen, mit dem ich reden muß.«


  »Und? Ist es dir gelungen?« Ihre Stimme klang ironisch, beinahe verächtlich. Es war nicht zu verkennen, daß ihre Beziehung seit der seltsamen Begegnung in ihrer Wohnung einen Bruch erfahren hatte; auch Hella schien das so zu empfinden. Sie sah ihn noch immer nicht an, sondern blickte starr vor sich hin, und Kaminski war versucht zu fragen, was sie überhaupt hier wolle.


  Welchen Grund konnte Hella haben, ihm nachzureisen, ihn in seinem Hotel aufzusuchen, wenn nicht den, sich mit ihm zu versöhnen? Sie wußte ihre Absicht nur nicht in die richtigen Worte zu kleiden dachte Kaminski.


  »Ich bin ziemlich mit den Nerven herunter«, erklärte er entschuldigend. »Vielleicht bin ich einfach urlaubsreif. Und alles begann mit der Entdeckung der Mumie. Ich wünschte mir schon mehr als einmal, ich wäre nie auf die Idee gekommen, den Boden in meiner Bauhütte zu öffnen.« Er hielt inne. Dann trat er ganz nahe vor Hella hin und sagte: »Ich weiß übrigens, wer der wahre Entdecker des Grabes war…«


  Hella setzte sich auf und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Ach«, sagte sie erwartungsvoll.


  »Es lag eigentlich auf der Hand, mir fehlte nur der Beweis.«


  »Und wer war's?«


  »Mösslang.«


  Als Kaminski den Namen nannte, schien es, als führe ein Stromschlag durch Hellas Körper. Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen und nahm wieder dieselbe Haltung ein wie die, als Kaminski den Raum betreten hatte.


  »Mösslang ließ sein Baubüro exakt auf dem Eingang des Grabes errichten, und mit der Mumie wollte er seinen ganz großen Coup landen. Doch bevor es dazu kam, hatte er einen Unfall.«


  »Und woher weißt du das alles?«


  »Ich habe da einen Mann kennengelernt, der mit Mösslang in Verbindung stand…«


  »Foster?«


  »Du kennst ihn?«


  Hella machte eine abfällige Handbewegung.


  Es war nicht einfach, auf alles das einen Reim zu finden. Kaminski sah Hella an; er wartete auf eine Antwort.


  »Ich habe von ihm gehört; kennen wäre zuviel gesagt«, erwiderte Hella.


  Sie log. Natürlich log sie. Kaminski hatte nicht den geringsten Zweifel. Er haßte sie dafür, und doch er hatte den Gedanken nicht zu Ende gedacht, da kam ihm zu Bewußtsein, daß er Hella trotz allem liebte, daß er ihr auf geheimnisvolle Weise verfallen war. Es gab keine andere Frau, die er je mit solcher Inbrunst lieben könnte, mit der er so tief eintauchen könnte in Selbstvergessen und totale Hingabe.


  Vielleicht, dachte er, vielleicht war es gerade das, was seinen Verstand so verwirrte. Einem nüchternen Ingenieur stehen selbst Zahlen hinter dem Komma näher als Gefühle und Zärtlichkeit. Vielleicht war Leidenschaft in der Lage, die Identität eines Menschen zu verändern, ja, ihn soweit zu bringen, daß er Dinge sah, die es gar nicht gab. Jedenfalls fühlte Kaminski, daß diese Leidenschaft eine Macht über ihn ausübte, der er nichts entgegenzusetzen hatte.


  Eben diese Leidenschaft veranlaßte ihn auch, sich ohne Bedenken zu ihr aufs Bett zu legen, obwohl er doch darauf gefaßt sein mußte, daß Hella ihn fortstieß oder daß sie aufsprang und aus dem Zimmer verschwand; aber weder das eine noch das andere geschah. Hella machte nur etwas Platz, indem sie die Beine anwinkelte und mit einem Ruck ihren Körper zur Seite schnellte, daß das Eisenbett quietschte wie ein altes, verrostetes Fahrrad.


  Ohne einander zu berühren, lagen sie so nebeneinander, und ein jeder blickte an der kalten Glühbirne vorbei zur finsteren Decke. Keiner rührte sich, und keiner wußte, was der andere im Schilde führte.


  Kaminski fühlte, daß es an ihm war, jetzt irgend etwas zu sagen, ein erklärendes Wort, ein Wort der Entschuldigung, aber es war, als hätte er keine Stimme mehr, als legten sich unsichtbare Hände um seinen Hals und drückten zu, gnadenlos… Er schnappte nach Luft.


  Zwei-, dreimal atmete er tief ein, und dabei erwachte sein Geruchssinn. Kaminski roch das ranzige Hammelfett in seinen Kleidern, aber wie aus der Ferne auch den Duft, der von Hella ausging, wenn er mit ihr geschlafen hatte. Beide Empfindungen erinnerten ihn an etwas, woran er jetzt lieber nicht erinnert werden wollte. Am liebsten hätte Arthur sich die Nase zugehalten, hätte er dabei nicht das bedurfte keiner großen Vorstellungskraft eine ziemlich lächerliche Figur abgegeben.


  Können wir nicht aufhören, uns gegenseitig mit Schweigen zu bestrafen, wollte Kaminski sagen; aber er zögerte, und während er noch unschlüssig dalag, löste sich Hellas Linke von ihrem Körper, suchte behutsam wie eine züngelnde Schlange den Weg zu seinem Körper und drängte sich in den Bund seiner Hose.


  Arthur glaubte zu träumen, als er plötzlich ihre unruhigen Finger zwischen seinen Beinen spürte. Er wollte einen Schrei ausstoßen, aber er wagte es nicht, er fürchtete, Hella damit zu verstören. Also genoß er die lasziven Berührungen hemmungslos, ohne die Gedanken, die ihn eben noch gequält hatten, ganz vertreiben zu können.


  Das war jene Hella, die er kannte, die von einem Augenblick auf den anderen ihre Kühle vergessen ließ, die ihre Zurückhaltung abstreifte wie einen Kokon und sich in kürzester Zeit verwandelte wie eine Puppe zum Schmetterling.


  Einen Augenblick lang war Kaminski drauf und dran, sich gegen Hellas unverschämte Berührungen zur Wehr zu setzen; aber er wußte natürlich ganz genau, daß sie seinen Widerstand schon in wenigen Augenblicken brechen würde und daß er keine Chance hatte, wenn sie sich ihm hingab. Sein Stab in ihrer Hand machte ihn zum willenlosen Objekt. Er mußte lächeln bei der Vorstellung, dieser Frau und dem Reiz, der von ihr ausging, Widerstand entgegensetzen zu wollen. Dazu war er viel zu schwach, wollte er schwach sein. Hella sollte Macht über ihn haben. Gab es ein erregenderes Gefühl?


  »Ich liebe dich!« sagte Kaminski, noch immer starr den Kopf zur Decke gerichtet. Es drängte ihn, das zu sagen, obwohl er sie noch vor wenigen Augenblicken gehaßt hatte. Aber nichts wandelt sich schneller als Liebe und Haß. »Ich liebe dich«, wiederholte er.


  Hella reagierte wortlos auf Arthurs Beteuerungen. Sie drehte sich zur Seite, daß sie auf der linken Schulter zu liegen kam, zog den rechten Oberschenkel zum Körper und schob ihn dabei über Kaminskis Hüfte. Er stöhnte auf, bog den Rücken zum Hohlkreuz, um die Berührung der Innenseite ihres Schenkels noch stärker zu empfinden, und ließ sich wieder auf das quietschende Bett fallen.


  Der Vorgang wiederholte sich mehrmals mit zunehmender Intensität und Erregung, und Kaminski befand sich in jener Situation, die einem Mann nicht häufig im Leben begegnet und die er deshalb ein Leben lang im Gedächtnis behält: Seine Erregung hatte ein Ausmaß erlangt, daß ein Geschoß neben ihm hätte explodieren können er hätte es nicht bemerkt; daß ein Stadion von Menschen um ihn aus dem Boden hätte wachsen können er hätte es nicht gesehen.


  Noch bevor er sich Hella zuwenden konnte, hatte die sich mit einer flinken Bewegung auf seinen Körper geschwungen, daß sie rittlings auf ihm thronte wie eine wilde Amazone. Ihr Rock war hochgerutscht und umspannte Schenkel und Bauch, und Arthur sah, daß sie darunter nackt war. Mit der Linken hatte Hella sich in seine Kleidung verkrallt, mit der Rechten öffnete sie seine Hose, faßte sein steifes Glied und schob es mit einer einzigen heftigen Bewegung in sich hinein. Das geschah mit solcher Geschwindigkeit, daß Kaminski kaum wußte, wie ihm geschah.


  »Du wolltest mich verlassen«, zischte Hella und versetzte jedem ihrer Worte mit ihrem Becken Nachdruck. »Und jetzt willst du mich verkaufen«, setzte sie hinzu.


  Kaminski verstand nicht, was sie meinte; aber als er in ihr Gesicht sah, blickte ihn nicht gerade eine leidenschaftliche Frau an. Eher ging wilde Wut von ihr aus, eine Regung, wie Arthur sie noch bei keiner Frau entdeckt hat vor allem nicht in dieser Situation und die ihn gerade deshalb besonders faszinierte. Jedenfalls funkelten ihre Augen wild und entschlossen, soweit er das im kahlen Deckenlicht erkennen konnte. Und als er aufgeregt an den Knöpfen ihrer Bluse herumzufingern begann, da faßte Hella Arthurs Handgelenke und drückte sie zur Seite; aber nicht, um sich ihm zu verweigern, sondern weil sie es vorzog, sich selbst zu entkleiden.


  Nackt und weiß thronte sie nun wie eine Göttin über ihm; die Bewegungen, die sie unregelmäßig und mit der Heftigkeit eines Ringers vollführte, wirkten allerdings eher profan und animalisch. Arthur liebte das.


  »Es hat dir wohl die Sprache verschlagen«, bemerkte Hella und hielt in ihrer Tätigkeit inne.


  Kaminski warf den Kopf von einer Seite auf die andere. Er wollte, daß sie weitermachte. Deshalb antwortete er schnell: »Ich hatte Angst, den Verstand zu verlieren…«


  Über Hellas Gesicht huschte ein Lächeln, ein Lächeln, von dem eher Mitleid ausging als Zuneigung, und provozierend fragte sie zurück: »Wegen mir?«


  Es war seltsam, obwohl er mit Lust und Wonne tief in ihr drinsteckte, empfand er sich von Hella gedemütigt. Er hatte und nicht zum erstenmal das Gefühl, daß sie mit ihm spielte, sich gar über ihn lustig machte, ihn mißbrauchte, und ihm kam zu Bewußtsein, daß er in seiner Leidenschaft zu dieser Frau drauf und dran war, sich selbst zu verlieren.


  Sollte er beichten, was er erlebt hatte? Sollte er ihr gestehen, daß ihn seltsame Erscheinungen verfolgten, daß sie sich in Augenblicken höchster Lust vor ihm in ein Gespenst verwandelte? Natürlich würde sie ihm nicht glauben, würde ihn wieder nur belächeln und wenn er ehrlich war, konnte er es ihr nicht einmal übelnehmen.


  »Du bist manchmal so anders«, sagte Kaminski, weil Hella immer noch regungslos auf ihn herabsah, als warte sie auf die Beantwortung ihrer Frage.


  Die Bemerkung verstärkte ihre Wut, und ihr Liebesakt drohte zum Kampf auszuarten ein Vorgang, den Kaminski nicht einmal bedauert hätte, bedeutet Sex doch immer eine Art Kampf, aber Hella rächte sich auf perfide Weise, indem sie sich ihm entzog und sich statt auf seinen Schenkeln, auf seinem Brustkorb niederließ.


  »Was soll das heißen: so anders?« fragte sie, und ihr Blick von oben herab hatte etwas Drohendes.


  Kaminski wußte nicht, wie ihm geschah, er fühlte sich nur der Lächerlichkeit preisgegeben, und er versuchte, sich aus dieser Haltung zu lösen; doch die Frau entwickelte eine unbezwingbare Kraft mit ihren Schenkeln und hielt ihn gefangen.


  Er sah ein, daß er dieser Frau, wenn überhaupt, nur mit Worten beikommen konnte.


  »Diese gottverdammte Mumie«, stöhnte er. »Diese gottverdammte Mumie hat unsere Beziehung auf dem Gewissen.«


  Hella zog ihre Stirn in Falten, als seien ihr die Worte unangenehm, aber sie antwortete nicht, sie starrte Arthur vielmehr an, als erwarte sie eine Erklärung.


  Kaminski wandte den Kopf zur Seite. »Deshalb werde ich Bent-Anats Mumie verkaufen!«


  Hellas Körper zuckte. Arthur spürte, wie sie von einer Woge geschüttelt wurde, und allmählich ließ die Kraft nach, mit der sie seinen Brustkorb gefangen hielt.


  Du bist auf dem richtigen Weg, dachte Kaminski, jetzt nur nicht nachlassen. »Foster bietet eine halbe Million Dollar für die Mumie.«


  Hella stützte ihre Hände auf Arthurs Brustkorb und neigte sich über seinen Kopf: »Und du hast dem Menschen, diesem Foster, alles gesagt?« Ihre Stimme drohte sich zu überschlagen.


  »Ja«, entgegnete Arthur, »alles, was er wissen wollte.«


  Hella war auf einmal wie ausgewechselt. Ihre Überheblichkeit, mit der sie ihn soeben noch gedemütigt hatte, war einer plötzlichen Unsicherheit gewichen, die er nie erwartet hätte.


  »Du kannst nicht bis an dein Lebensende mit Bent-Anat Zwiesprache halten«, bemerkte Kaminski. »Das Geld wird reichen, ein neues Leben zu beginnen, irgendwo, nur nicht hier.«


  Hellas Stimme klang beinahe flehentlich: »Kannst du überhaupt begreifen, was Bent-Anat für mich bedeutet?«


  »Was gibt es da zu begreifen«, erwiderte Kaminski, »wir haben es bei der Mumie mit einem Menschen zu tun, der vor dreitausend Jahren gestorben ist. Ich weiß wirklich nicht, was dich an diesem Umstand so fasziniert.«


  »Du haßt Bent-Anat!« rief Hella auf einmal zornig und schlug mit den Fäusten auf Arthurs Brustkorb.


  »Unsinn!« entgegnete Kaminski. »Wie kann ich eine Frau hassen, die ich nicht kenne und die noch dazu seit Jahrtausenden tot ist? Im übrigen ist doch völlig egal, was ich über diese schreckliche Mumie denke! Ich will sie nicht mehr sehen. Ich will, daß sie aus meinem und aus deinem Leben verschwindet. Je eher, desto besser.«


  »Du haßt Bent-Anat, und du haßt mich!« wiederholte Hella, und gleichzeitig begann sie, noch immer mit gespreizten Beinen, sich an ihm zu reiben. Kaminski ließ es geschehen; ihre Bewegungen versetzten ihn sofort wieder in sexuelle Erregung; er schloß die Augen und genoß die Berührungen auf seiner Haut.


  So konnte er nicht sehen, daß Hella, die sich wie eine Echse auf dem Bauch über ihm wand, mit der rechten Hand unter das eiserne Bett griff, dort an einer länglichen Reisetasche hantierte und ein glitzerndes Etwas hervorzog, mit dem sie äußerst gewandt umzugehen verstand. Kaminski sah nicht, wie sie ausholte, in blinder Wut auf seinen linken Oberschenkel zielte, zustieß und abdrückte. Kaminski spürte zwar einen leicht schmerzhaften Stich wie den Einstich einer Nadel, aber in Augenblicken wie diesem wird jeder Schmerz zur Lust.


  Kaminski registrierte noch, daß Hella auf einmal mit ihren lasziven Bewegungen innehielt. Er fühlte sich versucht, laut zu schreien: Weiter, weiter, weiter! Aber als er die Augen öffnete, was ihm unendliche Mühe bereitete, da sah er Hella über sich. In der Rechten hielt sie eine Injektionsspritze. Sie hielt sie wie eine Trophäe. Ihre Haltung, ihr verkrampftes, gezwungenes Lachen hatte etwas Triumphierendes.


  Aber noch ehe er den Grund dieses Lachens erkannte, noch ehe ihm klar geworden war, was Hella Hornstein angerichtet hatte, legte sich eine bleierne Schwere über seinen Körper. Er versuchte nach Hella zu greifen, doch seine Arme versagten. Die Fratze der Frau über ihm begann zu wanken, zu zerlaufen, sich aufzulösen wie Schnee im Frühling. Er wollte Luft holen, tief einatmen; das mißlang. Einen kurzen Moment lang glaubte er zu ersticken; aber noch ehe Kaminski den Gedanken zu Ende geführt hatte, noch ehe er sich seiner Lage bewußt geworden war, verließ ihn das Bewußtsein.
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  Am folgenden Tag gegen Mittag fand ein bediensteter, der die Zimmer besorgte, Arthur Kaminski schwer atmend auf seinem Bett. Er war unbekleidet, und im Zimmer brannte noch Licht. Weil er glaubte, der europäische Gast habe zuviel getrunken und müsse seinen Rausch ausschlafen, zog er sich zurück und schloß das Zimmer.


  Kaminski schlief den ganzen Tag und die folgende Nacht. Frühmorgens standen dann zwei weißgekleidete Polizisten an seinem Bett und forderten ihn auf, sich umgehend anzukleiden und mitzukommen.


  Kaminski war es hundeübel. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen; vor allem wußte er nicht zu sagen, wie lange er ohne Bewußtsein gewesen war. Mit Mühe erinnerte er sich an sein Gespräch mit Foster und daß er mit ihm handelseinig geworden war, was die Mumie betraf. Das Erlebnis mit Hella war ihm nur noch bruchstückhaft gegenwärtig; er wußte nicht einmal mit Bestimmtheit zu sagen, ob er mit ihr geschlafen hatte oder ob es zwischen ihnen zum Streit gekommen war.


  Auf seine Frage, ob dies eine Verhaftung sein solle und welchen Grund sie hätten, ihn zur Polizeistation zu bringen, antworteten die beiden Ordnungshüter mit einem Achselzucken, und Kaminski erschien es ratsam, den beiden Folge zu leisten und die Sache aufzuklären.


  Die Sache mit Foster wurde ihm im nachhinein immer weniger geheuer. Soweit er sich erinnerte, hatte der Ägypter ihm eine Unsumme Geld geboten, ohne das Objekt in Augenschein genommen zu haben. Er hatte ihm Dinge anvertraut, die selbst ein Ägypter, der sein Herz auf der Zunge zu tragen pflegt, nicht weitererzählt; dabei kannten sie sich nicht einmal.


  Hatte der Händler ihn reingelegt? Hatte er ein perfides Doppelspiel getrieben, um dem Geheimnis der Mumie auf die Spur zu kommen?


  Kaminski hatte sich angezogen und war gerade dabei, seine Schuhe zuzubinden, als sein Blick auf ein leeres Glasröhrchen fiel, das unter seinem Bett lag. Er nahm es und las die weiße Beschriftung der Ampulle: KUP EMD 0,25 TMD 0,1.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Die Polizisten drängten, und Kaminski steckte die leere Ampulle in seine Jackentasche. Hella! hämmerte es in seinem Kopf. Was hatte sie mit ihm angestellt?


  Als er an dem Spiegel neben der Zimmertür vorbeiging, einem ungerahmten, rechteckigen Scherben mit runzeliger Silberhaut, und sein Spiegelbild sah, erschrak er vor sich selbst: Sein Gesicht war rot angelaufen wie das Fleisch einer Wassermelone, die Augen blickten starr und in unterschiedlicher Richtung. Es fiel ihm schwer, sich aufrecht zu halten.


  Die Abfahrt vom EI-Salamek-Hotel, vor dem ein dritter Ordnungshüter in einem Geländewagen sowjetischen Typs wartete, erregte ziemliches Aufsehen, und Kaminski, der neben einem Polizisten auf der Rückbank Platz nahm, ließ den Kopf auf die über den Knien verschränkten Arme sinken. Er kam sich vor wie ein Verbrecher.


  Ihm war hundeübel, als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte. In Armen und Beinen fühlte Kaminski eine Schwere, als zögen Bleigewichte sie nach unten. Dabei hatte er doch kaum etwas getrunken.


  Während der Jeep hupend durch die staubigen Straßen in nördliche Richtung preschte, kam Kaminski zum erstenmal der Gedanke, Hella könnte ihm ein betäubendes Mittel injiziert haben. Er schob die Hand in die Jackentasche und umklammerte die Ampulle. Welches Ziel mochte Hella verfolgen?


  Vor dem Haupteingang des Neuen Krankenhauses kam das Fahrzeug zum Stehen. Ein gut gekleideter Ägypter erwartete sie und stellte sich vor, er heiße Hassan Nagi und bearbeite den Fall.


  »Welchen Fall?« fragte Kaminski, aber der Ägypter gab keine Antwort. Er lächelte nur wissend und machte eine Handbewegung, Kaminski solle ihm folgen. Die beiden weißgekleideten Polizisten schritten hinterher.


  Ihre Tritte hallten in dem langen Gang. Er führte rechter Hand zu einem Treppenhaus, das sie hinabstiegen. Von hier führte ein ebenso langer Gang in die entgegengesetzte Richtung.


  Kaminski wußte nicht, wie ihm geschah; ihm war noch immer ziemlich elend, und die Unsicherheit, in der er sich befand, verstärkte sein Unwohlsein. Vor einer zweiflügeligen Tür mit weißen Milchglasscheiben blieben sie stehen. Nagi klopfte. Ein dunkelhäutiger Arzt in einer langen weißen Gummischürze, auf dem Kopf eine runde weiße Kappe, öffnete.


  Ohne ein Wort zu sagen, schob Nagi Kaminski durch die Tür. Die beiden Polizisten warteten draußen. Der Arzt ging voran, durchquerte den Raum, in dessen Mitte unter einem großen runden Scheinwerfer ein schwerer Marmortisch stand. Unschwer zu erraten, wo Kaminski sich befand: in der Anatomie. Mein Gott, was war geschehen?


  Eine ächzende Schwingtür führte in einen langgestreckten Raum mit einer endlosen Reihe kleiner Türen zur Linken. Vor einer dieser Türen blieb der Arzt stehen, öffnete sie und zog eine Bahre heraus. Unter einem ehemals weißen Tuch waren die Umrisse eines Menschen zu erkennen.


  Der seltsame Geruch dieses Raumes und die unheimliche Atmosphäre, vor allem aber die Ungewißheit, was ihm bevorstand, trieben Kaminski den Schweiß auf die Stirn. Er würgte und fürchtete, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Kaminski wandte sich ab, als der Arzt das Tuch beiseite zog.


  »Was haben Sie dazu zu sagen?« fragte Nagi forsch.


  Kaminski drehte sich um: »Foster.«


  »Was haben Sie dazu zu sagen?« wiederholte Nagi seine Frage.


  »Das ist Charles D. Foster«, entgegnete Kaminski kleinlaut. »Ich habe ihn gestern kennengelernt.«


  Nagi trat nahe an Kaminski heran. »Gestern war Foster schon tot«, stellte er fest und sah ihn drohend an. »Er starb an einer Überdosis Morphium.« Nagi hob den Arm des Toten hoch und zeigte auf mehrere blutunterlaufene Einstiche.


  Die Ampulle, dachte Kaminski. Er faßte in die Tasche seiner Jacke und zog das leere Glasröhrchen hervor.


  »Was ist das?« fragte Nagi.


  Kaminski hielt dem Kommissar wortlos die Ampulle hin.


  »Interessant«, sagte Nagi und nahm ihm das Röhrchen aus der Hand. »Sie geben also zu, Foster mit einer Injektion getötet zu haben.«


  »Sie sind ja verrückt!« rief Kaminski erregt. Jetzt begriff er plötzlich, worum es eigentlich ging. »Ich selbst wäre beinahe Opfer eines Mordanschlages geworden. Die Ampulle lag im Hotel unter meinem Bett. Und ich kann Ihnen auch sagen, von wem diese Ampulle stammt!«


  »Ach…«, erwiderte Nagi ironisch. »Gar nicht der große Unbekannte?«


  »Hören Sie.« Kaminski geriet in Rage; er begriff, daß er in eine verzwickte Situation geraten war. »Hören Sie, als ich gestern nach dem Essen mit Foster in mein Hotel zurückkam, fand ich die Ärztin des Camp-Hospitals von Abu Simbel in meinem Zimmer…«


  Nagi machte ein ungläubiges Gesicht.


  »Ich muß erklären«, fuhr Kaminski fort, »ich habe« er verbesserte sich, »ich hatte mit Dr. Hornstein ein Verhältnis, aber je länger die Beziehung andauerte, desto größer wurden unsere Schwierigkeiten. Ich habe den Verdacht, sie wollte mich umbringen.«


  »Sie umbringen?«


  Kaminski hob die Schultern. Er merkte, Nagi glaubte ihm kein Wort. Aber wie sollte er sich verteidigen?


  Nagi gab dem Doktor ein Zeichen. Dieser zog das Tuch über Fosters Leiche und schob die Bahre in die Kabine.


  Dann trat Nagi vor Kaminski und sagte mit großem Ernst: »Mister Kaminski. Ich verhafte Sie. Sie haben Charles D. Foster ermordet.«


  Kaminski war unfähig, irgend etwas zu erwidern. Er rang nach Luft und verspürte nur das eine Bedürfnis: Raus hier!


  Vor dem Eingang des Hospitals erwarteten ihn die Polizisten. Sie faßten ihn an den Oberarmen und brachten ihn zu ihrem Fahrzeug. Kaminski verstand die Welt nicht mehr. Offensichtlich hatte Hella ihn in eine Falle gelockt. Aber haßte sie ihn wirklich so sehr, daß sie einen Mord inszenierte? Warum wollte sie ihm diese Sache in die Schuhe schieben? Das ergab doch keinen Sinn!


  Auf der Fahrt zur Polizeistation starrte Kaminski apathisch ins Leere. Bisweilen schüttelte er den Kopf, dann lachte er verbittert. Die Begegnung mit Hella hatte für ihn von Anfang an außerhalb jeder Realität gestanden; und hätte er diese Frau nicht abgöttisch geliebt, er hätte sich vor sich selbst schämen müssen, weil er vor ihr stets gekuscht hatte wie ein Hund vor der Peitsche seines Herrn. Was war er doch für eine erbärmliche Erscheinung!


  Vergeblich suchte er nach einer halbwegs einleuchtenden Erklärung für seine Situation; aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr begann er vor allem im Hinblick auf die Erlebnisse der letzten Wochen zu zweifeln, ob er noch Herr seiner Sinne war oder ob ihm seine Phantasie oder sein Gedächtnis einen Streich gespielt hatte. Und das alles nur wegen dieser Frau! Gewiß, der Gedanke an sie ließ in seinem Innersten noch immer eine vage Begierde wach werden, aber der Gedanke, mit einer Mörderin geschlafen zu haben, verursachte ihm Gänsehaut.


  Als der Geländewagen in den staubigen Hof der Polizeistation von Assuan einbog und Kaminski die kleinen, quadratischen Fenster auf der Rückseite des Gebäudes sah, kam ihm der Gedanke, daß es in seiner Situation nur eine Möglichkeit gab, da wieder herauszukommen: Er mußte die Wahrheit sagen, mußte sein Mumiengeheimnis preisgeben. Allein das, dachte Kaminski, würde ihn von dem furchtbaren Verdacht freisprechen; denn welchen Grund sollte er haben, den Mann, der ihm ein Vermögen versprochen hatte, umzubringen?


  Das Verhör in einem kahlen Raum im ersten Stock dauerte insgesamt über zwei Stunden. Außer Kaminski und Nagi nahmen ein Assistenzkommissar, ein Protokollführer und ein Dolmetscher teil. Er übersetzte Kaminskis Worte vom Englischen ins Arabische. Dies nahm viel mehr Zeit in Anspruch als seine Aussage. Kaminski zweifelte daher, ob der Dolmetscher seine Worte wahrheitsgemäß übersetzte; er hatte vielmehr den Eindruck, daß der Dolmetscher persönliche Kommentare zu seinen Antworten lieferte.


  Wie das Ganze ablief, mußte Kaminski eingestehen, daß er nicht gerade sehr glaubwürdig wirkte. Vor allem seine mehrfachen Hinweise, an dieses oder jenes könne er sich nicht erinnern, es komme ihm vor, als klaffe ein Loch in seiner Erinnerung, wirkten sich stark zu seinem Nachteil aus.


  Nagi nahm seine Sache sehr ernst schließlich handelte es sich bei dem Ermordeten um eine einflußreiche Persönlichkeit, und er versäumte nicht, während der Befragung mehrmals darauf hinzuweisen, daß in Ägypten auf Mord die Todesstrafe stehe. Das gelte im übrigen auch für Ausländer, die sich auf ägyptischem Territorium strafbar gemacht hätten.


  Kaminski verriet während des Verhörs nicht nur das Versteck der Mumie, er brachte auch Hella Hornstein ins Spiel und ihre seltsame Affinität zu der Mumie. Nagi schien von dieser Aussage wenig beeindruckt zu sein.


  Nach etwa einer Stunde und nachdem Kaminski sich mehrfach für seine Gedächtnislücken entschuldigt hatte, ließ Nagi einen Mann hereinführen, dessen Gesicht Kaminski schon einmal gesehen hatte. Er wußte jedoch nicht, wann und wo.


  »Ist das der Mann?« fragte Nagi den Unbekannten und machte mit dem Kopf eine Bewegung auf Kaminski.


  Der Fremde nickte heftig, ja, mit diesem Mann habe Mister Foster vor zwei Tagen im Alya gespeist; er müsse es wissen, schließlich habe er die beiden bedient. Anschließend hätten dieser da er zeigte auf Kaminski und Mister Foster das Lokal gemeinsam verlassen.


  »Damit«, meinte Nagi an Kaminski gewandt, »sind Sie der letzte, der mit Foster gesehen wurde. Was sagen Sie dazu?«


  Kaminski blickte zu Boden. Noch nie im Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Müdigkeit übermannte ihn, und er hatte Mühe, sich senkrecht auf dem Stuhl zu halten. Kaminski hatte es aufgegeben, sich zu verteidigen; in dieser Situation wirkte die Wahrheit, jedenfalls jene Wahrheit, die ihm im Gedächtnis geblieben war, eher wie eine Farce, unglaubhaft und übertrieben. Deshalb ließ er Nagis Frage unbeantwortet und schüttelte nur den Kopf.


  Der weitere Verlauf des Verhörs versetzte Kaminski in ein Delirium. Nagis Fragen wurden immer heftiger, und er gebrauchte immer häufiger das Wort Mord. Am Ende redete er so lange auf Kaminski ein, bis dieser Dinge zugab, die er gar nicht wußte oder wissen konnte; er wollte nur, daß das gnadenlose Verhör endlich zu Ende ging.


  »Du hast es nicht getan«, sagte er zu sich selbst, »und irgendwann wird die Wahrheit ans Tageslicht kommen.«
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  Richtig zu sich kam Kaminski erst gegen Mitternacht in einer Zelle des Untersuchungsgefängnisses, als er hochschreckte, weil er ganz nah über seinem Kopf ein fremdes Gesicht erkannte soweit es das spärliche, durch das vergitterte Fenster eindringende Mondlicht erlaubte.


  »He, Mister«, sagte der Mann, fast noch ein Jüngling, und versuchte, freundlich dreinzuschauen.


  Kaminski hatte den Mann gar nicht bemerkt, als sie ihn eingeliefert hatten, so müde war er gewesen. Vielleicht war der andere aber auch erst eingeliefert worden, nachdem er in tiefen Schlaf gefallen war. Der Fremde war ihm jedenfalls nicht geheuer, und Kaminski stieß ihn mit einer heftigen Armbewegung zur Seite.


  Dennoch redete dieser wie ein Wasserfall. Kaminski verstand nur, er heiße Ali. Einer typischen Handbewegung, die Ali mehrmals wiederholte, konnte Kaminski entnehmen, daß Ali wegen Diebstahls einsaß. Irgendwann hatte er sich endlich müde geredet, und sein Wortschwall verstummte.


  Kaminski, den am Tag zuvor noch bleierne Müdigkeit gelähmt hatte, war nun hellwach. Sein Puls jagte, das Blut pochte in seinen Ohren, und sein Kopf drohte zu zerplatzen Nachwirkungen der Injektion, die noch immer seinen Organismus quälte. Er rang nach Luft, aber seine Lungen gaben sich mit der stickigen Luft nicht zufrieden. Kaminski glaubte zu ersticken. Er stand auf, stürzte zum Fenster und zog an dem Hebel, von dem ein rostiges Gestänge zur Lichtöffnung an der Decke führte, aber der Hebel war eingerostet. So klammerte er sich an den Hebel, weil er glaubte, er würde das Bewußtsein verlieren.


  Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick auf einen Zinkeimer mit Wasser, der neben der Kloschüssel in der Ecke stand. Kaminski wankte zur Ecke, faßte den Eimer mit beiden Händen und goß sich den Inhalt über den Kopf. Ali wurde von dem Geräusch geweckt. Er wußte nicht, was vor sich ging, und begann laut zu schreien, bis Kaminski ihm den Mund zuhielt.


  Kaminskis Zustand besserte sich nach der Erfrischung. Das beklemmende Gefühl verschwand, und er versuchte erneut, Schlaf zu finden; aber das mißlang, so sehr er sich auch mühte.


  Sein Gehirn blieb wach. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Im Mittelpunkt dieses Kreises stand Hella. Je länger Kaminski über das Geschehen der letzten Tage nachdachte, desto mehr neigte er zu der Erkenntnis, Hella hatte sich ihm nicht aus Zuneigung oder gar Liebe hingegeben, sondern aus Berechnung. Es ließ sich kaum leugnen, daß ihr die Nähe der Mumie wichtiger war als seine Nähe.


  Am meisten beunruhigte ihn sein eigenes Verhalten. Er fing an, sich vor sich selbst zu fürchten, vor seiner Schwäche und Unberechenbarkeit. War er nicht mit dem festen Vorsatz nach Abu Simbel gegangen, dort, fern in der Wüste, keine Frau mehr anzurühren? Welche Macht hatte diese Frau über ihn, daß er all diese Vorsätze vergessen und sich wie ein läufiger Hund gebärdet hatte?


  Nüchtern betrachtet, waren Hella Hornstein und seine Beziehung zu ihr ein einziger Widerspruch, eine von Lust und Begierde getragene Verrücktheit, deren Spielregeln immer nur sie bestimmt hatte nie er. Kein einziges Mal war es zwischen ihnen zu jener liebevollen Intimität gekommen, die ein ehrliches Verhältnis auszeichnet, zum gegenseitigen Werben und Liebkosen, das einen halben Tag dauert, eine halbe Nacht. Nein, sie hatten sich stets unerwartet, plötzlich und in den unmöglichsten Situationen geliebt, auf dem Schreibtisch seiner Bauhütte, bei ihr auf dem Fußboden, im Schatten eines Steinblocks oder irgendwo im Sand. Am heftigsten aber hatten sie sich ihrer Leidenschaft hingegeben nach einer Auseinandersetzung, und die hatten sich in letzter Zeit gehäuft wie die Sandstürme im August. Und jetzt dies.


  Warum hatte sie, wenn es denn wirklich ihre Absicht war, diesen ungewöhnlichen Weg gesucht, ihn zu beseitigen? Oder wollte Hella Hornstein ihn gar nicht töten? Wollte sie vielleicht nur Zeit gewinnen für ein anderes hinterlistiges Unternehmen? Fragen über Fragen. Kaminski suchte vergeblich nach einer Antwort.


  Um endlich Schlaf zu finden, drehte er sich auf die Seite und winkelte die Beine an, er kreuzte die Arme und erschrak vor sich selbst, weil seine Stellung der einer Mumie ähnelte. Hastig, wie von einer Nadel gestochen, nahm er wieder seine ursprüngliche Haltung ein.


  Du bist verrückt, sagte er im stillen zu sich, Kaminski, du bist nicht mehr Herr deiner Sinne. Er setzte sich auf. In Reichweite schnarchte Ali, der Dieb. Und er, ein Mörder?


  Angeblich Kaminski hatte davon gelesen gab es Menschen, die in Trance oder im Wahn Dinge vollbrachten, die außerhalb ihrer Willenskraft lagen und an die sie sich später nicht erinnern konnten. War er zu einem Mord fähig? Er hielt sich nicht für so labil, sich den Willen eines anderen Menschen aufzwingen zu lassen. Nein, er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß er, unter welchen Umständen auch immer, Foster umgebracht haben sollte.


  Die Polizei machte es sich zu einfach, wenn sie ihn beschuldigte, nur weil er als letzter mit Foster gesehen wurde. Er konnte nicht sagen, wie, aber er war sich seiner Sache sicher, daß er aus der Geschichte ebenso schnell herauskommen würde, wie er in den Fall hineingeraten war.


  Viel mehr beschäftigten ihn Hella und ihr hinterhältiges Betragen, für das er keine Erklärung fand. Seine Empfindungen für sie wechselten jetzt von einem Augenblick auf den anderen. Vor allem überkam ihn Wut, weil sie ihn beinahe ins Jenseits befördert hatte.


  Natürlich hätte ihn der Ernst seiner Lage nachdenklich stimmen müssen, natürlich hätte er zutiefst beunruhigt sein müssen über Fosters unerwartetes Ableben. Aber Kaminski glaubte jedenfalls gab er sich den Anschein nur an die Realität; dabei lag das, was er in den letzten Tagen und Wochen erlebt hatte, außerhalb jeder Wirklichkeit. Diese stickige, stinkende, finstere Gefängniszelle mit dem schnarchenden Dieb gegenüber war Wirklichkeit.


  Nach dem Gesetz hätte Kaminski am folgenden Tag dem Haftrichter vorgeführt werden müssen. So hatte es Hassan Nagi angekündigt; aber am folgenden Tag geschah nichts.


  Kaminski ließ das fade Essen grauer Reis mit einer bräunlichen Soße zurückgehen und verlangte nach Nagi, wobei er seinen Wunsch gestenreich untermalte. Der Aufseher, dem er zweimal sein Ansinnen vortrug, kam zweimal unverrichteter Dinge zurück und gab zu verstehen, daß der Kommissar sich nicht in Assuan aufhalte.


  Dazu nervte ihn Ali, der Dieb, der ihm stundenlang sein Leben erzählte bei der endlosen Länge seiner Erzählungen konnte es sich um nichts anderes als um seine Biographie handeln. Ali redete, ohne daß Kaminski ein einziges Wort verstand, und selbst als er unruhig wie ein wildgewordenes Tier in der Zelle auf- und abging, als er den anderen in Deutsch, Englisch und mit wilden Gesten aufforderte, den Mund zu halten, ließ sich Ali in seinem Redeschwall nicht bremsen.


  Als Folge der Aufregung schlief Kaminski die ganze Nacht bis zum frühen Morgen. Ein Aufseher weckte ihn rüde und gab zu verstehen, der Kommissar sei jetzt bereit, ihn anzuhören.


  Er wolle, entgegnete Kaminski schlaftrunken, den Kommissar jetzt nicht mehr sehen. Er wünsche dem Haftrichter vorgeführt zu werden. Aber er erkannte, der Aufseher verstand ihn ohnehin nicht; also zog er es vor, ihm zu folgen.


  Der Weg führte vom Gefängnis zur Polizeistation, wo Nagi in seinem Zimmer im ersten Stock wartete.


  »Tee?« fragte Nagi äußerst zuvorkommend und goß, ohne eine Antwort abzuwarten, das duftende Gebräu in ein altes Zahnputzglas. Während er braunen Zucker in sein eigenes Glas schüttete und umständlich und mehr als notwendig umrührte, räusperte er sich mit jener Verlegenheit, die eine peinliche Aussage ankündigt: »Mister Kaminski, Sie sind frei. Sie können gehen. Am besten sofort.«


  Kaminski hätte vieles erwartet, aber die Aufforderung, sich umgehend zu entfernen, traf ihn so unerwartet, daß ihm das Teeglas, das er an seine Lippen führte, aus der Hand glitt, zu Boden fiel und in tausend Scherben zersprang. Seine Rechte verharrte jedoch weiter in der Haltung, als umklammerte sie das Glas. »Frei? Warum das?« fragte Kaminski, noch ehe er sich von dem Schock erholt hatte.


  Nagi erhob sich vom Schreibtisch, nahm hinter seinem Stuhl Aufstellung, wobei er die Lehne als Rednerpult benutzte, und begann zu erklären:


  »Mister Kaminski, ich war von Anfang an unsicher, ob mir in Ihrer Person der Mörder Fosters gegenüberstand. Gewiß, da gab es jene Zeugenaussage, und die Ampulle in Ihrer Tasche trug nicht gerade zu Ihrer Entlastung bei. Aber als wir die beiden Ampullen verglichen, da machten wir die Feststellung, daß die eine Morphium enthielt, Ihre aber ein Nervengift von geringer Konzentration; vor allem aber sind beide Ampullen von unterschiedlicher Herkunft. Fosters Ampulle stammt aus Deutschland; die Ampulle, die Sie gefunden haben, ist russischer Herkunft. Zugegeben, Ihre Geschichte, die Sie mir auftischten, klang ziemlich unwahrscheinlich, aber die Erfahrung zeigt, daß erfundene Alibis immer logisch und einleuchtend sind. Die Geschichte mit der Mumie, die Sie entdeckt und Foster zum Kauf angeboten haben wollten, erschien mir so unglaubhaft, daß ich mich entschloß, sie zu überprüfen. Ich flog nach Abu Simbel, traf mich mit dem Archäologen Hassan Moukhtar, und noch am Abend machten wir uns auf die Suche nach dem Grabzugang. Dabei kam es zu einer unerwarteten Begegnung. In der Bauhütte, die Sie mir beschrieben hatten, trafen wir«


  »Ich weiß«, unterbrach Kaminski, der Nagis Bericht bisher schweigsam verfolgt hatte, »in der Bauhütte trafen Sie auf Dr. Hella Hornstein.«


  »Ach was!« wischte Nagi Kaminskis Bemerkung beiseite. »Wir trafen einen alten Bekannten, Kamal Sedri. Sedri ist Kopf einer Schieberbande, die Antiquitäten ins Ausland verkauft. Ich habe ihn schon mehrfach gefaßt; aber ich konnte ihm nie etwas beweisen. In Sedris Begleitung befand sich ein Mann, den Sie kennen, Mister Kaminski. Es war der Ober aus dem Restaurant El Salamek, in dem Sie mit Foster gespeist haben…«


  Kaminski ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Nagi ihm angeboten hatte. Das hatte er freilich nicht erwartet. Er preßte die gefalteten Hände zwischen die Knie und stammelte ratlos: »Und Hella Hornstein? Was ist mit Dr. Hornstein?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Nagi knapp, und augenzwinkernd fügte er hinzu: »Um diese Dame werden Sie sich schon selbst kümmern müssen.«
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  Jacques Balouet und Raja Kurjanowa waren schon zwanzig Tage unterwegs. Entgegen ihrer Absicht hatte Kurosh ›the Eagle‹ sie nicht nach Khartum geflogen, denn das, so hatte er versichert, wäre viel zu riskant gewesen. Kurosh war auf einer staubigen Wüstenpiste bei Wadi Haifa gelandet und hatte ihnen einen Mann namens Hamman empfohlen; dieser sei Leiter der örtlichen Polizeistation und gegen Dollars jederzeit bereit, ihnen zu helfen.


  Wadi Haifa, am Nil gelegen, ist tagsüber, wenn die Sonne gnadenlos vom Himmel brennt, eine Geisterstadt, in der jeder auffällt, der sich auf die Straße wagt, zwei Europäer aber im besonderen. Dieser Ort zeichnet sich durch nichts aus als durch einen Bahnhof. ›Bahnhof‹ ist übertrieben; denn eigentlich ist es nur die Endstation der Bahnlinie nach Khartum, auf der zweimal am Tag ein Zug abfährt.


  Ein Taxifahrer, den sie nach Mister Hamman fragten, hatte erklärt, einen Mann dieses Namens kenne er nicht, jedenfalls nicht bei der Polizei; der Leiter der Polizeistation von Wadi Haifa sei ein entfernter Verwandter mit Namen Mehallet. Darauf hatten Raja und Jacques es vorgezogen, sich zum Bahnhof bringen zu lassen und den nächsten Zug in Richtung Süden zu nehmen.


  Obwohl sie die erste Beförderungsklasse gebucht hatten (sudanesische Bahnfahrer haben die Wahl zwischen vier Klassen), erwies sich die Reise als äußerst beschwerlich. Eisenbahnräder und Geleise schienen von unterschiedlicher Norm zu sein, und sobald der Zug mehr als fünfzig Stundenkilometer fuhr, hatte man den Eindruck, die Waggons würden jeden Moment aus den Schienen springen. Zudem hielt die Bahn an jeder Station, oft aber auch auf freier Strecke, sobald eine Anhäufung von Menschen und Kleintieren auftauchte.


  Soweit durch die schräggestellten Jalousien der Waggonfenster zu erkennen war, stiegen in der vierten Klasse nicht nur Menschen zu, sondern auch Ziegen, Schafe und Kälber. Dadurch zogen sich die Aufenthalte zudem in die Länge.


  Nach zwölf Stunden hatten sie endlich die Stadt Abu Hamed erreicht, wo der Nil seinen Weg gen Norden mit einem Mal ändert und, als hätte er es sich noch einmal anders überlegt, in einer mehrere hundert Kilometer langen Schleife zurück nach Süden fließt, bis ihn die Libysche Wüste eines Besseren belehrt.


  Der Schaffner, der für eine Dollarnote alle weiteren Aufgaben vergaß und sich ausschließlich um die europäischen Fahrgäste kümmerte, hatte ihnen geraten, den einstündigen Aufenthalt zu einem ausgiebigen Abendessen zu nutzen, das im Restaurant der Station serviert werde. Der Zug, hatte er wort- und gestenreich verkündet, werde nicht eher abfahren, bis sie ihre Plätze eingenommen hätten.


  Als Jacques und Raja zurückkehrten, hatte sich in ihrem Abteil ein schwarzhäutiger, weißgekleideter Sudanese breitgemacht, der, wie sich bald herausstellte, ein wenig Französisch sprach, was höchst selten vorkommt in einem ehemaligen anglo-ägyptischen Kondominium. Der Mann zeichnete sich durch unerwartete Höflichkeit aus und nannte seinen unaussprechlichen Namen, fügte aber im Bewußtsein dieser Hinderlichkeit lächelnd hinzu, man möge ihn Abd el-Khaliq nennen.


  Abd el-Khaliq redete schnell und abwechselnd in mehreren Sprachen, und es dauerte keine drei Stationen, und Jacques und Raja kannten die ganze Lebensgeschichte des Sudanesen. Sie wußten, daß Abd el-Khaliq Kapitän eines Frachtschiffes und nach Port Sudan unterwegs war, von wo er tausend Tonnen Phosphat nach Suez bringen würde.


  Gegen vier Uhr früh erreichten sie die Stadt Berber. Sie hatten sich in der Zwischenzeit einander soweit angenähert, daß Balouet es wagte, sich dem Sudanesen anzuvertrauen, sie seien auf der Flucht und Raja habe keinen Paß ob er sie nicht auf seinem Schiff mit nach Suez nehmen könne?


  Abd el-Khaliq hörte interessiert zu, dachte kurz nach und meinte schließlich, er würde blinden Passagieren nicht raten, in Suez von Bord zu gehen, denn Suez habe die strengsten Behörden der Welt; aber er mache auf halbem Weg, im ägyptischen Safaga, Station. Dort sei es ein Leichtes, unerkannt von Bord zu gehen. Wenn er ihnen damit helfen könne…


  Balouet bot dem Kapitän zweihundert Dollar für die Passage, die Abd el-Khaliq entrüstet ablehnte; schließlich seien sie Freunde, und von Freunden nehme er nichts. Aber auf Balouets Drängen und weil er es eigentlich auch nicht anders gewollt hatte, nahm der Sudanese das Geld und beteuerte, sie würden zufrieden sein.


  In Atbara, zwei Stunden südlich von Berber, stiegen die drei um in den Zug nach Port Sudan. Als sie dort ankamen, war es Nacht. Vor dem Bahnhof, einem flachen Gebäude mit hohen, eingerahmten Fenstern, lärmten die Händler. Träger boten ihre Dienste an, und Taxifahrer mit uralten englischen Gefährten drängten die Reisenden zu ihren mattglänzenden Automobilen.


  Abd el-Khaliq bot seinen Gästen eine Kabine achtern unter Deck an, wenig komfortabel zwar, aber sicher vor jeder Kontrolle durch die Behörden. Jacques und Raja kam das nur gelegen. Wenn sie erst einmal auf See wären, hatte der Kapitän versprochen, würden sie eine andere, bessere Kabine erhalten.


  An Schlafen war in dieser Nacht nicht zu denken. Das einzige Bullauge ließ sich nicht öffnen. Das Stampfen der Maschinen, trockener, säuerlich riechender Staub und eine Temperatur um vierzig Grad machten die Stunden unter Deck zur Qual. Jacques und Raja redeten, unbekleidet in doppelstöckigen Kojen übereinanderliegend, nur von einem: ob sie sich auf diesen Abd el-Khaliq verlassen könnten.


  Natürlich war es ein Risiko, sich einem wildfremden Menschen anzuvertrauen. Was wußten sie schon von ihm? Sie kannten seine Lebensgeschichte, das Leben eines aufgeweckten Sudanesen, der Fremden ohne Mißtrauen begegnete; aber alle Araber sind große Geschichtenerzähler, und sie leiden unter nichts so sehr wie unter dem Schweigen.


  Morgens gegen sechs klopfte es an die Kabinentür. Balouet kletterte von seiner hochgelegenen Liegestatt und schob den flachen Riegel zur Seite, mit dem sie die klinkenlose Tür gesichert hatten. Ein Matrose in grauem Overall brachte Tee in einer matten Blechkanne und in einer Schüssel aus Email schwarz getoastetes Weißbrot. Er gab sich äußerst zuvorkommend und bedeutete, sie sollten nach dem Frühstück zum Kapitän auf die Brücke kommen.


  Auf der Suche nach einer Waschgelegenheit wurde Balouet am Ende des schmalen Ganges fündig: Waschraum und Toilette in einem, zwei Klosettschüsseln an jeder Wand, in der Mitte ein halbhoher Zinktrog mit einer Wasserleitung darüber, an der ein Dutzend Hähne angebracht waren. Der rostige Boden stand unter Wasser, aber ein hölzerner Lattenrost ermöglichte es, seinen Verrichtungen trockenen Fußes nachzugehen.


  Raja weigerte sich zunächst, den Raum zu betreten; aber Balouet machte ihr klar, daß es auf dem ganzen Schiff keine andere Möglichkeit zur Morgentoilette gab. Schließlich nahm Jacques vor dem Waschraum Aufstellung, damit niemand Raja überraschte.


  Der Tee und das verbrannte Brot erwiesen sich in gleicher Weise als ungenießbar; aber, meinte Balouet, schließlich hätten sie keine Kreuzfahrt gebucht, und wenn sie wohlbehalten in Safaga ankämen, sei alle Unbill vergessen.


  Auf der Brücke empfing sie Abd el-Khaliq mit überschwenglichen Worten. Über dem Roten Meer wölbte sich ein wolkenloser, hellblauer Himmel. Raja suchte vergebens den Horizont nach einem schmalen Küstenstreifen ab.


  Bis morgen, wenn sie das Horn von Râs Banâs passierten, meinte Abd el-Khaliq lachend, würden sie kein Land mehr sehen; ob sie denn gut geschlafen hätten.


  Raja zog es vor, die Wahrheit zu sagen; nein, sie habe kein Auge zugetan, aber wahrscheinlich sei das die Aufregung, und Balouet stimmte ihr zu.


  Abd el-Khaliq beteuerte wortreich, während er jede Bewegung seines Steuermannes im Auge hielt, in der kommenden Nacht würden sie schlafen wie im Schöße Abrahams, denn von nun an stehe ihnen die Gästekabine zur Verfügung, gleich hinter der Brücke. Er entschuldigte sich für die schlechte Übernachtungsmöglichkeit, aber er habe nun einmal kein Risiko eingehen wollen. Nun könne nichts mehr passieren.


  Die Gästekabine des Kapitäns war ein abgewohnter, aber durchaus komfortabler Salon mit zwei breiten, leicht schmuddeligen Betten an beiden Seiten. Tagsüber wurden sie aus Platzgründen hochgeklappt. Außerdem gab es einen quadratischen Tisch, zwei Sessel und eine Schrankwand mit schmalen Türen. Ein Eckschrank entpuppte sich, wenn man an dem kugelrunden Messinggriff zog, als ausklappbare Waschgelegenheit mit einer halbkugelförmigen Schüssel und einem Messinghahn, dem Zapfhahn einer Biertheke nicht unähnlich vielleicht war dies sogar seine ursprüngliche Bestimmung.


  In dieser Kabine verbrachten Jacques und Raja die Tage und Nächte bis Safaga. An Deck hielten sie sich selten auf. Dann verfolgten sie das Spiel der Wellen, das die Bugwelle des Schiffes es trug den Namen Babanusa, nach der gleichnamigen Stadt südwestlich von Khartum verursachte.


  Am vierten Tag kam die Küste in Sicht: hohe, karstige Berge und eine langgestreckte vorgelagerte Insel. Abd el-Khaliq verabschiedete seine Passagiere herzlich. Es gab keine Paßkontrolle, und ein Tagelöhner mit einem zweirädrigen Karren, den er mit einem Seil quer über die Brust und zwei Handdeichseln zog, bot sich an, sie für ein ägyptisches Pfund zur Bushaltestelle zu bringen, von der pro Woche dreimal ein Bus nach Kena führe. Der nächste gehe übermorgen.


  Balouet wurde beim Betreten ägyptischen Bodens von nervöser Angst eingeholt. Weil er wußte, wie weit der Arm des KGB in diesem Land reichte, fragte er den Träger, ob denn nicht die Möglichkeit bestehe, eher nach Kena zu gelangen. Kena, am Nil gelegen und Bahnstation auf der Strecke von Luxor nach Kairo, war 175 Kilometer entfernt, und es gab keine andere Verkehrsverbindung als eine schlecht asphaltierte Wüstenstraße.


  Man müßte, meinte der Träger mit gespielter Treuherzigkeit, beinahe wie ein Kind, einen Lastwagenfahrer finden, der die Strecke nach Kena fahre, und dabei öffnete er die Hand und sah Balouet lächelnd an.


  Der Anblick einer weiteren in Aussicht gestellten Pfundnote stärkte sein Gedächtnis, und sofort fiel ihm der Name eines Truckers ein, der noch heute den Weg nach Kena nehmen wollte. Gewiß habe er in seinem Führerhaus noch Platz für zwei.


  Der Fahrer, ein junger Mann von zwanzig Jahren, schien begeistert, die vier Stunden bis Kena in Gesellschaft verbringen zu können; jedenfalls zeigte er sich in überschwenglicher Laune, was sich deutlich auf seinen Fahrstil auswirkte. Dieser zeichnete sich durch eine Besonderheit aus, die Balouet alsbald den Schweiß in den Nacken trieb. Nagib, wie sich der Fahrer nannte, jagte den Lastzug in festem Glauben durch die engen Kurven der gebirgigen Straße, daß ihm kein Fahrzeug entgegenkam, und wie durch ein Wunder behielt er auch recht.


  Sie erreichten Kena gegen Abend, gerade rechtzeitig vor Abfahrt des Nachtzuges nach Kairo. Balouet und Raja beschlossen, dritter Klasse zu reisen. Das kam zwar einer Art Folter gleich, aber die Gefahr, einem KGB-Mann zu begegnen, war in der dritten Klasse gering. Schon in Sudan hatten beide sich arabische Kleidung zugelegt, wie sie von Trampern aus aller Welt getragen wurde. Ihr Aussehen war nicht gerade gepflegt; jedenfalls hatten sie ihr Erscheinungsbild ziemlich verändert. Sie mußten also nicht fürchten, schon von weitem erkannt zu werden.


  So saßen sie auf harten Holzbänken zwischen fliegenden Händlern, die Vogelkäfige zum Markt brachten, Nußverkäufern mit ihren Bauchläden, Frauen, die ihre Waren in Stoffballen mit sich führten, und herausgeputzten Fellachen, die in die ferne Hauptstadt reisten viele von ihnen zum erstenmal.


  In dem aufgeregten Durcheinander des Abteils fielen die beiden kaum auf. Jacques drückte Rajas Hand und meinte, wenn sie erst einmal Kairo erreicht hätten, sei alles gut. In der Millionenstadt unterzutauchen sei nicht schwer; es gebe kein Meldegesetz. Deshalb könne auch niemand sagen, wie viele Einwohner Kairo überhaupt habe. In Kairo würden sie gewiß auch jemanden finden, der ihr einen Paß verschaffen könnte.


  Auch Raja war zuversichtlich, daß es ihnen nach der wochenlangen Odyssee gelungen war, ihre Spuren zu verwischen. Die hoffnungslose Apathie, in der sie sich seit ihrer Flucht aus Assuan befunden hatte, war verflogen. Sie hatte neuen Mut geschöpft, und in Situationen wie dieser, wo sie im monotonen Holpern der Eisenbahnräder vor sich hin döste, gab sie sich mit Vorliebe dem Gedanken hin, wie es mit Balouet sein würde, später irgendwo in Frankreich, vor allem aber in der Freiheit, ohne Angst vor den Verfolgern.


  Der Schaffner, der nach der Station Nag Hammadi, wo die Eisenbahnlinie den Nil überquert, die Fahrkarten kontrollierte, machte zunächst Anstalten, die beiden Europäer aus dem Abteil dritter Klasse hinauszukomplimentieren. Er zeigte sich erstaunt und verwirrt, als er ihre Fahrkarten sah und meinte, gewiß hätten sie irrtümlich diese Klasse gelöst, und gegen ein Bakschisch könnten sie es sich auch in der ersten Klasse bequem machen, jedenfalls bis Assiut, wo er abgelöst werde. Er könne jedoch bei seinem Kollegen ein gutes Wort einlegen. Als Balouet dankend ablehnte und beteuerte, sie fühlten sich recht wohl in diesem Abteil, wurde der Schaffner ärgerlich, und kopfschüttelnd und noch aus zehn Metern Entfernung musterte er die seltsamen Fahrgäste und murmelte irgend etwas vor sich hin wie ›Miser‹. Dann begab er sich in den nächsten Waggon.


  Bei Beni Suef, wo sich das Niltal nach Westen zu unübersehbarer Fruchtbarkeit ausbreitet und der Bahndamm kerzengerade wie ein Strich nach Norden verläuft, meldete sich der Tag zurück, schwefelgelb und dunstig.


  Die Hügel im Osten warfen dunkle Schatten, und auf der Fernstraße links vom Bahndamm erwachte das Leben. Klapprige Lastwagen rumpelten gen Norden in die große Stadt, beladen mit Gemüse, Melonen und Früchten, Fellachen lenkten ihre Maultierkarren zum Markt oder brachten frisch geschnittenes Schilf auf Eselsrücken nach Hause.


  Kairo kündigte sich mit schmutzigen Vorortsiedlungen an und mit verwirrenden Nebenarmen des Nils. In einer weiten, endlosen Schleife suchte die Bahnlinie ihren Weg zum Stadtzentrum, bis der Zug endlich nach einer Stunde scheinbarer Irrfahrt, entlang an Kanälen und bedrohlich nahen Häuserzeilen, in der Endstation zum Stehen kam.
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  Über der Bahnhofshalle hingen dichte Rauchschwaden. Straßenverkäufer grillten Maiskolben über glühenden Kohlen, andere backten Sesamkringel auf oder rösteten kleine Fleischbällchen und priesen sie laut schreiend an. Dazwischen brachten Zeitungsjungen Gedrucktes unter das Volk. Halbwüchsige boten Trägerdienste an, alte Männer ihre Erfahrung als Fremdenführer: »One Pound, Mister.«


  Balouet und Raja entkamen dem lebensbedrohlichen Gedränge durch einen Seitenausgang, wo eine Schlange altmodischer Taxis mit weißen Kotflügeln auf Fahrgäste wartete.


  Taxifahrern geht gemeinhin der Ruf voraus, sie wüßten alles, sie seien vor allem jeder Situation gewachsen. Das gilt für ägyptische Taxifahrer im besonderen, vorausgesetzt, man erweist sich als großzügig.


  Während Raja fasziniert die monumentale Ramses-Statue betrachtete, die den Platz Midan Bab el-Hadid beherrscht und vor der breite Wasserfontänen in ein Becken schießen, trat ein Taxifahrer, der die beiden Reisenden beobachtet hatte, an Balouet heran und fragte in einem holprigen Gemisch aus mehreren Sprachen, ob er ihnen behilflich sein könne, ob sie vermutlich ermutigte ihn ihr heruntergekommenes Aussehen zu der Frage ein billiges Hotel suchten oder nach Gisa wollten zu den Pyramiden, für fünf Pfund; über den Preis lasse er mit sich handeln.


  Balouet wußte von den strengen Meldegesetzen im Lande; dennoch wagte er es, an den freundlichen Taxifahrer die Frage zu richten, ob er ein Hotel wüßte, in dem sie keine Pässe vorlegen müßten.


  Das Geständnis eines Ausländers, über keinen Paß zu verfügen, machte ihn in höchstem Maße verdächtig, ja, zu einem Niemand, der einem Kamel- oder Eseltreiber in nichts nachstand. Ein Zimmer in einem anständigen Hotel zu bekommen, war ohne Paß unmöglich, weil die Polizeibehörden die Pässe sämtlicher Gäste bei der Ankunft einzuziehen und nicht vor der Abreise zurückzugeben pflegten.


  Der Fahrer tat bestürzt, neigte den Kopf zur Seite und legte die gespreizten Finger auf die Brust, als wollte er sagen: Mister, ich bin ein anständiger Taxifahrer; mit illegalen Dingen will ich nichts zu tun haben! Daß er dann aber doch eine ganz andere Antwort gab, wunderte Balouet, der die Mentalität der Ägypter, vor allem aber ihre Schauspielkunst kannte, in keiner Weise. Als er schließlich eine Fünf-Dollar-Note aus der Tasche zog und sie vor den Augen des Fahrers auseinanderfaltete, als handelte es sich um ein wichtiges Dokument, da meinte der Fahrer trocken: »Fünf Dollar für mich, und fünf Dollar für mein Taxi.«


  Balouet nickte: »Einverstanden.«


  Beim Einsteigen in das Taxi wurde Raja auf einen Zeitungs-Verkäufer aufmerksam, der lautstark die Al-Akbar anpries. Von seinem Redeschwall verstand Raja nur zwei Wörter: Abu Simbel. Als sie sich für die Titelseite interessierte, entdeckte sie ein Foto des Felsentempels und das der Mumie.


  »Was hat das zu bedeuten?« raunte sie Balouet zu.


  Balouet erschrak. Er drückte dem Zeitungsmann eine Münze in die Hand und hielt dem Taxifahrer die Zeitung hin; worum es in dem Artikel gehe.


  Der rollte mit den Augen, schüttelte den Kopf und meinte, unglaublich, was da passiert sei. Bei den Bauarbeiten in Abu Simbel ob sie wüßten, wo das überhaupt liege habe ein Ingenieur eine Königinnen-Mumie entdeckt, seinen Fund aber geheimgehalten, um ihn an einen bekannten Antikenschieber aus Assuan zu verkaufen. Der Konkurrent des Schiebers habe jedoch davon Wind bekommen und gefordert, mit ihm halbe-halbe zu machen. Dies habe der andere abgelehnt und daraufhin habe ihn der neidische Konkurrent umgebracht. Ob sie noch nicht davon gehört hätten? In allen Cafés kenne man nur das eine Thema.


  Nein, erwiderte Balouet, sie hätten keine Ahnung.


  Der Mord, berichtete der Taxifahrer weiter, sei eiskalt geplant gewesen. Der Antikenschieber, ein stadtbekannter Geschäftemacher, sei von seinem Rivalen mit einer Überdosis Morphium getötet worden.


  Und die Mumie der Königin?


  Die sei im letzten Augenblick geborgen worden, kurz bevor das ansteigende Grundwasser das unterirdische Grab überflutet hätte.


  Jacques und Raja sahen sich an, und Balouet raunte dem Taxifahrer zu: »So fahren Sie schon endlich.«


  Der Motor des alten Chevrolet heulte auf, und der Fahrer jagte sein Automobil um den halben Midan Bab el-Hadid, bevor er in die Sharia el-Gumhuija in Richtung Süden abbog.


  Ägyptische Taxifahrer, jene in Kairo im besonderen, leiden unter einer unerklärlichen Krankheit: Sie entspricht dem Gegenteil von Platzangst, und das bedeutet, sie suchen vor jeder Ampel die Nähe des anderen, zwängen sich in Fahrzeuglücken hinein, schrammen liebevoll am Nachbarn entlang und touchieren die Stoßstange des Vordermannes, als handelte es sich um einen Liebesbeweis.


  Inzwischen erzählte Hassan alle Taxifahrer in Kairo heißen Hassan seine Lebensgeschichte, von der Balouet nur im Gedächtnis blieb, daß er das dreizehnte von siebzehn Kindern war. Am Esbekija-Garten bog er ab in Richtung der alten Stadt und fuhr die Sharia el-Ashar in atemberaubender Geschwindigkeit hinab, bis die gleichnamige Moschee sichtbar wurde, und schlängelte sich laut hupend und aus dem Fenster fluchend durch eine Seitenstraße in südlicher Richtung.


  Ein spitzer Torbogen rechter Hand markierte den Zugang zum Markt. Obwohl es kaum ein Durchkommen gab, drängte Hassan die Menschen mit seinem Fahrzeug beiseite, nahm auch den Stoß eines Handkarrens gegen den vorderen Kotflügel nicht weiter tragisch und hielt schließlich vor dem Eingang zu einem Teppichgeschäft, vor dem Berge gerollter und gebündelter Teppiche gestapelt lagen.


  Hassan stieg aus und machte eine Handbewegung, sie sollten warten. Balouet hatte kein gutes Gefühl, und Raja suchte unruhig nach seiner Hand. Ein paar Halbwüchsige und zwei alte Frauen drückten sich an den Scheiben die Nase platt, und Balouet war nahe daran, die Wagentür aufzustoßen und mit Raja davonzulaufen.


  Aber während er, den unangenehmen Blicken der Gaffer ausgesetzt, starr geradeaus blickte und überlegte, was Hassan mit dem Teppichhändler zu schaffen haben könnte, kehrte dieser schneller als erwartet zurück und forderte sie auf, sich ihm anzuschließen.


  Jacques und Raja nahmen ihr bescheidenes Gepäck und folgten Hassan durch den Teppichladen. Der erwies sich als einziger Zugang zu einem malerischen Innenhof mit mehrstöckigen Arkaden und blühenden Pflanzen und Sträuchern. Drei schmale, hohe Fenster bildeten jeweils eine Einheit. Sie waren auf der Schattenseite mit Ziergittern versehen, auf den drei Sonnenseiten mit schräg ausgestellten Fensterläden. Über dem obersten Stockwerk hingen, von rotbraunen Holzbalken gestützt, zierliche Balkone mit Markisen zum Schutz gegen die Sonne. Inmitten der brodelnden Altstadt gelegen, war dieser Innenhof eine Oase der Ruhe. Jacques und Raja konnten sich an der märchenhaften Architektur nicht satt sehen, und ihre Blicke schweiften immer wieder in die Höhe.


  »Kommen Sie!« mahnte Hassan die Fremden.


  Unter einem Spitzbogen des Innenhofes öffnete sich eine zweiflügelige Tür mit Messingbeschlägen und Ornamenten aus rotem und blauem Glas zu einem fensterlosen Raum. Beleuchtet wurde dieser Raum nur von dem bunten Licht, das durch die Tür einfiel, und einem schweren Messingkandelaber mit gelben Kugeln aus Glas an der hohen Decke.


  An der dem Eingang gegenüber gelegenen Wand, die mit Gemälden zugehängt war, thronte in einem uralten, abgewetzten Sessel mit runder, breiter Lehne ein fetter Mann mit schwarzem Kinnbart. Er trug ein langes, weißes Gewand und streckte den Ankommenden, ohne sich zu erheben, die Arme entgegen, als seien sie alte Freunde. Dabei glänzte sein speckiges Gesicht, und seine kleinen, runden Augen funkelten wie die eines Kindes.


  Woher sie denn kämen, welcher Nationalität sie seien oder ob sie etwas Geld in den Taschen hätten, wollte der überfreundliche Mann mit jovialer Geste wissen. Und als er erfuhr, daß sie Franzosen seien, begann er mit ihnen in bestem Französisch zu plaudern. Balouet war verwundert.


  Er heiße Abdel Aziz Suheimy, erklärte der seltsame Mann, indem er die Rechte quer über seine Brust legte und eine Verbeugung andeutete. Die Malerei sei seine Profession, aber da kein Mensch von Farben leben könne, weil Allah die Erde mit Farben überhäuft habe, müsse er sein Haus an zahlende Gäste vermieten, was zwar gegen die Gesetze des Staates, nicht aber gegen den Willen Allahs des Allerhöchsten sei, der zwar den Wucher verbiete, nicht aber das Überleben eines Künstlers. Während er das sagte, ließ Abdel Aziz Suheimy die Hände in den Ärmeln seines Gewandes verschwinden, als hätte er etwas zu verbergen, und dabei kicherte er leise in sich hinein wie der Geist in der Flasche aus Tausendundeiner Nacht.


  Hassan sprach mit dem Maler etwas in arabischer Sprache, das Jacques und Raja nicht verstanden, aber es hatte wohl soviel zu bedeuten wie, sie hätten durchaus Geld in den Taschen, auch wenn sie nicht danach aussähen. Jedenfalls meinte der Taxifahrer, während er die Hand aufhielt, Suheimy Bey sei, auf seine Empfehlung, bereit, sie aufzunehmen; über den Preis würden sie sich schon einigen.


  Wie vereinbart, zählte Balouet dem Fahrer zehn Dollar in die Hand, und Hassan zog sich unter artigen Verbeugungen zurück.


  Als Abdel Aziz die Dollarnoten sah, die Balouet aus seiner Tasche zog, sprang der gewichtige Mann auf jetzt sah man, daß er verhältnismäßig klein war, klatschte in die Hände, und aus einer Tür an der Seite trat ein alter, hagerer Hausdiener, der den beiden Gästen auf eine energische Kopfbewegung seines Herrn zwei dunkle Holzstühle mit Flechtwerk auf Sitz und Lehne hinschob und andeutete, sie mögen doch Platz nehmen. Unaufgefordert verschwand er in der Tür, durch die er gekommen war; bald darauf tauchte er wieder auf und servierte Tee in kleinen Gläsern.


  Inzwischen hatte Suheimy Bey mit orientalischer Weitläufigkeit, die auf das karge Leben eines begnadeten Künstlers, die Tugend der Gastfreundschaft und sein mitleidiges Herz Bezug nahm, den Preis genannt, für den er bereit sei, sie bei sich aufzunehmen, solange sie wollten: hundert Dollar die Woche. Und dabei hatte er verlegen gekichert und die Schultern hochgezogen, daß von seinem feisten Hals nichts mehr zu sehen war als ein wulstiges Doppelkinn.


  Hundert Dollar waren ein stolzer Preis, aber Balouet wußte, wie er mit Leuten wie Abdel Aziz umzugehen hatte. Er stellte sein Teeglas beiseite, nahm wortlos seine Reisetasche, faßte Raja bei der Hand und machte Anstalten zu gehen. Als Suheimy das erkannte, tat er bestürzt und trat den beiden mit offenen Armen in den Weg: Wenn ihnen die geforderte Summe zu hoch sei, sollten sie vorschlagen, wieviel sie zu zahlen bereit seien.


  Die Hälfte, meinte Balouet knapp.


  Da begann der Dicke mit erhobenen Händen zu lamentieren, ausgerechnet er, Abdel Aziz Suheimy, der begnadetste Maler seit El Greco, sei darauf angewiesen, sein ererbtes Hab und Gut gegen schnöde Dollars zu vermieten; aber dann streckte er Balouet die offene Hand entgegen und sagte mit lächelndem Gesicht: »Meinetwegen, Monsieur, fünfzig Dollar, aber eine Woche im voraus.«


  Balouet zählte dem Dicken fünfzig Dollar in die Hand, und Suheimy ließ die gefalteten Scheine in seiner Galabija verschwinden. Im nachhinein ärgerte sich Jacques, daß er nicht noch weniger geboten hatte; er war überzeugt, Abdel Aziz hätte auch einem Viertel der ursprünglichen Summe zugestimmt. Das Schiffsunglück, der Flug nach Wadi Haifa und die Schiffsreise von Port Sudan nach Safaga hatten ihr Barvermögen auf knapp tausend Dollar schmelzen lassen, und für falsche Papiere würden sie bestimmt den letzten Rest ihres Geldes aufbringen müssen. Womit sollten sie Flugtickets bezahlen? Es sah nicht gut aus.


  Abdel Aziz Suheimy bat seine Gäste durch die Seitentür und führte sie einen schmalen, fensterlosen Gang entlang zu einem runden Treppenhaus mit niedrigen, breiten Stufen. Der kleine, dicke Mann nahm sie mit solcher Geschwindigkeit, daß Jacques und Raja Mühe hatten, ihm zu folgen.


  Im dritten Stockwerk angekommen, holte Suheimy tief Luft und erklärte, zwar kenne er die Namen seiner Gäste nicht, sie interessierten ihn auch nicht, aber in der Hauptsache beherberge er Ausländer, alles sehr feine Leute ›mit Niveau‹, wie er sich ausdrückte.


  Am Ende des Korridors, der vom Treppenhaus linker Hand zu einem schmalen, hohen Fenster führte, öffnete Abdel Aziz eine Tür und komplimentierte die Fremden in das Zimmer. Das Etagenbad, meinte er dabei, befinde sich auf der gegenüberliegenden Seite. Dann wünschte er den beiden den Segen des Allerhöchsten, verneigte sich mit über der Brust gekreuzten Armen und verschwand.


  Raja fiel Jacques in die Arme. Hier konnten sie sich nach wochenlanger Flucht fürs erste sicher fühlen. Niemand, nicht einmal Suheimy, wußte, wer sie waren. Und auf irgendeine Weise würden sie schon jemanden ausfindig machen, der sie mit falschen Papieren versorgte. Kairo war doch ein Schmelztiegel der Möglichkeiten.


  Mit geschlossenen Augen erinnerte sich Raja, wie sie mutterseelenallein nach Abu Simbel geflohen war, in der Hoffnung, den Verfolgern des KGB zu entkommen. Es schien ihr wie eine Fügung, daß sie auf diesem Schiff Balouet begegnet war, den sie anfangs überhaupt nicht gemocht hatte. Ohne ihn hätte sie all die Strapazen nicht durchgestanden.


  Auch ohne die Augen zu öffnen, merkte Raja Kurjanowa, daß Balouet sie ansah. Sie lächelte.


  »Was denkst du?« fragte Balouet.


  »Ich denke daran, wie alles angefangen hat.«


  Auch Jacques mußte schmunzeln. »Und zu welchem Ergebnis führen deine Überlegungen?«


  Raja öffnete die Augen und musterte Balouet mit festem Blick: »Ich weiß, ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Ohne dich hätten sie mich längst geschnappt.«


  »Noch haben wir nicht gewonnen«, gab Jacques zu bedenken und ließ sich in einem alten Plüschsessel nieder, der die Ecke gegenüber dem hochgepolsterten Bett einnahm. »Und wenn ich ehrlich bin, dann habe ich auch nicht die geringste Ahnung, wie ich jemanden ausfindig machen könnte, der uns Papiere für die Ausreise besorgt. Und jede Woche, die erfolglos verstreicht, wird unser Geld weniger.«


  Raja setzte sich zu Jacques auf die Armlehne des Sessels und begann, seinen Kopf zu streicheln. »Du warst es doch bisher, der mich aufgerichtet hat. Warum bist du auf einmal so mutlos?«


  Es war offensichtlich, Balouets Nerven waren nicht mehr die besten. Raja wußte, daß er kein besonders mutiger Mann war, aber ihr zuliebe hatte er die Strapazen und den Umweg über den Sudan auf sich genommen. Allein hätte er sich viel leichter durchschlagen können; Jacques hatte einen Paß, auch wenn es nicht ratsam schien, ihn zu benutzen. Aber jetzt, das merkte man deutlich, war Jacques ziemlich am Ende.


  »Du hast schon recht«, meinte Raja, »noch haben wir nicht gewonnen; aber immerhin wir haben einen ersten Sieg errungen. Wir haben die Kerle vom KGB abgeschüttelt.«


  Balouet drückte Rajas Hand. Er war müde, und auch Raja hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Die Ruhe in dem alten Haus wirkte einschläfernd.


  »Ich habe jetzt nur einen Wunsch«, meinte Raja, »eine kalte Dusche.«


  Das Etagenbad auf der anderen Seite des Korridors entsprach nicht gerade neuestem Standard, aber für Kairoer Verhältnisse war es durchaus luxuriös, zum Beispiel von innen verschließbar und mit einem knietiefen, gekachelten Bassin, in das eine kupferne Brause lauwarmes Wasser regnen ließ.


  Raja genoß die prasselnden Wasserperlen, auch wenn sie stark nach Schwefel oder Chlor oder einen anderen Zusatz rochen. Zum Wegspülen von drei Wochen Staub, Dreck und Angstschweiß genügten sie allemal. Und nachdem sie ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehenspitzen abgeschrubbt hatte, wiederholte sie den Vorgang ein zweites Mal, und vermutlich hätte sie es sogar noch ein drittes Mal getan, hätte nicht lautes Klopfen an der Badezimmertür sie zur Eile gemahnt. Schließlich war es Morgen, und mindestens ein halbes Dutzend Gäste teilten sich das Etagenbad.


  »Moment«, rief Raja, daß man es draußen hören konnte, und sie begann sich abzutrocknen. Raja fühlte sich wie neu geboren. »Moment«, wiederholte Raja auf Französisch sie sprach, seit sie aus Assuan geflüchtet war, nur noch französisch; dann schlüpfte sie in ihre mitgebrachte Kleidung und öffnete die Tür.


  Sie wollte dem wartenden Mann er trug einen gestreiften Bademantel, und über seinem linken Arm lag ein dunkelrotes Handtuch einen guten Morgen wünschen; aber das Wort blieb ihr im Halse stecken.


  Der Mann, etwa sechzig, hatte volles weißes Haar und buschige schwarze Brauen.


  Der Mann war Oberst Smolitschew.


  Smolitschew! Raja war eine Sekunde lang wie gelähmt. Aus ihrem Mund kam ein spitzer, lauter Schrei, der gellend durch den Gang hallte.


  Smolitschew schien nicht weniger überrascht als Raja Kurjanowa; denn er brachte ebenfalls kein Wort hervor. Als sie jedoch zu schreien begann, nahm er, auch im Bademantel der alte KGB-Oberst, sein Handtuch und drückte es Raja vor den Mund.


  »Hören Sie, Genossin«, fauchte er leise, »ich kann Ihnen das alles erklären!«


  Raja wehrte sich heftig; sie trat und schlug um sich, und inzwischen war auch Balouet aus dem Zimmer gestürzt. Er erkannte nicht sofort, mit wem Raja es zu tun hatte, er sah nur, daß Raja in Gefahr war, trat von hinten an den Unbekannten heran und würgte ihn mit aller Kraft.


  Balouet hätte nie geglaubt, daß er in der Lage war, soviel Kraft aufzubringen; denn der Mann, nicht gerade von schwächlicher Statur, begann auf einmal zu erlahmen, seine Arme sackten nach unten, der Kopf kippte nach vorn, und der ganze Körper klappte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden gerissen sind.


  »Smolitschew!« rief Raja atemlos. »Es ist Smolitschew!«


  Smolitschew? Balouet brauchte eine Weile, bis ihm aufging, daß dieses zusammengesunkene Bündel vor ihm auf dem Boden der Mann war, vor dem sie durch halb Ostafrika geflüchtet waren. Aber als er es begriff, da packte er ihn am Kragen und schleifte ihn in ihr Zimmer.


  Der Oberst wimmerte leise und versuchte mühsam die Augen zu öffnen.


  »Was hast du vor?« flüsterte Raja ängstlich.


  Balouet schloß die Tür und sah sich im Zimmer um. Auf dem hölzernen Waschtisch stand ein großer, weißer Krug aus Porzellan. Er schüttete das Wasser in die danebenstehende Schüssel und faßte den Krug mit beiden Händen.


  »Ich bring' ihn um«, sagte er ruhig und mit fester Stimme. »Ich schlag' ihn tot.«
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  Die Entdeckung der Mumie und die unerfreuliche Verwicklung zweier Europäer in den Fall spaltete das Camp von Abu Simbel in zwei Lager. Zwar sprachen alle von einem Riesenskandal, aber es bildeten sich zunächst zwei Parteien, von denen die eine, vorwiegend Europäer, die Meinung äußerte, man müsse Arthur Kaminski und Dr. Hella Hornstein erst anhören, bevor man sie verurteilte; schließlich habe sich die Mordanschuldigung Kaminskis und der Ärztin auch als Irrtum erwiesen. Die Anhänger der anderen Partei, vorwiegend Ägypter und an deren Spitze der Archäologe Dr. Hassan Moukhtar, forderten, den Ingenieur und die Ärztin ohne Anhörung davonzujagen, weil beide aus Eigennutz ihr Land und die Menschheit um einen der bedeutendsten Funde der Vergangenheit betrogen hätten. Sie stellten die Mehrheit.


  Moukhtar, der die Bergung geleitet hatte wobei man sich der von Charles D. Foster vorgeschlagenen Technik bediente und das brüchige Erdreich von oben her aufbaggerte ließ sich völlig ungerechtfertigt als Held und Entdecker feiern. Keine Zeitung vergaß, seinen Namen zu erwähnen.


  Als Arthur Kaminski nach seiner Entlassung aus dem Untersuchungsgefängnis nach Abu Simbel zurückkehrte, führte ihn sein erster Weg zu Professor Carl Theodor Jacobi, dem Leiter des Joint Venture Abu Simbel.


  Jacobis erste Frage galt Hella Hornstein, von der noch immer jede Spur fehlte; aber Kaminski konnte über ihren Verbleib keine Auskunft geben. Er hatte im Gegenteil gehofft, Hella würde nach Abu Simbel zurückgekehrt sein aber vergebens.


  Auch wenn der Professor sich betont zuvorkommend gab, so spürte Kaminski deutlich die Reserviertheit, mit der er ihm begegnete.


  »Eine schlimme Sache, in die Sie da hineingeraten sind, Kaminski. Wie konnte das alles passieren?«


  Kaminski hob die Schultern und sagte nichts. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Jacobi, dessen Korrektheit er immer geschätzt hatte, ihn insgeheim längst verurteilt hatte und nur nach den passenden Worten suchte, ihm das mitzuteilen.


  Während Kaminski dem Baudirektor in seinem feinen Büro am Schreibtisch gegenübersaß und sein Blick durch das Fenster zu der riesigen Halbkugel aus Beton schweifte, die den Panzer bildete, auf dem die einzelnen Blöcke des großen Tempels befestigt wurden, war ihm zum Heulen zumute, und eine unheimliche Wut kam in ihm auf Wut über sich selbst, daß er unbedacht in die Situation hineingeschlittert war. Er wußte selbst nicht so recht, wie er sich verhalten sollte, aber er hatte trotz dieser Unsicherheit den verzweifelten Wunsch, Jacobi alles zu erklären.


  Aber würde ein Mann wie Jacobi, ein Muster an Seriosität und aufrechtem Charakter, ihn überhaupt verstehen? Würde er begreifen, daß hinter seinem merkwürdigen, schwer erklärbaren Verhalten eine Frau stand, in deren Fängen er sich heillos verstrickt hatte? Eine Frau, die versucht hatte, ihn umzubringen; eine Frau, welche die stärksten Gefühle bei ihm ausgelöst hatte, deren ein Mensch fähig ist: Liebe und Haß Liebe bis zur Ekstase und Haß bis zur Vernichtung?


  Jacobi holte Kaminski aus seinen Gedanken zurück, als er seine Rede wieder aufnahm: »Wie fühlen Sie sich, Kaminski? Haben Sie alles gut überstanden? Was halten Sie von einem Urlaub in Deutschland? Sie haben nie richtig Urlaub gemacht in all den Jahren…«


  Kaminski begriff. Der Baudirektor wollte ihn aus den Augen haben, und dann würde er ihm die Kündigung nachsenden. Sicher war das längst beschlossen und jede Erklärung zwecklos. Kaminskis Blick hing an den Aufrißplänen, die neben dem Fenster an die Wand geheftet waren. Er kannte sie auswendig bis ins kleinste Detail. Sein Herz hing an diesen Plänen; sie waren ein Teil seines Lebens geworden. Und jetzt sollte er Abu Simbel Hals über Kopf verlassen?


  Während Arthur Kaminski überlegte, ob er das Angebot Jacobis zurückweisen oder ob er darauf eingehen sollte, klopfte es an die Tür: Herein kamen Moukhtar und Dr. Heckmann.


  Die beiden reichten ihm wortlos die Hand, was Kaminski eher als Pflichtübung empfand denn als Geste der Höflichkeit. Sie nahmen neben Jacobi auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. Kaminski fühlte sich wie vor einem Inquisitionsgericht.


  »Wir haben«, erklärte Jacobi die merkwürdige Situation, »in Ihrer Abwesenheit über Ihren Fall beraten.«


  »Ach«, bemerkte Kaminski in ironischer Absicht; aber er war viel zu aufgeregt und stellte fest, daß er in dieser Situation unfähig war zur Ironie. Also fragte er: »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


  »Mister Kaminski«, nahm Hassan Moukhtar das Wort, »es ist für alle Beteiligten nicht sehr angenehm, sich mit diesem Fall zu beschäftigen, aber er ist nun einmal passiert und hat hohe Wellen geschlagen. Zeitungen in aller Welt haben über den Fall berichtet, und Reporter haben unangenehme Fragen gestellt, wie es überhaupt möglich war, daß eine so bedeutsame archäologische Entdeckung so lange geheimgehalten werden konnte…«


  »Sicher«, fiel Kaminski dem Ägypter ins Wort, »haben Sie geantwortet, man habe nicht ahnen können, daß sich in der Mannschaft kriminelle Elemente befanden; aber diese würden der gerechten Strafe zugeführt werden. So oder ähnlich haben Sie doch geantwortet, Mister Moukhtar? Habe ich recht?«


  Jacobi hob beschwichtigend die Hände: »Bitte, meine Herren, keine unnötigen Anfeindungen. Unsere Lage ist ernst genug. Letztendlich sitzen wir alle in einem Boot.«


  Moukhtar blickte indigniert zur Seite und fuhr fort: »Von der juristischen oder strafrechtlichen Seite des Falles will ich gar nicht reden. Mir geht es darum, eine plausible Antwort auf die Frage zu finden, wie es möglich war, die Entdeckung des Grabes auf einer Baustelle mit über tausend Menschen geheimzuhalten. Die Geschichte ist so unwahrscheinlich, daß bereits erste Stimmen laut werden, die behaupten, wir Archäologen hätten ein Komplott angezettelt, mit dem Ziel, die Mumie der Königin gegen eine Riesensumme ins Ausland zu verschieben.«


  Dr. Heckmann hatte das Gespräch bisher stumm verfolgt. Nun begann er unvermittelt: »Sie wirken sehr verschlossen, Kaminski. Hat das vielleicht mit dem unerwarteten Ende Ihres Verhältnisses mit Frau Dr. Hornstein zu tun?«


  Während Kaminski der Rede Moukhtars eher gleichgültig gefolgt war, traf ihn die Bemerkung Heckmanns persönlich. Offensichtlich hatte es der jugendliche Geck noch immer nicht verwunden, daß Hella ihm einen Korb gegeben hatte. Und wenn ihn die Bemerkung auch kränkte, so weckte sie in ihm doch ein Gefühl des Triumphes über den erfolglosen Nebenbuhler, der seine Niederlage noch immer nicht verdaut hatte.


  So setzte Kaminski, weil ihm nichts Besseres einfiel, ein breites, unverschämtes Grinsen auf und meinte mit gespielter Gelassenheit: »Wer sagt Ihnen eigentlich, Doktor, daß unser Verhältnis beendet ist?«


  Moukhtar blickte erstaunt, und Heckmann preßte die Lippen zusammen. Keiner brachte ein Wort hervor.


  Schließlich beendete Jacobi das peinliche Schweigen, indem er an Kaminski die Frage richtete: »Wissen Sie, wo Dr. Hornstein sich gegenwärtig aufhält?«


  »Ich hatte erwartet, daß sie hierher zurückgekehrt wäre«, erwiderte Kaminski.


  Jacobi schüttelte den Kopf. »Ich zweifle auch, ob wir sie jemals in Abu Simbel wiedersehen werden…«


  »Was soll das heißen?«


  Heckmann, dem die Wut ins Gesicht geschrieben stand, nahm Jacobi die Antwort ab: »Wir sind eigentlich alle der Meinung, daß Hella Hornstein nicht mehr zurückkommt. Und das hat vermutlich weniger mit Ihnen zu tun, Kaminski, als mit dem psychischen Zustand von Hella.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Nun«, Heckmann wand sich wie ein Wurm, »ich will Ihnen, beziehungsweise Hella, nicht zu nahe treten, aber Frau Dr. Hornstein ich meine, mit ihrer Qualifikation als Ärztin hat das nichts zu tun, Frau Hornstein hat in letzter Zeit deutliche Symptome von Schizophrenie gezeigt. Sie haben das vielleicht nicht bemerkt; aber ich habe Dr. Hornstein, als die ersten Anzeichen deutlich wurden, über längere Zeit beobachtet, und meine Beobachtungen haben den Verdacht bestätigt.«


  Kaminski sprang auf, er trat auf Heckmann zu, und wäre nicht Moukhtar dazwischengetreten und hätte seine Hand niedergedrückt, dann hätte Kaminski dem Doktor ins Gesicht geschlagen. So blieb es bei dem Versuch. Aber die Absicht war deutlich genug, und Heckmann merkte, daß er einen Treffer gelandet hatte. Er war stolz darüber und setzte gleich nach: »Ich verstehe Ihre Erregtheit; mir ginge es in Ihrer Situation nicht anders. Aber Sie sollten sich mit dem Gedanken vertraut machen, daß Dr. Hornstein unter perniziöser Katatonie und damit einhergehender paranoider Schizophrenie leidet.«


  »Ob Sie uns das näher erläutern könnten?« mischte sich Jacobi ein.


  »Das bedeutet Bewegungsstörungen, Unruhezustände und Erregungen, häufig im Zusammenhang mit einer Erhöhung der Körpertemperatur, und führt zu Sinnestäuschungen und Wahnbildungen, die bis zur Persönlichkeitsveränderung reichen.«


  Kaminski horchte auf: »Und all das wollen Sie bei Hella Hornstein beobachtet haben? Ich möchte nur wissen, wann und bei welcher Gelegenheit!«


  Allein der bloße Gedanke, daß Heckmann hinter Hella herspioniert hatte, verursachte bei Kaminski eine Gänsehaut. Was konnte man von einem Kerl wie Heckmann schon anderes erwarten? Ein Arzt, der sich für Jahre freiwillig zum Dienst in einem Wüstenhospital verpflichtet hatte, konnte kein normaler Mensch sein.


  Kaminski erschrak er erschrak vor sich selbst. Hatte nicht auch er sich freiwillig für den Wüstenjob verpflichtet?


  »Ich glaube, Kaminski, Sie haben mich unterschätzt«, erwiderte Heckmann. »Kann aber auch sein, daß die Liebe Sie blind gemacht hat. Ich war Hella Hornstein und Ihnen manchmal näher, als Sie glaubten. Zum Beispiel damals, als Hella auf dem Lagerplatz der Tempelblöcke jenes merkwürdige Schauspiel bot, als sie vor einem Abbild des Pharao Ramses masturbierte…«


  »Hören Sie auf!«


  »…damals saß ich im Führerhaus des Krans. Ich habe alles genau beobachtet. Würden Sie dieses Verhalten als normal bezeichnen?«


  »Widerlicher Voyeur, Sie!« Kaminski kochte vor Wut; vor allem, weil er merkte, wie Heckmann die gegenwärtige Situation auskostete. Heckmann hatte jahrelang auf diesen Augenblick gewartet, und nichts ist so gnadenlos wie die Rache eines enttäuschten Liebhabers. Es war die Rache eines Mannes, der, soweit Kaminski das beurteilen konnte, drei Jahre ohne Frau gelebt hatte wenn man von Nagla absah, der vollbusigen Kantinenwirtin, die es für Geld beinahe mit jedem trieb.


  Inzwischen war Kaminski so weit, daß er sich über diesen Heckmann mehr aufregte als über den eigentlichen Grund ihrer Diskussion. Und je länger Heckmann ihn und Hella verächtlich machte, desto mehr neigte er dazu, Hellas Mordversuch zu verharmlosen, seine bittere Erfahrung in Gedanken zu überprüfen, ob sich ihr letztes Zusammensein wirklich so zugetragen hatte ob er nicht vielleicht einem Trugbild aufgesessen war, einer Fata Morgana, welche Dinge vorgaukelt, die es in Wirklichkeit nicht gibt. Fünf Jahre Wüste, fünf Jahre Hitze und Sand, Sand zwischen Zehen und Zähnen, in der Unterwäsche, im Bett und im Brot lassen den stärksten Charakter an seinem Verstand zweifeln. Schizophrenie war da noch eine Verharmlosung.


  Dr. Heckmann schien Kaminskis Vorwurf nicht sonderlich zu beeindrucken. »Sie sollten Hellas Krankheit ernst nehmen«, nahm er seine Rede wieder auf. »Je nach der Symptomatik des Einzelfalles ist Schizophrenie therapier-, ja, sogar heilbar. In erster Linie natürlich durch Psychopharmaka, aber auch mit Psychotherapien und Schockverfahren.«


  »Aber dazu«, warf Jacobi ein, »müßten wir erst einmal wissen, wo Dr. Hornstein steckt.« Und an Kaminski gewandt: »Haben Sie wirklich keine Ahnung?«


  »Nein«, entgegnete er zurückhaltend, »nicht die geringste.« Es war merkwürdig, er schämte sich beinahe für diese Antwort. Obwohl Hella ihm nach dem Leben getrachtet hatte, fühlte er sich schuldbeladen, weil er keine Auskunft über ihren Aufenthalt geben konnte.


  »Um auf den Ausgangspunkt unseres Gesprächs zurückzukommen…« Jacobi räusperte sich verlegen. »Ich hielte es wirklich für das Beste, wenn Sie, Kaminski, erst einmal einen längeren Urlaub antreten würden, jedenfalls so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  Der Professor sprach leise und stockend, ganz im Gegensatz zu seiner normalen Redeweise; aber das lag vor allem daran, daß Jacobi, ein geradliniger, ehrlicher Mann, sich nur mit Mühe verstellen konnte. In Wahrheit wollte er etwas ganz anderes sagen: Kaminski, mir wäre es am liebsten, wenn Sie von sich aus Ihren Job aufgäben, wenn Sie einfach kündigten. Das würde mir und Ihnen viele Unannehmlichkeiten ersparen.


  Instinktiv fühlte Kaminski, was Jacobi zum Ausdruck bringen wollte; aber es ärgerte ihn, daß er nicht den Mut aufbrachte, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren. Deshalb hob er beschwichtigend die Hand und meinte: »Schon gut, Professor, ich habe Sie verstanden. Sie sollen sich nicht mit einem Mitarbeiter herumquälen, den Sie nicht mehr für tragbar halten. Ich gehe freiwillig.«


  »So war das nicht gemeint, Kaminski«, erwiderte Jacobi, doch die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich meine, wir könnten uns doch noch einmal über alles in Ruhe unterhalten.«


  »Aber wenn Kaminski sich nun einmal entschlossen hat…«, warf Dr. Heckmann ein. Seine Abneigung ging so weit, daß er deutlich zu erkennen gab, wie sehr er die Rücknahme dieses Entschlusses bedauern würde. »Ich muß sagen, eine noble Entscheidung.«


  Kaminski erhob sich. Als wollte er mit einer längeren Ansprache beginnen, legte er die Hände ineinander wie ein Prediger und sagte, an Heckmann gewandt: »Ach, wissen Sie, Doktor Heckmann, auf Ihre Komplimente lege ich nicht den geringsten Wert.« Und zu Jacobi: »Ich habe mich nicht besonders intelligent verhalten. Wieso und warum steht hier nicht zur Debatte. Ich habe mich sogar ausgesprochen dumm angestellt. Es tut mir leid. Morgen packe ich meine Sachen. Bitte halten Sie meine Papiere bereit!«


  Ohne einen Gruß, ohne eine Antwort Jacobis verließ Kaminski das Büro.


  Auf dem Weg zur Unterkunft, den er zu Fuß zurücklegte, blickte er noch einmal über die Weite der Wüstenlandschaft, in die sich jetzt der große Stausee mit vielfingrigen Pratzen hineinfraß. Eine gnadenlos schöne, faszinierende Landschaft. Sie war ihm zur zweiten Heimat geworden, von der loszukommen ihm schwerfallen würde. Und ihn befiel ein Gefühl der Traurigkeit.


  Den größten Triumph, die Fertigstellung der Tempel am neuen Ort, würde er nun nicht mehr erleben. Aber er hatte die Gewißheit: Alles, was jetzt kam, war reine Routine. Was er, Arthur Kaminski, geleistet hatte, war die wahre Ingenieurskunst!


  Vor dem Pferdestall lief ihm Istvan Rogalla über den Weg. Die beiden hatten sich nie sonderlich gemocht; aber als Rogalla erfuhr, daß Kaminski seinen Dienst freiwillig quittierte, reichte er ihm spontan die Hand und sagte, was auch Kaminski dachte: Eigentlich sei es schade, daß sie sich im Laufe der Jahre nie nähergekommen seien, und jetzt sei es ja wohl zu spät. Für den Fall, fügte der Archäologe hinzu, daß er, Kaminski, je seine Hilfe brauche, könne er auf ihn zählen.


  Als Kaminski gegen Abend das Casino betrat, um das Abendessen einzunehmen, fühlte er sich wie ein Aussätziger. Die Männer rückten von ihm ab. Er saß allein an seinem Tisch, und wenn er in die Runde blickte, sah er, wie die anderen wegschauten oder flüsternd die Köpfe zusammensteckten. Selbst Nagla, die es beinahe jedem recht machte, ignorierte ihn an diesem Abend.


  Da beschloß Kaminski zu gehen. Von der Theke holte er sich zwei Flaschen Bier. Die leerte er kurz hintereinander und jede in einem Zug. An diesem Abend war ihm danach.


  Schließlich fand Kaminski nicht einmal Zeit, seine Kleider abzulegen. In seinem Kopf drehte sich alles, und so wie er war, ließ er sich aufsein Bett fallen, und es dauerte nicht lange, und er schlief ein.


  Kaminski gehörte zu den Menschen, die selten träumen, oder zumindest zu jenen, die sich kaum an ihre Träume erinnern. In dieser Nacht war das anders. Jedenfalls blieb ihm, als er am nächsten Morgen aufwachte, der folgende Traum im Gedächtnis: Im Schlaf war er aufgestanden. Der Mond tauchte die Wüstenlandschaft von Abu Simbel in silberblaues Licht, und mit großen Schritten war er zu jener Stelle gelaufen, wo früher die beiden Tempel gestanden hatten. Der Nil hatte sie überflutet, und das Wasser war so klar, daß er bis auf den Grund blicken konnte. Und dort auf dem Grund sah er Hella nein, es war leibhaftig Bent-Anat; oder waren es beide in einer Person? Jedenfalls war die Frau in ein langes durchsichtiges, enganliegendes Gewand gekleidet, das nur über eine Schulter gespannt war. Sie schien zu schweben, und obwohl sie nur kleine, kurze Schritte machte, kam sie schnell vorwärts. Ihre Arme hielt sie gestreckt, als wollte sie etwas einfangen. Vor den Stufen des Tempels blieb sie stehen. Sie stand regungslos und wurde auf einmal zu einer Statue aus Stein. Und jetzt sah Kaminski auch den Grund ihrer Starrheit: Vor ihr am Eingang des Tempels stand ein Riese, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Vor dem nackten Oberkörper hielt er die Arme verschränkt, und seinen Kopf zierte eine kunstvolle Perücke, wie die Pharaonen sie trugen in alter Zeit. Kaminski erschrak, als er das Gesicht des Königs sah: Es waren seine eigenen Züge. Mit dem Fuß gab der Pharao schließlich der erstarrten Frau einen Stoß; die Statue fiel um und zerbrach in unzählige kleine Teile. Dann war Kaminski aufgewacht.


  Es war spät. Wollte er das Neun-Uhr-Schiff erreichen, so mußte er sich sputen. Auf dem Schiff würde er Zeit genug haben, über den seltsamen Traum nachzudenken.


  Seine gesamte Habe verstaute Kaminski in jenen zwei Koffern, mit denen er vor vier Jahren hier angekommen war. Und als er den letzten Koffer verschloß, wurde ihm zum erstenmal bewußt, wie armselig das Leben war, das er bisher geführt hatte.


  Noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, verwarf er ihn wieder. War er das, Arthur Kaminski, der sich nach Abschluß seines Studiums geschworen hatte, nie das zu tun, was andere für erstrebenswert hielten? Der alles Alltägliche haßte, wozu er die 40-Stunden-Woche ebenso zählte wie das Haus mit Garten oder Urlaub und Pensionsberechtigung? Er hatte immer den Wunsch gehabt, etwas Großes zu leisten, den Wunsch, der ihn schließlich nach Abu Simbel geführt hatte.


  Für den Raum, der ihm in den letzten vier Jahren als Zuhause gedient hatte, verschwendete Kaminski jetzt keinen Blick mehr. Er hatte nur den Gedanken: Weg hier, möglichst schnell und ohne jemandem zu begegnen!


  Balboush wartete vor dem Haus im gelben Volkswagen. Der Ägypter kämpfte mit den Tränen. Ihm ging der Abschied näher als Kaminski. »Mister Kaminski guter Mann!« beteuerte er, während er die beiden Koffer auf den Rücksitzen verstaute.


  Kaminski nickte freundlich: »Schon recht, Balboush, schon recht!« Er drückte ihm hundert Dollar in die Hand, die Balboush zunächst zurückwies, nach längerem Hin und Her aber dankbar einsteckte; dann küßte er Kaminski beide Hände und fuhr los.


  Auf der Fahrt zur Anlegestelle, die inzwischen weiter landeinwärts lag, blickte Kaminski starr geradeaus auf die Straße. Er wollte nichts mehr sehen von diesem Ort, der ihm lieb geworden war. Jetzt haßte er diesen Ort, er haßte Abu Simbel.


  Nur wenige Menschen bevölkerten die Anlegestelle an diesem Morgen. Daher fiel einer besonders auf, den Kaminski hier nicht erwartet hatte: Hassan Moukhtar.


  Balboush trug die Koffer zum Schiff, und Kaminski folgte ihm. Er schaute weg, als er an Moukhtar vorbeikam. Ihm wollte er zuallerletzt begegnen.


  Aber Moukhtar hatte auf ihn gewartet: »Mister Kaminski!« rief er ihm zu, »ich bin hierher gekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden.« Dabei setzte er das süffisante Lächeln auf, das Kaminski schon immer zuwider gewesen war.


  »Auf Wiedersehen, Dr. Moukhtar«, sagte Kaminski knapp und betrat, ohne stehenzubleiben, den Bootssteg.


  Moukhtar rief ihm hinterher: »Wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf, Mister Kaminski: Sie sollten es aufgeben, nach Hella Hornstein zu suchen!«
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  Achmed Abd el-Kadr, seit drei Jahren Direktor des Ägyptischen Museums in Kairo, liebte es nicht, gestört zu werden, wenn er morgens die Post sichtete. Briefe, pflegte er unter Hinweis auf einen islamischen Gelehrten zu sagen, sind die rechte Hand des Wissens. Daher hielt Soliman, sein Sekretär, der das Vorzimmer der Direktion beherrschte, die Tür stets verschlossen, wenn Abd el-Kadr sich mit der Morgenpost beschäftigte, und niemand hatte eine Chance, ihn dabei zu stören.


  Die Direktion, rechter Hand vom Haupteingang im Tiefparterre gelegen, machte einen heruntergekommenen Eindruck. In den Gängen, deren abgetretene Steinfußböden jeden Besucher schon von weitem ankündigten, weil jeder Schritt ein lautes Echo hervorrief, standen Wandschränke mit Büchern, Folianten und Karteikästen, und der Staub, der sie bedeckte, verriet, daß manche von ihnen seit einem halben Jahrhundert nicht mehr benützt worden waren. Der chronische Raummangel des Museums hatte die Direktion in diesen Teil des Gebäudes verbannt. Sogar im Sommer war es finster, und die stickige, staubige Luft raubte denen, die hier arbeiteten, den Atem.


  Nur Achmed Abd el-Kadr schien sich hier wohlzufühlen, verließ er doch sein stickiges Büro nur selten, und auch dann nur für kurze Zeit. Sein Direktorenposten war sehr angesehen und nur mit einem Regierungsamt vergleichbar, was den gesellschaftlichen Status betraf, und es hieß, Abd el-Kadr verfüge über besondere Beziehungen; jedenfalls überträfen diese seine ägyptologischen Kenntnisse, die er nur mühevoll und mit wenig ruhmreichem Abschluß in Oxford erworben hätte.


  Als Soliman, der Sekretär, während des morgendlichen Rituals an die Tür zum Chefzimmer klopfte, konnte er nicht erwarten, von Abd el-Kadr eine Antwort zu erhalten dazu erregte der Vorgang den Unwillen des Museumsleiters viel zu sehr. Umgekehrt mußte Soliman einen überaus wichtigen Grund für die Störung haben, sonst hätte er sich diese Unverschämtheit nie herausgenommen. Dennoch fand es Achmed el-Kadr nicht angebracht, von seinem Schreibtisch aufzublicken.


  »Sir«, entschuldigte sich der Sekretär, »Sir, eine Fracht aus Abu Simbel ist angekommen!« Und als der Direktor nicht reagierte, fügte er die Frage hinzu: »Wohin damit, Sir?« Dann legte er ein Begleitpapier auf den Schreibtisch.


  »Abu Simbel?« fragte Abd el-Kadr zurück.


  Soliman nickte heftig, machte eine ausladende Armbewegung und beteuerte: »Mindestens zwei Meter lang.«


  Der Direktor erhob sich und gab Anweisung, die Fracht zum Hintereingang und von dort in das Archäologische Institut zu schaffen; dann stürmte er ins Vorzimmer, griff zum Telefon und wählte eine Nummer, aber die Leitung war tot.


  »Telefon gestört«, entschuldigte sich Soliman, und Abd el-Kadr knallte den Hörer auf die Gabel: »Hier kann man von Glück reden, wenn überhaupt einmal etwas funktioniert.«


  »Deutsche Wertarbeit!« bemerkte der Sekretär mit einem Lächeln.


  Und der Direktor erwiderte bitter: »Ja, aber von 1934. Professor el-Hadid soll ins Institut kommen.« Dann murmelte er irgend etwas von blöden Russen, die sie statt der Deutschen ins Land geholt hätten, und das sei nun der Erfolg. Aus dem Augenwinkel nahm Abd el-Kadr von dem hohen Fenster des Vorzimmers das Gesicht einer Frau wahr, die mit vorgehaltener Hand in den Innenraum spähte. Aber der Direktor war jetzt viel zu aufgeregt, als daß er der Erscheinung eine Bedeutung zugemessen hätte. Deshalb bemerkte er auch nicht, daß ihm, als er den Weg durch den Park zum Archäologischen Institut nahm, eine Frau in gebührendem Abstand folgte.


  Trotz seines hohen Amtes zählte Achmed Abd el-Kadr zu jener wachsenden Gruppe Oppositioneller, die in Nassers ›Arabischem Sozialismus‹ eher eine Landplage als die Lösung der wirtschaftlichen und sozialen Probleme Ägyptens sahen. Von den Russen, die an allen Schaltstellen des Landes als Berater saßen, hatte el-Kadr keine gute Meinung. Er hätte eine Öffnung Ägyptens nach Westen viel lieber gesehen und sei es nur deshalb, weil dann die Telefonanlage funktionieren würde. Jedenfalls glaubte er das.


  Vor dem Institut parkte ein Lastwagen mit der Aufschrift Joint Venture Abu Simbel. Das Gebäude befand sich wie viele andere in beklagenswertem Zustand. Von den Außenwänden bröckelte der Putz. Die gebrochenen bunten Glaseinsätze der Eingangstüren warteten seit vielen Jahren auf Instandsetzung, und das eiserne Geländer im Treppenhaus wurde nur noch von einer dicken Rostschicht zusammengehalten. Vier Museumshelfer in bräunlichen Uniformen, Schlafanzügen nicht unähnlich, wuchteten die aus rohen Brettern gezimmerte Frachtkiste über den ersten Treppenabsatz.


  Der Direktor mahnte zur Vorsicht. Aber er erntete mit seinem Appell nur verstohlenes Gelächter, weil Vorsicht zu den bevorzugten Wörtern aller Archäologen zählt, was den Umgang mit Objekten betrifft, die unter ihrer Obhut stehen. In diesem Fall jedoch war Vorsicht wirklich angebracht.


  Ein langer, mit weißer Ölfarbe gestrichener Korridor im ersten Stock des Gebäudes führte zu einer zweiflügeligen Tür mit Scheiben aus Milchglas und der Aufschrift Laboratory. Dieses Laboratorium, ein Raum von fünfzig Quadratmetern, wurde beherrscht von einem langen Tisch mit einer weißen Platte in der Mitte und einer großen runden Scheinwerferlampe darüber wie in einem Operationssaal. An den weißgefliesten Wänden reihten sich ein Dutzend Arbeitsplätze mit Bunsenbrennern, Flaschen und geheimnisvollen Gerätschaften.


  Als Professor el-Hadid, ein kleiner, stiernackiger Mann mit grauem Haarkranz, eintraf, hatte el-Kadr bereits den Deckel der Frachtkiste aus Abu Simbel mit einem Stemmeisen geöffnet. Ein Museumsdiener hatte einen lauten Schrei ausgestoßen und die Flucht ergriffen, als er den Inhalt der Kiste sah: eine dürre, in braune Binden und Fetzen gewickelte Mumie mit verfilzten, halblangen Haaren. Die anderen standen abgewendet in einer Ecke, als fürchteten sie, das seltsam konservierte Wesen könnte sich jeden Augenblick von seinem Lager erheben.


  El-Hadid, Professor für pathologische Anatomie an der Kairoer Ain-Schams-Universität und einer der führenden Mumienexperten der Welt, schien aufgeregter zu sein als alle anderen. Er wischte sich, während er in den Mumienbehälter blickte, mit einem weißen Tuch den Schweiß aus dem Nacken. Dabei wanderten seine Augen, die er hinter einer dicken, getönten Brille abschirmte, unruhig hin und her.


  »Und Sie sind sich absolut sicher?« fragte er Abd el-Kadr, ohne den Blick von der Mumie zu wenden.


  »Absolut sicher!« beteuerte der Archäologe. »Es ist Bent-Anat. Es gibt mehrere Hinweise auf diesen Namen.«


  Der Professor schüttelte den Kopf, als zweifelte er an seinem Verstand. »Bent-Anat«, wiederholte er ein um das andere Mal, »Bent-Anat.«


  »Tochter der Göttin Anat«, bekräftigte der Archäologe, »einer asiatischen Liebes- und Kriegsgöttin.«


  »Einer Asiatin?« El-Hadid sah den Direktor fragend an.


  »O ja«, erwiderte dieser, »Ramses verehrte die Asiatengöttinnen Anat und Astarte mit besonderer Hingabe. Er errichtete jeder von ihnen einen eigenen Tempel. Von Anat behauptete er später sogar, sie sei eine Tochter des ägyptischen Gottes Ptah. Warum sollte er einer seiner Töchter nicht ihren Namen geben?«


  »Wieso Tochter? Ich dachte, Bent-Anat war seine Frau?«


  »Beides, verehrter Kollege, beides. Bent-Anat war seine Tochter und seine Frau!«


  Da verdrehte der Professor die Augen, als wollte er sagen: Bei Allah, welch ein Kerl, dieser Ramses! Aber el-Hadid schwieg.


  Zu sechst hoben Abd el-Kadr, der Professor und die Museumsdiener Bent-Anats Mumie aus dem hölzernen Transportbehälter und legten sie vorsichtig auf den langen weißen Tisch in der Mitte des Laboratoriums nieder.


  »Es ist wie ein Wunder!« rief der Professor aus. Er stand in andächtiger Haltung vor der Mumie. In seinen zwanzig Berufsjahren hatte er schon viele Mumien untersucht seine Untersuchungen an Pharaonen-Mumien hatten ihm Weltgeltung gebracht, und dennoch verursachte bei ihm jeder neue Mumienfund Herzklopfen. So auch diesmal.


  »Licht!« befahl der Professor, und ein Helfer schaltete die runde Deckenleuchte ein. Dann richtete er den hellen Strahl auf den Kopf der Mumie, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Bent-Anat, als wollte er Zwiegespräche mit ihr halten. Mehrmals wechselte er dabei seinen Standort, neigte prüfend den Kopf zur Seite und zog immer wieder ein weißes Tuch aus der Tasche, um sich den Schweiß aus dem Nacken zu wischen.


  Schließlich schob el-Hadid seine dicke Brille auf die Spitze der Nase und prüfte, während er die Hände auf dem Rücken verschränkt hielt wie ein eitler Spaziergänger, das gut erhaltene Gebiß der Mumie. Er begutachtete jeden einzelnen Zahn. Als er sich aufrichtete, ließ er schnaubend Luft durch die Nase entweichen, was bei einem Mann wie ihm ein Zeichen heftigster Anspannung war.


  »Ihr erster Eindruck?« erkundigte sich Abd el-Kadr vorsichtig. Er wußte um die Ungehörigkeit seines Drängens; aber er war einfach neugierig.


  Der Professor trat zwei Schritte zurück und erwiderte: »Ist es nicht, als ob sie lebe? Sehen Sie nur.«


  Den Museumsdienern bereitete es Mühe, Haltung zu bewahren. Sie blickten sich verständnislos an. Bei Gott, dem Allerhöchsten, was an diesem verdorrten, zerfledderten, verkümmerten Etwas veranlaßte den Professor zu dieser Bemerkung? Keiner von ihnen begriff überhaupt, wie sich ein angesehener, gebildeter Mensch mit verdorrten Leichen beschäftigen konnte.


  »Sie war noch jung, als sie starb«, begann der Professor nach einer unerträglich langen Pause des Betrachtens, die auch Abd el-Kadr nicht zu stören gewagt hatte. »Keine 25 Jahre. Sie muß eine sehr gepflegte Erscheinung gewesen sein. Man erkennt noch Schminkreste an den Brauen. So etwas habe ich noch nie gesehen, wirklich unglaublich.«


  »Das Verrückte ist«


  »Ja?« unterbrach der Professor den Direktor neugierig.


  »Das Verrückte ist, daß wir auch diese Entdeckung dem Zufall verdanken. Nicht Archäologen haben Bent-Anat gefunden, sondern Bauarbeiter. Das ist Wasser auf die Mühlen derer, die behaupten, Archäologie sei ohnehin nur eine Zufallswissenschaft.«


  »Damit kann man jede Wissenschaft schlechtmachen, sogar die exakteste Wissenschaft von allen, die Mathematik. Oder glauben Sie, Thales von Milet habe den Thales-Kreis und das Gesetz der Peripheriewinkel errechnet? Unsinn! Er hat aus Langeweile zwei Stöcke in den Sand gesteckt, sie mit einem Halbkreis verbunden und festgestellt, daß alle Winkel auf diesem Kreisbogen neunzig Grad betragen. Ist die Erkenntnis weniger wert, weil sie dem Zufall entsprang?«


  Abd el-Kadr hob die Schultern und betrachtete die langen, dünnen Finger der Mumie. Bent-Anat hielt die Arme über der Brust gekreuzt, und die Haltung verlieh ihr etwas Unnahbares. »Kein Mensch«, begann der Direktor nachdenklich, »wäre jemals auf die Idee gekommen, in Abu Simbel nach dem Grab dieser Frau des großen Ramses zu suchen. Im Tal der Königinnen von Deir el-Medina, ja aber dort?«


  »Pharao Ramses hatte sicher einen Grund, seine Tochter und Gemahlin dorthin zu verbannen.«


  »Einen Grund, gewiß, aber welchen?«


  »Sehen Sie«, rief el-Hadid und trat einen Schritt auf den Direktor zu, »das zu erforschen wird nun Aufgabe der Wissenschaft sein. Bei Allah, vielleicht hilft uns dabei auch der Zufall weiter.« Mit einer kleinen, stumpfen Schere und einer Pinzette in der Hand, wandte er sich wieder der Mumie zu. Eine kurze, heftige Kopfbewegung ließ seine dicke Brille auf die wulstige Nasenspitze gleiten. Dann griff er mit der Pinzette ein einzelnes Haar, schnitt es ab und legte es vorsichtig in ein kleines rundes Glasschälchen. Ebenso verfuhr er mit einem winzigen Teil der Mumienbinden und einem Geweberest am Unterarm. Den Deckel des Schälchens versiegelte er mit einem Klebestreifen. »Nächste Woche«, sagte er, »werden Sie die ersten Untersuchungsergebnisse haben.«


  Untersuchungen dieser Art gehörten zur Routine eines Mumienexperten. Mit Hilfe von Gewebeproben von Haut, Haar und Webstoff kann der Pathologe Alter, Herkunft, ja, sogar frühere Krankheiten des mumifizierten Menschen feststellen. El-Hadid machte den Vorschlag, nach den ersten Untersuchungsergebnissen die Mumie zu röntgen und erst dann zu entscheiden, ob weitere Forschungen angestellt werden sollten, vor allem, ob das Abtragen der Bandagierung zu wichtigen Erkenntnissen führen könnte.


  Nach Beendigung der Arbeit legten die Männer die Mumie mit großer Vorsicht zurück in den Holzsarg, und el-Kadr stülpte den Deckel darauf. Dann verließen sie das Laboratorium und traten durch das muffige Treppenhaus ins Freie.


  Im Park vor dem Gebäude schlug ihnen der laute Straßenverkehr von Kairo entgegen, und sie fühlten sich, als kämen sie gerade aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit.


  Die Museumsdiener wurden fortgeschickt, und el-Kadr und der Professor gingen gemeinsam ein Stück des staubigen Weges, ein jeder in seine Gedanken vertieft und ein jeder auf seltsame Weise beunruhigt.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, begann el-Hadid, »mir geht das gleiche durch den Kopf. Du machst es zehn-, vielleicht sogar zwanzigmal, und trotzdem fühlst du ein jedes Mal unrecht. Stimmt's?«


  Ahmed el-Kadr blieb stehen: »Genau das habe ich eben auch gedacht. Ich fühle mich einer solchen Situation jedesmal als Eindringling, als Frevler.«


  »Aber ist es nicht Aufgabe der Wissenschaft, die Vergangenheit des Menschen zu erforschen?« Professor el-Hadid zog das versiegelte Glasschälchen aus seiner Jackentasche und hielt es dem Archäologen vor das Gesicht: »Glauben Sie mir, unter diesem Glas verbirgt sich mehr Erkenntnis als in einem Philosophenhirn!«


  El-Kadr hob die Schultern. Er hatte Mühe, die Gedanken des Pathologen nachzuvollziehen; aber es beruhigte ihn, daß auch er Skrupel kannte. So gingen sie noch ein Stück gemeinsam weiter bis zu dem hohen eisernen Tor am Eingang des Parks. Dort trennten sich ihre Wege.
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  In dieser Nacht kam es im Archäologischen Institut zu einer merkwürdigen Begegnung, die, als sie am folgenden Tage bekannt wurde, Kopfschütteln und verächtliches Gelächter hervorrief, weil der Mann, der die Geschichte erzählte, gemeinhin als liebenswert, aber auch etwas verrückt bezeichnet wurde. Der Mann hieß Youssef, war so alt, daß er selbst nicht mehr genau wußte wie alt, hatte aber zwei blutjunge Frauen und sieben Kinder, die es zu versorgen galt, so daß er an Ruhestand nicht denken konnte. Youssef bekleidete seit Jahrzehnten das Amt eines Nachtwächters, und das mit großem Ernst. Jedenfalls lieferte er seit Jahrzehnten unaufgefordert einen Report über jede Nacht seiner einsamen Tätigkeit. Ihm entging nichts.


  Wenn Youssef im Dunkeln durch die endlosen Gänge des Instituts schlurfte, bekleidet mit einer langen weißen Galabija, die sein Holzbein verbarg, in der Rechten eine batteriebetriebene Taschenlampe, mit der Linken auf einen Spazierstock gestützt, den er beim Abzug der Briten aus der Kanalzone einem englischen Colonel abgeschwatzt hatte, dann sah er aus wie ein Gespenst, und die Geräusche, die er bei seinen Kontrollgängen verursachte, waren gleichermaßen unheimlich und geeignet, jeden Eindringling in die Flucht zu schlagen.


  Dazu hatte Youssef die durchdringende Stimme eines Muezzins. Von ihr machte er auch dann Gebrauch, wenn er allein war. Er redete gegen Wände, Türen und Schränke, vor allem aber redete er mit sich selbst und erzählte endlose Märchen. All das machte ihn nicht gerade zu einer Persönlichkeit, der die Institutsangestellten mit großem Ernst begegneten. Und in diesem Fall schrieben sie den angeblichen Vorfall seiner Erregung zu, die daher rührte, daß der Alte von der aufregenden Untermieterin im Laboratorium wußte.


  Er sei, wußte Youssef zu berichten, kurz nach Mitternacht, als er die Magazinräume im Obergeschoß kontrollierte, von einem Geräusch aufgeschreckt, wie es splitterndes Glas hervorruft.


  Zuerst, schrieb er nieder, sei alles ruhig geblieben, aber nach ein paar Minuten habe er Schritte gehört. Ein Mann habe sich gewaltsam Zutritt verschafft und sei, eine Lampe gebrauchend, zielstrebig über die Treppe zum Laboratorium geschlichen, habe die Flügeltür mit einem Werkzeug geöffnet und sei dann in dem Raum verschwunden, ohne die Tür zu schließen. So habe er, nachdem er sich dem Laboratorium genähert hatte, genau erkennen können, was im Innern vor sich ging.


  Ein Mann in einem flatternden Anzug habe, ziemlich ungeschickt übrigens, an der Holzkiste herumhantiert, in der sich die Mumie befand, den Deckel beiseite geschoben und den Strahl seiner Lampe in das Innere gerichtet. Die Laute, die er beim Anblick des Geschauten von sich gegeben habe, tönten wie die Geburtswehen einer Schwangeren, ein Vorgang, den er immerhin siebenmal selbst mitgemacht und beinahe wie am eigenen Leib verspürt habe, so daß der Vergleich durchaus gerechtfertigt sei. Jedenfalls entnahm er, Youssef, dem winselnden Klagen, daß der seltsame Eindringling, beim Barte des Propheten, kein Mann gewesen sei, sondern eine Frau in männlicher Kleidung.


  Es hatte den Anschein, als hielte die Frau Zwiegespräche mit der Mumie, doch redete sie in einer Sprache, die Youssef nicht verstand, jedenfalls war es nicht englisch; und als sie sich gar anschickte, die Mumie in dem Holzsarg zu berühren, da habe er, so schrieb er, seinen englischen Stock von der Linken in die Rechte gewechselt mit dem Vorsatz, die Frau mit erhobener Waffe zur Rede zu stellen. Daß diese jedoch nichts Böses im Schilde führte, habe er an ihren vorsichtigen Bewegungen erkannt, mit denen sie die Mumie mehrmals berührte. Dabei habe sie gezittert wie eine alte Frau, obwohl sie sonst die geschmeidigen Bewegungen einer jungen hatte.


  Diese Beobachtungen und seine Zuversicht, daß die fremde Frau keinen Schaden anzurichten gedachte, habe ihn davon abgehalten, mit Gewalt gegen sie vorzugehen, zumal sie bald damit begann, die Kiste mit dem Deckel zu schließen. Und dabei mußte sie sich verletzt haben; jedenfalls habe die Unbekannte einen kleinen, spitzen Schrei ausgestoßen wie eine Spinnerin, der die Spindel den Finger ritzt, und sie habe sich ein Taschentuch, wie es die feinen Leute auf der Nilinsel Gesira tragen, um die Hand gewickelt. Er, Youssef, aber habe sich in einem Eingang auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors verborgen, um zu sehen, welchen Weg sie wohl nähme. Einbrecher suchten immer denselben Ein- und Ausgang. Tatsächlich habe die Frau das Institut durch jenen Seiteneingang zum Park verlassen, der für gewöhnlich von innen verriegelt ist, und als er, Youssef, die Tür betrachtet habe, sei ihm sofort aufgefallen, daß das undurchsichtige Glas eingeschlagen und die Person so in das Innere gelangt war, indem sie von außen den Riegel beiseite schob.


  Dem armen Youssef wollte niemand die Geschichte glauben, zumal er sie derart wort- und blumenreich in sein Meldungsbuch eingetragen hatte. Als Abd el-Kadr und el-Hadid davon hörten, nahmen sie den Tatort umgehend in Augenschein, und da sie an der Mumie nicht die geringste Veränderung feststellten, fanden sie lobende Worte für den Nachtwächter, der die Einbrecher bereits an der Tür in die Flucht geschlagen habe. Weder el-Kadr noch el-Hadid sahen die drei Blutstropfen auf dem gefliesten Boden des Laboratoriums.


  Über so viel Hochmut war Youssef gekränkt, und er nahm sich vor, fortan keine Rapports mehr in sein Meldungsbuch zu schreiben, weil er sich sagte, daß er ohnehin nur Perlen vor die Säue werfe, wenn man die Niederschrift seiner nächtlichen Erlebnisse als Erfindung abtue.


  Aber schon in der folgenden Nacht ereignete sich im Institut ein weiterer Vorfall, der geeignet schien, alle seine Vorsätze über den Haufen zu werfen; und doch kam es ganz anders. Etwa zur gleichen Zeit wie am Vortag wurde Youssef auf leise Hammerschläge aufmerksam, die von jenem Seiteneingang kamen, durch den die Unbekannte eingedrungen war. Er eilte, soweit es seine körperliche Verfassung und der Vorsatz, keinen Lärm zu machen, zuließen, zu der Tür und sah gerade noch dann schaltete er, um nicht entdeckt zu werden, seine Lampe aus, wie von außen das Holzbrett, das provisorisch über die kaputte Scheibe genagelt worden war, entfernt wurde. Youssef wechselte seinen Stock von der Linken in die Rechte und wich ein paar Schritte zurück. Er hörte noch, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann knipste er seine Lampe an und rief mit seiner durchdringenden Stimme: »Halt, keinen Schritt weiter!«


  Für ihn war klar, daß es sich bei dem Einbrecher nur um die unbekannte Frau vom Vortag handeln konnte, und in Bruchteilen von Sekunden schoß ihm durch den Kopf, daß der erste Einbruch wohl nur der Vorbereitung eines großen Verbrechens gedient habe. Deshalb war äußerste Vorsicht am Platz. In Erstaunen versetzte Youssef aber die Tatsache, daß die Frau vor ihm im Lichtkegel der Lampe sie trug denselben Männeranzug wie am Vortrag unbewaffnet war und vor Aufregung zitterte. Sie machte auch keine Anstalten zu fliehen, was ein Leichtes gewesen wäre, sondern sie trat mit einer unterwürfigen Geste einen Schritt auf Youssef zu.


  »Halt, keinen Schritt weiter!« wiederholte Youssef.


  Die Frau gehorchte und blieb stehen.


  »Was suchen Sie hier? Ich habe Sie schon gestern erkannt!«


  Die Unbekannte schien gar nicht verwundert. »Es ist nur wegen der Mumie«, erwiderte sie. Es klang wie eine Entschuldigung.


  »Und?« fragte Youssef zurück.


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sie machte Anstalten zu verschwinden.


  »Hiergeblieben!« rief Youssef mit seiner eisernen Stimme. Der Tonfall zeigte Wirkung. Das machte ihm Mut, und er wiederholte seine Frage: »Was Sie hier suchen, will ich wissen!«


  Da faßte die Frau in die Tasche ihrer Jacke. Youssef starrte sie an, unfähig, zu reagieren. Er glaubte, im nächsten Augenblick fiele ein Schuß; er glaubte an sein Ende. Deshalb dauerte es eine Weile, bis er das Folgende begriff: Die Frau zog eine Dollarnote aus der Tasche Youssef war viel zu aufgeregt, um zu erkennen, um wieviel Geld es sich handelte, die Dollarnote hielt sie ihm entgegen wie einen nassen Lappen, dann stammelte sie: »Ich möchte die Mumie noch einmal sehen.«


  Youssef betrachtete abwechselnd das Gesicht der Unbekannten und den Schein in ihrer Hand. Ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie es ernst meinte. Soweit er es erkennen konnte, handelte es sich um einen Zwanzig-Dollar-Schein. Zwanzig Dollar, dachte er, Allah steh' mir bei! Der Lohn eines ganzen Monats!


  Eigentlich wollte Youssef sich erkundigen, was die Frau zu ihrem Vorhaben veranlaßte; aber eine unbekannte Zahl von Lebensjahren und die damit verbundene Erfahrung hatte ihn in der Überzeugung gestärkt, daß es wenig einträglich war, nach dem Grund menschlicher Großzügigkeit zu fragen. Großzügigkeit beschränkt sich bei den meisten Menschen auf Momente, und das war so ein Moment. Youssef griff zu und sagte: »Kommen Sie, Mistress.«
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  Es hätte nicht viel gefehlt, und Jacques Balouet hätte Oberst Smolitschew im Hause des Malers Abdel Aziz Suheimy mit einem Porzellankrug erschlagen. Denn Jacques und Raja Kurjanowa glaubten sich von dem KGB-Mann aus Assuan verfolgt, und was das bedeutete, war beiden in diesem Augenblick klar.


  Aber noch ehe Balouet auf den am Boden liegenden Oberst einschlagen konnte, war es diesem gelungen, sich zu befreien; doch Smolitschew war weder geflohen, noch hatte er versucht, nun seinerseits auf die beiden loszugehen, sondern er hatte atemlos und in einem Tonfall, der an diesem Mann völlig fremd war, gebeten, sie möchten ihm nur einen Augenblick zuhören.


  Und dann hatte er ohne lange Umschweife erklärt, er selbst sei, ausgelöst durch ihre Flucht, in Moskau in Ungnade gefallen und habe, um der Rückberufung zu entgehen, denselben Weg gewählt wie sie; er sei untergetaucht.


  Raja Kurjanowa, von Natur aus mißtrauischer als Balouet, wollte Smolitschew nicht glauben; sie hatte mit KGB-Leuten zu schlechte Erfahrungen gemacht und forderte von dem Oberst einen Beweis für seine Behauptungen. Aber Smolitschew hatte keinen Beweis. Dafür bat er seine ehemaligen Agenten inständig, ihn nicht zu verraten.


  Ein anständiger KGB-Mann kann alles beweisen. Wenn einer also für eine so folgenschwere Aussage keinen Beweis erbringen konnte, dann, folgerte Balouet, sei die Wahrscheinlichkeit, daß er die Wahrheit sagte, sehr hoch. In der Tat hatte Smolitschew sich sehr verändert, und Raja konnte sich nicht erinnern, jemals an einem Menschen eine solche Veränderung in so kurzer Zeit wahrgenommen zu haben. Es war schwer vorstellbar, daß der Oberst das nur spielte.


  Sein finsteres, herrisches Gesicht und der stechende Blick aus zusammengekniffenen Augen hatten sich in Angst aufgelöst. Im Gegensatz zu früher hielt Smolitschew den Blick gesenkt, als versteckte er sich vor seinem Gegenüber. Seine heftigen, eckigen Bewegungen von früher waren sanfter und vorsichtig geworden, und sein Gang war schlurfend und schleichend und ähnelte dem eines Greises. Obwohl sie sich zuletzt vor wenigen Monaten gesehen hatten, schien der Oberst um Jahre gealtert zu sein. Jetzt bettelte der gefürchtete, gewalttätige KGB-Mann um Mitleid.


  Weder Jacques Balouet noch Raja Kurjanowa brachten jedoch das geringste Mitgefühl für diesen Mann auf, und Jacques trug sich anfangs sogar mit dem Gedanken, sich auf hinterhältige Weise an Smolitschew zu rächen und ihn zu denunzieren. Aber dann hatte der Oberst Andeutungen gemacht über gute Kontakte zu ägyptischen Behörden und in Aussicht gestellt, sie mit den notwendigen Personalpapieren zu versorgen. Darüber hinaus habe er Zugriff auf ein Depot, in dem etwa hunderttausend Dollar lagerten und von dem niemand wußte.


  Bei allem Mißtrauen, dieser Mann würde Jacques und Raja noch nützlich sein. Jacques interessierte sich vor allem für das Bankdepot; denn mit den nötigen Dollars konnte man in Kairo alles erreichen.


  Smolitschew wollte nicht sagen, auf welcher Bank das Geld in Kairo lagerte und unter welchen Umständen daranzukommen war; aber als Balouet Zweifel äußerte an dem Depot, über das der Oberst angeblich verfügte, da zog dieser ein Bündel Dollarnoten aus der Innentasche seines Jacketts und legte sie vor ihnen auf den Tisch mit der Bemerkung, wenn sie mehr brauchten, sollten sie es ihn wissen lassen.


  Wer je mit dem KGB zu tun hatte, wußte, daß der russische Geheimdienst Dollars fälschte. Nicht besonders gut übrigens, weshalb sogar einige Agenten aufgeflogen waren. Daher schob Raja das Bündel mit der Bemerkung über den Tisch zurück, ob das ein Trick sei, ob er, Smolitschew, sie mit gefälschten Dollars in die Falle locken wollte.


  Doch der Oberst betonte, er selbst verwende ebenfalls dieses Geld, und sie könnten versichert sein, daß er nicht mit Blüten umgehe, er nicht.


  Natürlich handelte Smolitschew nicht ganz uneigennützig. Am Tage nach ihrem unerwarteten Zusammentreffen machte er Jacques und Raja ein Geständnis, sein Ziel sei Paris, und vielleicht könnten sie eine Hand wäscht die andere ihm dort weiterhelfen, wenn er in Kairo seine Beziehung spielen lasse und sie mit falschen Papieren und dem nötigen Geld ausstatte.


  Allmählich setzte Jacques immer mehr Hoffnung in den Oberst. Raja dagegen blieb skeptisch und meinte, ein Schwein wie Smolitschew verwandle sich nicht über Nacht in eine Taube und man müsse den Oberst auf die Probe stellen. Aber wie?


  Jacques und Raja hielten es daher für geboten, sich äußerst vorsichtig gegenüber dem Russen zu verhalten. Nach außen gaben sie sich den Anschein, als vertrauten sie ihm. Sie überlegten sich aber jedes Wort, das sie mit ihm wechselten, und versuchten insgeheim auf eigene Faust, an Ausreisepapiere zu kommen.


  Dies gestaltete sich einfacher als erwartet; denn nachdem sie zwei Tage in ihrer namenlosen Pension zugebracht hatten, klopfte eines Morgens Abdel Aziz Suheimy an die Tür und ließ sie wissen, sie hätten Besuch. Hassan, der Taxifahrer, der sie hergebracht hatte, wünsche sie zu sprechen; ob er ihn heraufschicken dürfe?


  Hassan überraschte sie mit der Nachricht, er habe einen Mann gefunden was heißt Mann, einen Künstler, der in der Lage sei, jeden Paß der Welt so zu fälschen, daß Fälschung und Original nicht zu unterscheiden seien. Für zwei Pässe beanspruchte er zwei Wochen Zeit und tausend amerikanische Dollar, und er, Ali, eine bescheidene Provision, sagen wir zwanzig Prozent, ein Drittel sofort, zwei Drittel fällig bei Lieferung der gewünschten Papiere.


  Balouet lehnte ab; die Forderung sei zu hoch. Im übrigen stellte er die Bedingung, eine Arbeitsprobe des ›Künstlers‹ sehen zu dürfen.


  Das Verhalten des Franzosen beleidigte Hassan in keiner Weise; im Gegenteil, Männer, die einen geforderten Preis ohne Murren, ohne Wenn und Aber akzeptieren, gelten in Ägypten als Waschlappen, sogar als unhöflich.


  Deshalb kehrte Hassan am folgenden Tag mit einer Arbeitsprobe und folgendem Angebot zurück: 800 Dollar für den ›Künstler‹, 150 Dollar für ihn. Schließlich einigte man sich auf 750 Dollar für den Fälscher und hundert für Hassans Vermittlungsdienste.


  Der französische Muster-Paß auf den Namen François Brasse, geboren am 7. Oktober 1921 in Grenoble, wohnhaft Grenoble, Rue de Nations Nr. 147, sah so verblüffend echt aus, daß Balouet ernsthafte Zweifel hegte, ob es sich bei dem Dokument nicht um ein Original handelte.


  Schließlich brachte Hassan Jacques und Raja in eine nahe gelegene Drogerie. Bunte Glasballons, mit Duftwässern gefüllt, schmückten die Schaufenster. Der enge Verkaufsraum war mit gläsernen Kästen und Regalen verstellt. Im Innern hatten nicht einmal fünf Kunden Platz.


  Als Hassan mit den Fremden eintrat, klappte der junge Parfümhändler den Ladentisch aus dunklem Holz hoch und komplimentierte Jacques und Raja in ein rückwärtiges Zimmer. Im Dunkeln stand eine verschnörkelte Couch. Der Künstler knipste das Licht an, und jetzt entpuppte sich der Raum als Fotoatelier. Auf einem wuchtigen Holzstativ stand eine Balgenkamera. Zwei Scheinwerfer mit großen runden Glühlampen und schwarzen Pappschirmen, die mit Stanniolpapier verkleidet waren, dienten zur Beleuchtung.


  Während sich der Drogist nicht ungeschickt anstellte, sie ins rechte Licht zu rücken, um die notwendigen Paßfotos herzustellen, ein Vorgang, der jedesmal mit einem lauten Knall und einer Art Blitz aus einem Aluminiumschirm endete, kam Balouet zu Bewußtsein, daß Smolitschew von ihnen bisher weder Personalangaben noch Paßfotos gefordert hatte.


  Diese Erkenntnis schürte erneut ihr Mißtrauen, und sie beschlossen, Smolitschew zu beobachten.


  Unter den Namenlosen im Hause Suheimys gab es keine Kontakte. Soweit Balouet nach einer Woche Aufenthalt in Erfahrung bringen konnte, wohnten in der malerischen Pension etwa zehn zahlende Gäste, darunter zwei Ehepaare. Man ging sich aus dem Weg. Die meisten fanden sich nicht einmal zu einem Gruß bereit, wenn man sich auf einem der dunklen Korridore begegnete.


  Smolitschew war überhaupt nie zu sehen, so daß Balouet sich bei Abdel Aziz Suheimy nach dem Verbleib des russisch aussehenden Herrn im Zimmer gegenüber erkundigte. Wie sich zeigte, wußte der Maler über die Gewohnheiten seiner Gäste sehr genau Bescheid, und er antwortete auf Jacques' eindringliche Frage, der Mister vom dritten Stock habe eigenartige Gewohnheiten, er verlasse tagsüber sein Zimmer nie und werde erst abends emsig. Regelmäßig gegen neun verlasse er das Haus, und selten kehre er vor Mitternacht zurück. Aber das kümmere ihn, Abdel Aziz, nicht solange er pünktlich seine Miete bezahle. Ob er mit ihm in Streit geraten sei?


  O nein, beteuerte Balouet, er interessiere sich nur für den Mann, weil der einen gar so geheimnisvollen Eindruck hinterlassen habe und obendrein wie ein Russe aussehe.


  Abdel Aziz Suheimy ließ sich zu einer theatralischen Geste des Nichtwissens verleiten, die alle Ägypter anwenden, indem sie die Augen gen Himmel und die Handflächen nach außen drehen wie Mohammed, der Prophet, im Anblick Allahs, des Allerhöchsten. Er interessiere sich nicht für die Bewohner seines Hauses; schließlich seien alle Geschöpfe Gottes, sogar die Russen, die dies heftig bestritten. Russen habe er schon mehrfach in seinem Hause beherbergt und nie Anlaß zur Klage gehabt.


  Immerhin hatte Balouet auf diese Weise erfahren, wann Smolitschew das Haus zu verlassen pflegte. Es gab für ihn jedoch keinen Zweifel, daß Suheimy über den Oberst weit mehr wußte, als er zugab. Und es gab keinen Zweifel, daß auch er selbst und Raja unter Beobachtung standen. Vorsicht war also angebracht.


  Am Abend dieses Tages, den sie unbeschwert wie Touristen in den Sehenswürdigkeiten Kairos zugebracht hatten die Hassan-Moschee, wo nach der Überlieferung Reliquien des Propheten und der Kopf von Mohammeds Enkel aufbewahrt werden, lag nicht weit entfernt von ihrer Bleibe, ebenso die Blaue Moschee an der Sharia Bab el-Wesir, kehrten Raja und Jacques, nicht wie es sonst ihre Gewohnheit war, bereits vor Einbruch der Dunkelheit in die Pension zurück; sie hielten sich vielmehr in Sichtweite des Teppichgeschäftes auf, dessen Eingang zu Suheimys Haus führte.


  Der Himmel über den schmalen Gassen leuchtete, soweit er nicht von grauen Tüchern verhängt war, die dem Schutz vor der gnadenlosen Sonne dienten, türkis und hell; dagegen hatte sich in den Straßen die Dämmerung breitgemacht. Lampions und Laternen verzauberten die schmutzige Stadt in eine märchenhafte Theaterkulisse, in der es von Statisten wimmelte, die scheinbar ziel- und planlos hin und her rannten. In der Luft lag beißender Küchenduft; er wechselte mit dem Duft von süßem Gebackenem und dem herben Geruch von Leder und gefärbter Wolle.


  Kurz nach neun trat Smolitschew aus dem Eingang des Teppichladens. Der Oberst war kaum wiederzuerkennen. Er hatte sich soweit sie das aus der Entfernung erkennen konnten die buschigen Augenbrauen gestutzt, was ihm ein jugendlicheres Aussehen verlieh; außerdem trug er einen hellen Leinenanzug wie ein Tourist aus dem Westen und einen Strohhut, der ihm eine gewisse Vornehmheit verlieh.


  Smolitschew schien sich seiner Sache sicher. Ohne sich umzusehen, überquerte er die schmale Marktstraße und wandte sich rechter Hand der Sharia el-Kabir zu, wo die Marktschreier und kleinen Händler den vornehmeren Geschäften Platz machten. In den Auslagen dieser Häuser wurden Textilien, Schuhe und Lederbekleidung angeboten.


  Das Tagesgeschäft war gelaufen. Um die Abendstunde kaufte kein Ägypter ein Kleidungsstück; doch wäre es gegen die Ehre eines Kairoer Händlers gewesen, sein Geschäft deshalb zu schließen. Man stand mit Nachbarn, Kunden und dem Personal vor den Läden und huldigte dem Müßiggang, vor allem aber dem Klatsch, einer gesellschaftlicher Erscheinung, die hier vor allem von Männern betrieben wurde.


  Während Smolitschew, die Hände auf dem Rücken verschränkt, gemessenen Schrittes die Straße hinabschlenderte, folgten Jacques und Raja dem Oberst im rechten Abstand, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren und andererseits nicht entdeckt zu werden. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, betrachtete eine Auslage, und Balouet glaubte zu sehen, daß sich der Oberst keineswegs für den Inhalt der Schaufenster interessierte als für das Spiegelbild, das sie zurückwarfen.


  Smolitschew schlenderte weiter, wechselte zwei-, dreimal die Straßenseite und verließ die breite Sharia el-Kabir, indem er durch einen hohen Torbogen zur Rechten in eine schmale Gasse einbog.


  Das Risiko, entdeckt zu werden, war für Jacques und Raja nun viel größer als auf der breiten Geschäftsstraße. Andererseits liefen sie, wenn sie sich von Smolitschew zu weit entfernten, Gefahr, ihn aus den Augen zu verlieren.


  Der Oberst hatte vielleicht hundert Meter in der engen Gasse zurückgelegt, da war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Jacques und Raja gingen zu der Stelle, wo sie Smolitschew zuletzt gesehen hatten. Zur Linken erhoben sich schmalbrüstige hohe Wohnhäuser, von denen die meisten zwei- oder dreimal aufgestockt waren. In Kairo war das häufig und führt immer wieder zu Hauseinstürzen. Auf der rechten Seite befanden sich ebenfalls Wohnhäuser, bis auf eines, das im Erdgeschoß zu einem Café ausgebaut war.


  Laute Musik drang aus dem Innern. Drei Männer mit urtümlichen Blas- und Zupfinstrumenten unterhielten die Gäste des Lokals mit jammervoller Musik; jedenfalls hörte sie sich in den Ohren von Europäern so an. Zwei Steinstufen führten von der Straße nach unten in ein kleines Vestibül mit dekorativen kleinen Tischchen und blankgeputzten Kupferkannen. Die Sicht in das Innere verwehrte ein kunstvoll durchbrochenes hölzernes Gitterwerk aus Ranken, Blüten und Ornamenten. Das eigentliche Lokal konnte nur durch eine mit Perlenschnüren verhängte Pforte auf der rechten Seite betreten werden.


  Jacques schien es ratsam, nicht weiterzugehen; denn wenn Smolitschew sie entdeckte, wußte er, daß sie ihn bespitzelten, und in Zukunft würde er sich in acht nehmen. Also kehrten sie auf die Straße zurück, um im Schutze eines finsteren Hauseingangs, von dem aus sie das Lokal im Auge behielten, zu beraten, was zu tun sei.


  Daß der Oberst sich ausgerechnet in dieses abseits gelegene Lokal verirrte, in dem ansonsten nur Einheimische verkehrten, konnte kein Zufall sein. Selbst ein abgesprungener KGB-Oberst, meinte Raja Kurjanowa, verfüge noch über ausreichende Verbindungen und, wie es schien, vor allem über Kontakte zu ägyptischen Stellen.


  Balouet war geneigt, nach einer halben Stunde den unbequemen Beobachtungsposten in dem Hauseingang mit einem gemütlichen Platz in einem der zahlreichen Restaurants an der Sharia el-Kabir zu vertauschen, aber Raja hielt ihn zurück. Mit dem ihr eigenen Gefühl des Mißtrauens in jeder Situation wollte sie warten, bis Smolitschew das Café wieder verließ, und sie ließ sich davon auch nicht abbringen, als Jacques den Einwand machte, das könne Stunden dauern. Nein, argumentierte Raja, ein KGB-Mann verbringe nicht Stunden in einem öffentlichen Lokal, und ein russischer Oberst schon gar nicht.


  Eine knappe Stunde mochte vergangen sein, und Balouet war bereits ungehalten wegen Rajas Hartnäckigkeit, da tauchte Smolitschew im Eingang des Cafés auf. Seinen vornehmen Hut trug er in der rechten Hand, und er schien gut gelaunt zu sein.


  »Raja!« entfuhr es Balouet. Er zeigte in Richtung des Eingangs. Balouet war sprachlos, und auch Raja, die er mit dem Ellenbogen zurück in den Hauseingang drängte, starrte stumm auf die Frau, die hinter dem Oberst aus dem Café kam: Hella Hornstein.


  Benommen, beinahe wie betäubt, beobachteten sie, wie der Oberst sich von Dr. Hornstein mit der Andeutung eines Handkusses verabschiedete was Balouet, der Franzose, als selbstverständlich empfand, während Raja, die Russin, Smolitschews Verhalten so unnatürlich, ja, komisch empfand, daß sie sich am liebsten ausgeschüttet hätte vor Lachen.


  Während der Oberst den Weg einschlug, den er gekommen war, entfernte Hella Hornstein sich in entgegengesetzte Richtung, und obwohl Jacques und Raja weit davon entfernt waren, eine Erklärung für die seltsame Begegnung zu finden, genügte ein Blick, und sie folgten nicht Smolitschew, sondern Dr. Hornstein in gebührendem Abstand.


  Sie staunten über die Selbstverständlichkeit, mit der sich die Ärztin aus Abu Simbel in den Gassen der Kairoer Altstadt zurechtfand. Vor allem gehörte für eine Europäerin eine Menge Mut dazu, zu so später Stunde allein durch Kairo zu laufen.


  In der Sharia el-Ashar, einer vielbefahrenen Straße, die geradewegs auf die gleichnamige Moschee zuführt, steuerte sie einen Taxistandplatz an und bestieg eine der uralten Droschken. Jacques und Raja folgen in einem zweiten Taxi.


  Eine Taxifahrt ist in Kairo ohnehin ein Abenteuer, aber ein Taxi mit einem anderen Taxi zu verfolgen gleicht einem Selbstmordunternehmen und fordert das Geschick eines Hochseilartisten. Jacques' Winken mit einer Pfundnote ließ den Fahrer jedenfalls alle Verkehrsregeln und darüber hinaus alle anderen Verkehrsteilnehmer in Kairo vergessen bis auf jenes eine Automobil, das es zu verfolgen galt.


  Dieses nahm den Weg über den Midan el-Ataba vorbei an der pompösen Hauptpost und der berühmten Oper zur Sharia Imad ed-Din, die geradewegs in Kairos Prachtstraße, die Sharia Ramsis, einmündet, von wo es nicht mehr weit ist bis zum Hauptbahnhof.


  Vor einer der Seiteneingänge stieg Hella Hornstein aus. Während Raja zurückblieb und das wartende Taxi im Auge behielt, folgte Balouet der Ärztin. Die begab sich in den rückwärtigen Teil des Nebengebäudes, wo die langen, schmutzigen Wände von Schließfächern gesäumt sind.


  Aus einem Schließfach entnahm Dr. Hornstein eine Reisetasche und einen schwarzen Handkoffer, und mit diesem Gepäck kehrte sie zu dem wartenden Fahrer zurück.


  Der nahm seine Fahrt wieder auf, dieses Mal jedoch in westlicher Richtung, bis er nahe der Brücke des 26. Juli in die Einfahrt des Hotels Omar Khayyam einbog, eines Schlosses, das vor hundert Jahren erbaut worden war und seither eine wechselvolle Geschichte erlebt hatte. Zurückgesetzt in einem Park zwischen hohen Palmen und Brunnen, vermittelte es den Eindruck von Tausendundeiner Nacht.


  Aus sicherer Entfernung beobachteten Jacques und Raja, wie der Fahrer Hellas Gepäck vom Auto zur Hotelrezeption trug. Die Ärztin machte einen sehr selbstsicheren Eindruck; sie bezahlte den Fahrer und verschwand im Hotel.


  Nun wußten Jacques und Raja zwar, wo Dr. Hornstein sich aufhielt, aber den Grund für ihre Begegnung mit Smolitschew kannten sie noch immer nicht. Das unerwartete Zusammentreffen der beiden warf eine ganze Reihe von Fragen auf. Es war Raja, die zum erstenmal den Verdacht äußerte, ob Dr. Hornstein ebenfalls für den Oberst gearbeitet hatte.


  Schließlich entsprach es durchaus KGB-Muster, mehrere Agenten ohne Wissen des anderen auf dasselbe Objekt anzusetzen. Balouet mußte also befürchten, daß er, der Zuträger und Spitzel, während seines gesamten Aufenthaltes in Abu Simbel von Dr. Hornstein beobachtet und kontrolliert worden war. Auch das Auftauchen des Oberst Smolitschew in Abu Simbel, von dem niemand etwas bemerkt hätte, hätte Raja ihn nicht auf dem Foto erkannt, fände damit eine Erklärung.


  Wie aber paßte diese nächtliche Begegnung in einem Kairoer Café in dieses Bild? Hatte Smolitschew Jacques und Raja belogen? War seine angebliche Entlassung aus dem KGB eine Finte, um sie in einen Hinterhalt zu locken?


  »Ich habe Angst«, sagte Raja, als Balouet den Fahrer bat, zurück zu Suheimys Pension zu fahren.
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  Punkt sieben klopfte der Schaffner an Kaminskis Schlafwagenabteil. »Mister, es ist sieben, Sie wünschten geweckt zu werden!«


  »Danke!« rief Kaminski schlaftrunken aus seiner Koje.


  Er hatte um 19 Uhr in Assuan den Nachtzug nach Kairo bestiegen und in der Hoffnung, Schlaf zu finden, eine Kabine erster Klasse genommen. Die Schlafkabine des ungarischen Waggons war durchaus komfortabel. Eine samtbezogene Sitzbank wurde nachts heruntergeklappt und diente als Bett. Hinter einer holzgetäfelten Wand verbarg sich ein kleiner Kleiderschrank mit Schiebetüren, und die Ecke links neben dem Fenster, das mit einem Rouleau verdunkelt werden konnte, wurde von einer Spiegelvitrine eingenommen, welche sich auf Knopfdruck in eine Waschgarnitur verwandelte.


  Das Rattern, Schlingern und Rütteln des Zuges erlaubte dem untrainierten Europäer jedoch kaum, Schlaf zu finden, und als Kaminski, müde vom monotonen Rhythmus der Räder und Geleise, endlich am Einschlafen war, hatte ihn gegen Mitternacht das Quietschen der Bremsen des Zuges geweckt. Ein Blick aus dem Fenster hatte Kaminski gezeigt, daß sie in Luxor angelangt waren und die Lokomotive ausgewechselt werden mußte.


  »Wo sind wir?« rief Kaminski nun durch die geschlossene Kabinentür, und der Schaffner erwiderte: »Zwischen Assiut und Minia, Mister. Wünschen Sie Tee oder Kaffee zum Frühstück?«


  »Ich frühstücke im Speisewagen«, gab Kaminski zurück. Er hielt es für schlichtweg unmöglich, in der engen Kabine eine volle Tasse zum Mund zu führen, ohne den Inhalt zu verschütten.


  Schon die Morgentoilette erforderte artistisches Können und die Genügsamkeit eines Yogis; denn aus dem altmodischen Wasserhahn aus blankpoliertem Nickel tröpfelte nur ein zaghafter Wasserstrahl. Kaminski fing das kostbare Wasser mit beiden Händen auf; aber jedesmal wenn das Wasser gerade reichte, um sein Gesicht zu benetzen, machte der holprige Schienenweg die Augenwäsche wieder zunichte. An Rasieren war ohnehin nicht zu denken, und so kam Kaminski ziemlich knurrig zum Frühstück in den Speisewagen, Rauchschwaden zogen durch den Waggon. Sie waren das Ergebnis fragwürdiger Versuche, Weißbrot in dünne Scheiben Brikett zu verwandeln.


  Kaminski nahm an einem weißgedeckten Tisch Platz, bestellte Tee und, aus gegebenem Anlaß, ungetoastetes Weißbrot und gelbe Marmelade andere gab es nicht. Er fühlte sich von einem fülligen jungen Mann mit dunklem Kraushaar beobachtet. Aber weil er sich in letzter Zeit überall beobachtet fühlte, verwarf er den Gedanken wieder und machte sich daran, das labbrige Weißbrot mit wäßriger Butter und Marmelade zu bestreichen.


  »Excuse me!« Auf einmal stand der junge Mann vor ihm, von dem er sich seit geraumer Zeit beobachtet glaubte. »Entschuldigen Sie«, wiederholte er in deutscher Sprache, »darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Ich kann Sie nicht daran hindern«, brummte Kaminski unwillig.


  »Mein Name ist Mike Mahkorn; ich bin Journalist. Ich komme aus Deutschland.« Und als Kaminski nicht reagierte: »Sie sind doch Arthur Kaminski, der Mann, der die Königinnenmumie entdeckt hat?«


  »Ich bin nicht Kaminski, und überhaupt habe ich keine Ahnung, wovon Sie reden, Herr…«


  »Mahkorn. Mike Mahkorn.«


  »Es interessiert mich auch nicht, wie Sie heißen. Ich möchte nur in Ruhe frühstücken, wenn Sie erlauben.«


  Der Unbekannte blieb hartnäckig. Während er einen Zeitungsausschnitt aus der Jackentasche fingerte, sagte er beinahe vorwurfsvoll: »Hören Sie, Herr Kaminski, ich bin 3000 Kilometer geflogen, habe mir in dieser gottverdammten Eisenbahn eine Nacht um die Ohren geschlagen, ohne ein Auge zuzutun, und alles nur, um mit Ihnen zu reden!«


  Mahkorn legte den Ausschnitt einer deutschen Zeitung neben Kaminskis Teetasse. Unter der Überschrift ›Der Schatz von Abu Simbel‹ stand ein dreispaltiger Artikel mit seinem Foto, und darunter die Zeile: Arthur Kaminski: Entdecker oder Betrüger?


  Kaminski überflog den Artikel. Dabei ließ ihn der Reporter nicht aus den Augen. Schließlich blickte Kaminski auf und fragte in versöhnlicherem Ton: »Und was wollen Sie wissen? Hier steht doch ohnehin schon alles!« Er schob den Ausschnitt betont gleichgültig zurück über den Tisch, aber in Wirklichkeit war er so erschrocken, daß er am liebsten aufgesprungen und davongelaufen wäre. Aber was hätte das genutzt?


  Mahkorn setzte ein süffisantes Lächeln auf; er war sich seiner Sache sicher und wußte, daß Kaminski nicht entkommen konnte. »Ich will einfach alles wissen, Herr Kaminski, nicht mehr und nicht weniger. Zum Beispiel, welche Rolle diese Frau Doktor Hornstein bei der ganzen Sache gespielt hat.«


  »Lassen Sie die Dame aus dem Spiel!« Kaminski wurde wütend.


  Aber der junge Mann ließ sich nicht einschüchtern: »Es heißt, Sie hätten aus, sagen wir, Zuneigung zu dieser Frau gehandelt und, weil es ihr Wunsch war, die Entdeckung der Mumie verheimlicht. Stimmt das? Warum haben Sie das getan?«


  Kaminski kaute lustlos an seinem Weißbrot; dann rührte er zum wiederholten Male in seiner Teetasse, und während er aus dem Fenster blickte und die Nillandschaft betrachtete, die gelb und grün wie auf einer Filmleinwand an ihm vorbeizog, antwortete er abweisend: »Soweit mir bekannt ist, hat man die Mumie nach Kairo gebracht. Ich habe nichts mehr damit zu tun. Also lassen Sie mich in Ruhe.«


  Kaminski hatte noch nie mit einem Zeitungsreporter zu tun gehabt; er wußte nicht, wie man mit diesen Leuten umgeht, und so war er Mahkorn von vornherein unterlegen.


  Der zog ein dünnes Zigarillo aus einer schwarz-goldenen Blechschachtel, zündete es an und blies den Rauch senkrecht in die Luft. »Es stört Sie hoffentlich nicht«, sagte er, und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Schauen Sie, Herr Kaminski, Sie können jetzt natürlich den Unwissenden spielen oder den Abweisenden, aber glauben Sie nicht, daß Ihnen das weiterhilft. Glauben Sie vor allem nicht, daß Sie damit aus der Sache raus sind. Wenn Sie mir keine Informationen liefern, bin ich auf Spekulationen angewiesen, und Spekulationen sind für Sie vielleicht noch unangenehmer als die Wahrheit. Schreiben werde ich meinen Artikel so oder so schon um die Spesen wieder hereinzubekommen. Darüber sollten Sie sich im klaren sein, Herr Kaminski.«


  Die ebenso plumpe wie unverschämte Drohung des Journalisten blieb nicht ohne Wirkung. Kaminski überlegte; er wußte natürlich nicht, über welche Informationen Mahkorn bereits verfügte, doch es war zu befürchten, daß dieser Mann eine Menge Unheil anrichten konnte. Vor allem aber hätte Kaminski interessiert, ob ihm der Aufenthaltsort Hellas bekannt war.


  Hella ging ihm nicht aus dem Sinn, ja, sie beschäftigte ihn mehr und mehr, je größer der Abstand zu der furchtbaren Nacht in dem Hotel in Assuan wurde. Und mit der Zeit neigte er auch immer mehr dazu, das Geschehen in jener Nacht zu verharmlosen.


  Gewiß hatte Hella ihn gar nicht töten wollen. Vielleicht wollte sie ihn nur für kurze Zeit außer Gefecht setzen; möglicherweise hatte sie irgend etwas vor, das ihm verborgen bleiben sollte. Über Kaminski brach wieder jenes seltsame Gefühl von Verbundenheit mit Hella Hornstein herein, das ihn so faszinierte. Er spürte jene eigenartige Verbindung mit der Vergangenheit, für die er keine Erklärung fand.


  Augenblicke wie dieser hatten sich in den vergangenen Tagen gehäuft, und seine Reaktion war stets dieselbe gewesen: Kaminski wünschte, Hella wiederzufinden. Eine Aussprache würde gewiß alles klären, und die Mumie konnte nun kein Streitpunkt zwischen ihnen mehr sein.


  Mike Mahkorn erkannte, daß sein Gegenüber weit weg war mit seinen Gedanken. Er ließ Kaminski gewähren, allein deshalb, um ihn nicht zu verärgern. Denn seine Erfahrung lehrte ihn, daß es schwer ist, einen Menschen umzustimmen, der einmal nein gesagt hat.


  Kaminskis Reaktion kam für den Reporter ganz unerwartet: »Warum fragen Sie eigentlich mich? Warum fragen Sie nicht Frau Dr. Hornstein?«


  Die Frage war geschickt gestellt. Denn nun würde Mahkorn Farbe bekennen müssen.


  Der antwortete: »Ich weiß nicht, wo Dr. Hornstein sich aufhält. Ihre Spur verliert sich in Assuan. Die Frau ist wie vom Erdboden verschluckt. Haben Sie eine Ahnung, wo sie geblieben sein könnte?«


  Kaminski schob das Frühstücksgeschirr beiseite. »Nein«, gab er mürrisch zurück. »Und wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen vermutlich nicht sagen. Mein Verhältnis zu Hella Hornstein ist im übrigen meine Privatsache.«


  Ohne es zu wollen, hatte Kaminski sich längst in ein Interview verstrickt. Und ohne daß es ihm bewußt wurde, entwickelte sich zwischen den beiden ein Gespräch.


  »Ich könnte Ihnen«, meinte Mahkorn, »natürlich nur, wenn Sie es wollen, bei der Suche nach Hella Hornstein behilflich sein. Wissen Sie, wir Zeitungsleute haben da unsere eigenen Methoden…«


  Kaminski horchte auf. Er hatte schon viel von Reportern gehört, die verschwundene Menschen in fernen Ländern aufspürten. Adolf Eichmann, der Judenvernichter, war, lange bevor die Geheimdienste seine Spur fanden, von Journalisten aufgespürt worden. Vielleicht könnte ihm dieser penetrante Kerl in der Tat bei der Suche nach Hella behilflich sein.


  Er selbst hätte gar nicht gewußt, wie er es anstellen sollte, Hella zu finden. Sollte er sie in Assuan, in Luxor oder gar in Kairo suchen? Sollte er sich auf einen belebten Platz stellen und nach ihr Ausschau halten? Sollte er alle Hotels abklappern? Darüber hatte Kaminski sich überhaupt noch keine Gedanken gemacht. Vielleicht kam ihm dieser Mahkorn wie gerufen.


  »Hören Sie«, sagte Kaminski und begann eine umständliche Einleitung: »Ihnen ist an meiner Geschichte gelegen.«


  »Deswegen bin ich hier.«


  »Mir ist einzig und allein daran gelegen, Hella Hornstein zu finden. Ihre Story interessiert mich überhaupt nicht. Aber wenn dies der Preis dafür ist, daß Sie sich mit mir auf die Suche nach Hella Hornstein machen, dann bin ich bereit zu reden. Vorausgesetzt…«


  »Vorausgesetzt was?«


  »…Sie schreiben die Wahrheit, also das, was ich Ihnen sage, und keine Spekulationen.«


  Mahkorn reichte Kaminski die Hand über den Tisch: »Abgemacht!«


  »Abgemacht!«


  Natürlich hatte Kaminski nicht im Sinn, Mahkorn alles zu erzählen. Er würde ihm gewiß nicht von seinem Abhängigkeitsverhältnis zu Hella berichten. Aber daß er vorgehabt hatte, die Mumie zu verkaufen warum nicht. Der Gedanke war nicht strafbar und die Geschichte aktenkundig. Es blieb Kaminski gar nichts anderes übrig, als ein öffentliches Geständnis abzulegen.


  »Sie lieben diese Frau sehr?« Mahkorn holte Kaminski in die Wirklichkeit zurück.


  »Ja, ich liebe diese Frau«, erwiderte er mit ernstem Tonfall. »Es hat sich viel ereignet. Ich muß mit ihr reden.«


  »Und wo vermuten Sie Dr. Hornstein? Ich meine, haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt, wo sie sich aufhalten könnte?«


  Kaminski schob seine Unterlippe nach vorne und legte seine Stirn in Falten. »Hella Dr. Hornstein verhält sich seit geraumer Zeit unberechenbar. Sie sagt und tut Dinge, die jeder Grundlage entbehren. Manchmal war ich nahe daran zu glauben, sie habe den Verstand verloren, aber…«


  »Aber?«


  »Das kann nicht sein. Verstehen Sie, Hella Hornstein ist eine gebildete, blitzgescheite Frau. Ich bin in meinem ganzen Leben keiner Frau begegnet, bei der sich Schönheit und Klugheit in so hohem Maße vereinigen.«


  Mahkorn stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tisch und blickte auf das fleckige Tischtuch. Er war sichtlich beeindruckt von Kaminskis schwärmerischen Worten. »Das hat mit Klugheit gar nichts zu tun«, meinte er nachdenklich. »Die Erfahrung zeigt, daß gerade sehr gescheite Menschen schizoide Züge zeigen. Es sind grandiose Leute, Koryphäen auf ihrem Gebiet, aber im Umgang mit ihrer Familie oder Menschen außerhalb ihres Faches sind sie nicht mit normalen Maßstäben zu messen.«


  Schizophrenie. Der Gedanke traf Kaminski wie ein Keulenschlag. Er selbst hatte sich auch schon mit dem Problem befaßt. Aber nicht wegen Hella. Kaminski hatte über sein eigenes Verhalten nachgedacht. Und wieder tauchte die Fratze der Mumie vor ihm auf, die er in Hellas Behandlungszimmer gesehen hatte, und die Mumie, die statt Hella auf ihrem Bett lag. Vielleicht hatte er nur geträumt, vielleicht auch nicht. Jedenfalls konnte er nicht leugnen, daß er alles in irgendeiner Form erlebt hatte. Mußte er nicht fürchten, daß er selbst unter Wahnvorstellungen litt?


  Menschen, die an ihrem Verstand zweifeln, sagte er sich, sind nie schizophren, nur solche, die behaupten, völlig normal zu sein. Kaminski fühlte, wie sein Gehirn arbeitete, wie seine Erinnerung Gedankensplitter zusammensetzte, Beweisstücke sammelte, die geeignet waren, eine Erklärung zu finden; aber all die Gedanken quälten ihn nur, und er war gereizt und übermüdet und kam in seinen Überlegungen keinen Schritt weiter.


  Der Zug fuhr in Minia ein, einer scheußlichen Industrie- und Provinzhauptstadt. Nach Kairo waren es noch gut drei Stunden, und Kaminski und Mahkorn zogen es vor, ihre Unterhaltung im Abteil fortzusetzen.


  Die Schlafkabine war in der Zwischenzeit vom Schaffner in ein komfortables Reiseabteil verwandelt worden, und die beiden saßen nun in Fahrtrichtung auf der roten Samtbank nebeneinander.


  Kaminski kam dies sehr entgegen; auf diese Weise fühlte er sich von dem Journalisten nicht so beobachtet wie zuvor. So entwickelte sich zwischen ihnen ein Gespräch, während sie aus dem Fenster blickten. Das saftige Grün des Nillandes und der träge dahingleitende Strom wirkten beruhigend.


  Allmählich gewann Kaminski so etwas wie Vertrauen zu dem aufdringlichen Reporter. Er war froh, Mahkorn begegnet zu sein; denn bisher hatte er keine Möglichkeit gehabt, mit einem neutralen Menschen über seine Probleme mit Hella zu reden. Obwohl Mahkorn jung war, kaum älter als 28 Jahre, verfügte er über viel Erfahrung und Menschenkenntnis, und seine Fähigkeit, einen Gedanken zu entwickeln und von allen Seiten zu beleuchten, war geeignet, Kaminskis Ansichten über Zeitungsreporter zu revidieren.


  Während der Zug nordwärts brauste die beiden hatten den Eindruck, daß die Geschwindigkeit größer wurde, je näher sie der Hauptstadt kamen, begann Kaminski zu erzählen, wie er durch Zufall auf den Grabzugang unter seiner Bauhütte gestoßen war und wie er sein Geheimnis der unnahbaren Dr. Hella Hornstein anvertraut und dadurch unerwartet ihre Zuneigung gewonnen hatte. Er erzählte von ihrer Leidenschaft und von den unerklärlichen Erlebnissen, von den roten Brandmalen, die sie sich beim Verschieben des Sarkophagdeckels zugezogen hatten und von dem grünen Skarabäus, den er der Mumie aus der Hand genommen hatte und den Hella Hornstein seitdem hütete wie ihren Augapfel.


  Mahkorn saß da, machte sich Notizen und schüttelte hin und wieder den Kopf, wenn ihm Kaminskis Bericht allzu phantastisch und bisweilen unglaublich erschien.


  »Ich weiß«, wandte Kaminski ein, »manches davon trägt nicht gerade dazu bei, mich als einen seriösen Menschen hinzustellen. Vermutlich finden Sie meine Geschichte sogar reichlich übertrieben.«


  »Keineswegs!« unterbrach Mike Mahkorn. »Ich säße nicht hier, hätten Sie eine ganz alltägliche Geschichte zu berichten.«


  »Sie glauben mir also?«


  »Aber natürlich. Das Leben besteht aus Verrücktheiten. Zeitungen und Illustrierten leben davon. Es gibt wenig Alltägliches, das zu beschreiben lohnt. Allerdings stellt sich bei Ihnen die Frage nach der Erklärung Ihrer Erlebnisse.«


  »Erklärung wofür? Für die Entdeckung der Mumie? Es war Zufall, purer Zufall!«


  »Das meine ich nicht. Ich denke vielmehr an die nachfolgenden Ereignisse.«


  Kaminski schüttelte den Kopf. »Ihr Journalisten wollt immer gleich wissen, was hinter einer Geschichte steckt.«


  »Ganz richtig. Aber dafür ist nicht unsere persönliche Neugierde verantwortlich, sondern die Neugierde der Leser. Der Leser will wissen, welche Gründe es für diese oder jene Geschichte gibt. Folglich ist das, was Sie mir soeben erzählt haben, nur die halbe Geschichte.«


  Kaminski konnte froh sein, daß er Mahkorn nicht alles erzählt hatte. Er konnte sich seine Reaktion vorstellen, wenn er berichtet hätte, wie er mit Hella schlief und wie diese sich von einem Augenblick auf den anderen in die Mumie Bent-Anats verwandelte. Vermutlich hätte er ihn doch noch für verrückt erklärt.


  Mahkorn versuchte, die Sache aus einem ganz anderen Blickwinkel anzugehen. »Sagen Sie«, meinte er ganz unvermittelt, »was ist eigentlich mit diesem grünen Skarabäus?«


  Kaminski zog die Brauen hoch. Er hatte dem eher unscheinbaren Objekt bisher kaum Beachtung geschenkt. Einmal hatte er sich Gedanken gemacht, warum Hella den Käfer ständig bei sich trug aber er war zu keinem Ergebnis gekommen und hatte der Sache weiter keine Beachtung geschenkt. Er konnte sich nicht vorstellen, daß der Käfer etwas mit den rätselhaften Erscheinungen zu tun haben sollte. Mahkorn hingegen hatte ein Gespür dafür; diesem Skarabäus kam etwa zu, das über den Symbolgehalt der Grabbeigabe hinausging.


  »Ich weiß nicht, woran Sie dabei denken«, meinte Kaminski nachdenklich. »Der grüne Käfer ist gerade so groß wie ein Hühnerei und verschwindet in einer Faust. Es gibt unzählige davon. Sie galten als Symbole des Sonnengottes und wurden den Toten als Amulett mit ins Grab gegeben. Meist trugen sie auf der Unterseite irgendwelche Inschriften.«


  »Trug auch der Skarabäus, den Sie der Königinnenmumie aus der Hand nahmen, eine Inschrift?«


  »Ja, natürlich. Ich erinnere mich an winzige Hieroglyphen.«


  »Aber die Bedeutung der Schriftzeichen kennen Sie nicht.«


  »Wie sollte ich. Ich bin Ingenieur, kein Ägyptologe; sogar die tun sich oftmals schwer, diese Inschriften zu entschlüsseln.«


  »Und Dr. Hornstein?«


  »Das ist eine merkwürdige Sache. Hella zeigte manchmal verblüffende Kenntnisse in der Geschichte der alten Ägypter. Einmal überraschte ich sie sogar dabei, wie sie einen unverständlichen alten Text deklamierte; das heißt, ich muß vermuten, daß es sich um einen ägyptischen Text handelte. Und damals, als wir die Namensringe auf unseren Handflächen entdeckten, erschrak Hella mehr als ich. Ich sah nur das rote Mal in meiner Hand, Hella schien jedoch seine Bedeutung zu kennen, und sie setzte alles daran, daß ich nichts davon erfuhr.«


  »Aber es gelang Ihnen, seine Bedeutung herauszubekommen?«


  »Ja. In meiner Hand hatte sich der Name Ramses eingeprägt, in Hellas Hand war der Bent-Anats zu lesen.«


  »Und was ist aus dem Skarabäus geworden? Hat Hella Hornstein ihn noch heute in ihrem Besitz?«


  »Davon bin ich überzeugt. Sie trägt das Ding immer bei sich.«


  Mahkorn erhob sich und blieb breitbeinig vor dem Fenster des Abteils stehen. Er dachte nach. Mahkorn hatte schon die unglaublichsten Geschichten recherchiert, er hatte sich mit Falschspielern, Frauenmördern und Spionen herumgeschlagen und dabei eine Begabung entwickelt, Menschen zum Sprechen zu bringen, die eigentlich keine Veranlassung hatten, sich der Öffentlichkeit zu offenbaren. Auch bei Kaminski war ihm das gelungen. Doch wie es den Anschein hatte, verbarg sich hinter dem Fall, über den schon viele Zeitungen berichtet hatten, eine viel kompliziertere Geschichte. Gewiß, die Entdeckung der Königinnenmumie war eine faszinierende Story; aber allmählich begann Mahkorn sich viel mehr für die Beziehung zwischen Arthur Kaminski und Hella Hornstein zu interessieren.


  Mahkorn wußte, er durfte seinen Gesprächspartner nicht verprellen. Am besten würde es sein, wenn Kaminski gar nicht merkte, daß er an der Geschichte der archäologischen Entdeckung weniger interessiert war als an der unheilvollen Liaison der beiden. Und natürlich wußte er genau, daß Kaminski ihm nicht alles gebeichtet hatte. Aber das konnte er auch nicht verlangen von einem Mann, den er gerade zwei Stunden kannte. Jetzt galt es daher vor allem, Kaminskis Vertrauen zu gewinnen.


  Nachdem er sich ein Zigarillo angesteckt und die Rauchschwaden mit der Hand beiseite gefächert hatte, nahm er wieder Platz. Mahkorn blies den Rauch, wie es seine Gewohnheit war, durch die Nase, dann fragte er, den Blick aus dem Fenster gerichtet: »Was glauben Sie, wie würde sich Hella Hornstein verhalten, wenn Sie ihr wieder begegneten?«


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Kaminski, »Tatsache ist, sie ist fortgelaufen.«


  »Warum ist sie fortgelaufen?«


  Kaminski holte Luft. »Dafür gibt es mehrere Gründe. Vielleicht genierte sie sich, weil unser Coup aufgeflogen ist. Es könnte aber auch sein, daß sie glaubt, einen heimtückischen Mord begangen zu haben. Oder« Kaminski hielt inne, und nach einem Augenblick des Nachdenkens fuhr er fort: »Es gab da Gerüchte in Abu Simbel, der sowjetische Geheimdienst habe Agenten auf die Baustelle eingeschleust. Zwei sind mir namentlich bekannt, ich habe ihnen sogar zur Flucht verholfen. Aber wer sagt, daß diese beiden die einzigen Spione Moskaus in Abu Simbel waren…«


  »Sie meinen doch nicht ernsthaft, daß Hella Hornstein für den KGB gearbeitet haben könnte? Welche Bedeutung käme dann der Mumie Bent-Anats zu? Gibt es überhaupt einen Grund, das anzunehmen?«


  Kaminski wiegte seinen Kopf wie ein Uhrpendel hin und her. »In Hellas Wohnung lag eines Tages ein Brief, mit Schreibmaschine getippt, in russischer Sprache, ohne Absender. Hella erschrak, als ich sie auf den Brief ansprach, und sie fragte sofort, ob ich Russisch spräche. Als ich verneinte, lachte sie. Heute würde ich sagen, sie lachte erleichtert und steckte den Brief in ein Kästchen mit der Bemerkung, es handele sich um eine alte Brieffreundschaft. Sie habe in der Schule Russisch gelernt, aber es falle ihr schwer, das Schreiben zu übersetzen. Damals erschien es mir nicht von Bedeutung.«


  »Interessant«, stellte Mahkorn fest und klopfte Asche seines Zigarillos von seinem Jackett. »Möglicherweise erfährt die Geschichte noch eine ganz andere Wendung. Wenn ich Sie recht verstehe, dann hielten Sie es für möglich, daß Dr. Hornstein der Boden zu heiß geworden ist, daß sie es vorzog unterzutauchen, nachdem sie ungewollt zu Popularität gekommen war. Dann, Herr Kaminski, hätten wir allerdings schlechte Karten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe mich schon öfters mit Spionagethemen beschäftigt. Dabei ging es allerdings immer um die Konfrontation Amerikaner gegen Russen. Also weiß ich ein bißchen von den Gepflogenheiten von CIA und KGB. Sie ähneln sich übrigens auf verblüffende Weise. Glauben Sie nicht, daß amerikanische Agenten anständiger sind als russische. Sie tragen alle ihre Haut zu Markte und versuchen, wenn es darauf ankommt, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  »Was meinten Sie, als Sie sagten, wir hätten schlechte Karten?«


  »Geheimdienste fürchten nichts so sehr wie einen Agenten, der auf irgendeine Weise, die mit seiner Agententätigkeit überhaupt nichts zu tun hat, in die Schlagzeilen gerät. Denn ein bekannter Agent ist ein schlechter Agent, und die Erfahrung zeigt, daß ein zu Popularität gelangter Agent meist nicht mehr lange lebt.«


  Kaminski sah Mahkorn ins Gesicht. Der drückte im Aschenbecher unter dem Fenster sein Zigarillo aus.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte. Aber das ist die Lage, in der sich Hella Hornstein befindet falls es sich so verhält, wie wir annehmen. Aber welche Version auch immer der Wahrheit entspricht, es wird nicht leicht werden, die Frau zu finden; denn sie hat in jedem Fall einen Grund, ihre Spuren zu verwischen.«
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  Seit dem Bekanntwerden des Falles waren zwei Wochen vergangen, und das Aufsehen, das die Entdeckung der Mumie und der Versuch, sie außer Landes zu schmuggeln, verursacht hatten, war groß. Es gab bereits Zweifel, ob es sich bei der Mumie wirklich um Bent-Anat handelte. Schließlich, argumentierten britische Ägyptologen sie stehen in Ägypten seit 150 Jahren in hohem Ansehen sei der Ort der Bestattung höchst ungewöhnlich für eine Königin. Und daß Bent-Anat, die Zweitfrau, einen Steinwurf entfernt vom Tempel Nefertaris, der Lieblingsfrau des großen Ramses, begraben worden sein sollte, hielten manche Fachleute für schlichtweg undenkbar.


  Der gelbe, dunstige Herbst war in diesem Jahr besonders unangenehm. Über Kairo lag seit Tagen brütende Hitze. Kein Lufthauch brachte auch nur eine bescheidene Abkühlung. Sogar am Tag verdunkelten graue Sandwolken den Himmel. An Tagen wie diesen stieg die Zahl der Verkehrsunfälle; auch jene der Todesfälle nahm deutlich zu.


  Professor el-Hadid, der stiernackige Pathologe und Mumienspezialist, hatte ebenfalls mit den Unbilden der Witterung zu kämpfen. Die Luft über den Bergen im Osten schien bisweilen zu flirren, und die lähmende, drückende Atmosphäre trieb ihm den Schweiß ins Gesicht. Trotzdem, dies war el-Hadids großer Tag.


  Seit zwanzig Jahren hatte er sich mit pathologischer Anatomie beschäftigt, einem Fachgebiet, das bei den meisten Wissenschaftlern zugleich Kopfschütteln und Bewunderung hervorruft, vor allem aber auch mit Mumienkunde, einem im wahrsten Sinne des Wortes spröden Fachgebiet, weit weniger populär als Archäologie, für die Erforschung des Alten Ägypten jedoch nicht minder wichtig.


  An diesem Morgen war el-Hadid einer der ersten im Institut. Er trug einen Zweireiher aus hellem Leinen, der seine kleine, dickliche Erscheinung vorteilhaft kaschierte. Schließlich waren nicht nur Wissenschaftler zu dem Ereignis geladen, sondern auch Journalisten aus aller Welt, und irgendwie fühlte er sich dabei wie Howard Carter, der vor 45 Jahren das Grab Tut-ench-Amuns mit viel Publicity geöffnet hatte.


  In Absprache mit den Mitgliedern einer eigens eingesetzten Kommission, der auch der Ägyptologe und Ausgräber Dr. Hassan Moukhtar, Achmed Abd el-Kadr vom Ägyptischen Museum und der deutsche Archäologe Istvan Rogalla angehörten, sollte, um alle Zweifel zu beseitigen, ein Teil des Mumienverbandes, soweit das ohne größere Beschädigung möglich war, abgenommen werden.


  Ziel dieses Versuchs war die Suche nach einer Pektorale oder einem Brust-Skarabäus, der den Namen der Mumie aufführte. Denn noch fehlte der Beweis, daß es sich bei der in dem beschrifteten Sarkophag aufgefundenen Mumie tatsächlich um Bent-Anat handelte. Es gab in der Geschichte der Ägyptologie genügend Beispiele, bei denen selbst Pharaonen in den Sarkophagen anderer Könige aufgefunden worden waren.


  Nicht ohne an seine eigene Popularität zu denken, hatte Professor el-Hadid die Untersuchung in den großen Hörsaal seines Institutes verlegt. Dazu bedurfte es zwar der umständlichen Verlegung wissenschaftlicher Instrumente und Gerätschaften, aber dafür hatten auf der umlaufenden Tribüne des Saales über hundert Interessenten Platz.


  Die Mumie lag unter einem großen, weißen Tuch verborgen auf einer fahrbaren Bahre aus Stahlrohr, als gegen zehn Uhr die Geladenen auf den Klappsesseln, die sich von Reihe zu Reihe erhöhten, Platz nahmen. In dem leisen Stimmengewirr herrschte spürbare Spannung wie vor einer ungewöhnlichen Theaterpremiere. Fotografen mit aufwendigen Blitzgeräten belagerten die erste Reihe. Zwei Filmteams hatten sich auf beiden Seiten des Hörsaales postiert. Da betrat Professor el-Hadid, gefolgt von Rogalla, Abd el-Kadr und Dr. Moukhtar, den Raum.


  Nicht einmal el-Hadid, für den dieser Tag die Krönung seiner beruflichen Laufbahn bedeutete, hatte erwartet, was dabei geschah: Die Anwesenden klatschten Beifall, als hätten nicht Wissenschaftler einen Hörsaal, sondern Schauspieler eine Bühne betreten, und die Bewegungen, mit denen el-Hadid eine Verneigung andeuten wollte, ließen den kleinen Mann ziemlich unbeholfen und kantig erscheinen, wie einen Novizen vor dem ersten Gelübde.


  El-Hadid, Rogalla und el-Kadr nahmen hinter der Bahre Aufstellung, während Moukhtar vor die Versammlung trat und in kurzen Worten einen Überblick gab über die Zeit, aus der die Mumie stammen sollte, und über die Familienverhältnisse Ramses' II. Auf die Umstände, unter denen die Mumie aufgefunden und nach Kairo gelangt war, ging Moukhtar nicht ein, doch er wies deutlich darauf hin, daß er es gewesen sei, der die Bergung geleitet habe.


  Der Pathologe beschränkte sich in seiner Einführung auf allgemeine Hinweise, die Mumienforschung betreffend, und erste Untersuchungsergebnisse an dem Objekt, wie er die Mumie nannte. Danach hätten chromatographische Analysen, wobei in einem seit über hundert Jahren bekannten Verfahren organische Stoffe bestimmt werden können, eine einwandfreie Zuschreibung der bei der Mumifizierung verwendeten Harze und Fette in die Zeit des Neuen Reiches ergeben. Vergleichsanalysen an den Mumien Sethos I. und Ramses II. hätten nahezu dasselbe Ergebnis gezeigt.


  Eine zweite, noch präzisere physikalische Untersuchung nach der Radiokohlenstoffmethode habe das bestätigt, wobei ein Haar der Mumie auf seine Strahlungsintensität untersucht wurde. Alle Organismen nehmen, so erklärte er, den in der Höhenstrahlung enthaltenen radioaktiven Kohlenstoff auf, der nach dem Tod des Lebewesens sehr langsam zerfällt und dessen Strahlungsintensität gemessen werden kann. Das auf 50 Jahre genaue Ergebnis schreibe der Mumie ein Alter von 3220 Jahren zu. Der Tod der Frau dürfte also um das Jahr 1250 vor der Zeitenwende erfolgt sein.


  Anerkennendes Murmeln unter den Zuhörern.


  »Aber der Beweis!« rief einer der Journalisten. »Damit ist noch nicht bewiesen, daß es sich um die Frau des Ramses handelt! Theoretisch könnte das doch irgendeine Mumie aus der Zeit um 1250 sein.«


  »Sie haben völlig recht«, kam Moukhtar dem Professor zu Hilfe, »aber deshalb haben wir ja diesen Termin anberaumt. Ich werde die Mumie öffnen, und wir alle hoffen sehr, eine Beigabe oder einen Hinweis auf den Namen der Königin zu erhalten.«


  »Stimmt es, daß der Entdecker, ein Ingenieur aus Abu Simbel, alle Grabbeigaben entwendet hat?« Die Frage eines englischen Reporters löste atemlose Stille aus.


  Die vier Akteure vor und hinter der immer noch zugedeckten Mumie blickten einander hilfesuchend an.


  Schließlich übernahm Rogalla die Antwort: »Die genauen Umstände der Entdeckung sind noch immer nicht bekannt. Wie Sie wissen, kam es dabei zu Unkorrektheiten, die noch einer genauen Untersuchung bedürfen. Wir haben keine Grabbeigaben gefunden, die einen Hinweis auf die Identität der Mumie geben. Ob diese zweifellos einmal vorhandenen Beigaben schon in früherer Zeit oder erst jetzt entwendet wurden, muß noch geprüft werden. Bitte haben Sie Verständnis, daß ich nicht mehr dazu sagen kann.«


  Die Reporter machten eifrig Notizen, und ein zweiter stellte die Frage: »Professor, haben Sie nicht Angst, bei der Mumienöffnung mit irgendwelchen giftigen Pilzen oder Bakterien in Berührung zu kommen? Man hat in letzter Zeit viel gelesen vom Fluch der Pharaonen.«


  El-Hadid rückte seine dicke Brille zurecht und erwiderte, an den Fragesteller gewandt: »Sie sprechen den Aspergillus niger an, einen von amerikanischen Wissenschaftlern in Gräbern entdeckten Giftpilz. Eine bakterielle Analyse von Professor el-Nawawi vom Chemischen Institut hat keinerlei Anhaltspunkte auf bakterielle Verseuchung ergeben. Im Gegenteil, el-Nawawi nannte den Zustand der Mumie absolut sauber.«


  Ohne auf die weiteren Fragen einzugehen, mit denen die Journalisten ihn bedrängten, winkte der Professor einen weißgekleideten Assistenten herbei, der ihm einen weißen, hinten zu knöpfenden Kittel und Gummihandschuhe reichte. Schließlich schob der Assistent einen Wagen herbei, nicht unähnlich einem Servierwagen. Darauf lag das gesamte Instrumentarium der pathologischen Anatomie.


  Dann zog el-Hadid das Tuch von der Mumie. Ein verhaltener Aufschrei ging durch die Reihen der Beobachter. Blitzlichter flammten auf. Da lag sie, eingehüllt in gelb-braune Binden, die Arme über der Brust gekreuzt, die toten Augenhöhlen starr zur Decke gerichtet.


  Es dauerte eine Weile, bis die Beobachter, vor allem die Fotografen, sich beruhigt hatten und Stille eingekehrt war. Erst dann trat der Professor an den Tisch mit dem Instrumentarium. Er nahm ein Skalpell in die Rechte, in die Linke eine große Pinzette und trat hinter die Mumie, so daß er mit dem Gesicht zum Auditorium stand.


  Wieder flammten die Blitzlichtgeräte auf, und Professor el-Hadid bat nun die Reporter, das Fotografieren während der folgenden Minuten einzustellen. Das löste lautes Murren unter den Journalisten aus.


  Von Oberarmen und Brust der Mumie waren die Bandagen bereits entfernt. Der Zustand des Gewebes, das darunter zum Vorschein kam, ließ darauf schließen, daß dies vor nicht allzu langer Zeit geschehen war. Die gekreuzten Arme lagen frei; aber darunter hatten sich die Bandagen mit Harzen und Ölen vermischt und zu einer Art Panzer verfestigt, als wäre er aus Holz geschnitzt.


  El-Hadid und die Ägyptologen hatten sich darauf verständigt, den Brustkorb der Mumie freizulegen. An dieser Stelle vermuteten sie den Hinweis auf ihre Identität. Um die auf der Brust ruhenden gekreuzten Arme hochzuhalten, bediente sich der Professor langer Zwingen aus verchromtem Stahl.


  Mit der Sicherheit eines erfahrenen Leichensezierers setzte el-Hadid einen kräftigen, vom Hals abwärts verlaufenden Schnitt. Trotz seiner Sprödigkeit war das Material sehr fest, und der Professor mußte mehrmals ansetzen, bis er die verharzte Umhüllung durchtrennt hatte. Im Auditorium herrschte atemlose Stille. Einige Beobachter von denen die meisten noch nie einer Sektion beigewohnt hatten, die einen solchen Vorgang nur aus Beschreibungen kannten, wandten den Blick zur Seite. Sie empfanden die Prozedur als allzu lebensecht.


  Unter den abgestützten Armen der Mumie, die seine Arbeit erschwerten, setzte der Professor mehrere Schnitte hintereinander, bis Hassan Moukhtar, der el-Hadids Arbeit aus nächster Nähe verfolgt hatte, ein Zeichen gab, aufzuhören. Nur wenige Beobachter nahmen das verstörte Gesicht Moukhtars wahr. Jetzt bemerkte es auch el-Kadr. Der sah Rogalla fragend an, aber Rogalla hob hilflos die Schultern.


  Im Eifer des Gefechts hatte el-Hadid das ovale goldene Etwas nicht wahrgenommen, das zwischen den Schichten verharzter Bandagen hervorlugte. Auf einen Fingerzeig Moukhtars hielt der Professor inne, aber im Gegensatz zu den verdutzten Gesichtern der anderen reagierte el-Hadid freudig erregt; denn im Unterschied zu den Ägyptologen erkannte der Professor nicht sofort, daß es sich bei dem goldenen Etwas keinesfalls um ein antikes Objekt handeln konnte.


  Mit spitzen Fingern und unter vielen Ahs und Ohs der Beobachter fingerte er das goldene Oval aus der Bandagierung und reichte es Moukhtar. Moukhtar hielt es auf der ausgebreiteten Hand; aber sein Gesichtsausdruck wirkte eher angewidert als begeistert. Und als erneut ein Blitzlichtgewitter über ihn hereinbrach, da hob er die freie Hand, aber seine Worte gingen in dem Getümmel beinahe unter.


  »Meine Herren«, rief er den aufgeregten Beobachtern zu, »Sie freuen sich zu früh!« Dabei gab er das Goldoval an Achmed Abd el-Kadr weiter. Der drehte es um, schüttelte vielsagend den Kopf und reichte es Rogalla. Aufmerksamen Beobachtern konnte nicht entgangen sein, daß Rogalla an sich halten mußte, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Auch er schüttelte den Kopf.


  »Meine Herren!« versuchte Moukhtar sich von neuem Gehör zu verschaffen. Auch el-Hadid hatte nun begriffen, denn jetzt stand auch ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Bei dem gefundenen Objekt handelt es sich keineswegs um eine Beigabe aus ramsessidischer Zeit. Das Schmuckstück stammt aus der Neuzeit. Es trägt sogar eine Inschrift in lateinischer Schrift und deutscher Sprache; aber dazu kann Ihnen unser deutscher Kollege Istvan Rogalla mehr sagen.«


  Rogalla hielt das ovale Medaillon denn um ein solches handelte es sich zwischen Daumen und Zeigefinger und zeigte es in die Runde. Wieder klickten die Kameras, explodierten die Blitzlichter. »Es ist ein Anhänger aus der Neuzeit«, sagte Rogalla. »Er trägt eine Widmung: ›Ewig Dein. A.K.‹«


  Es war totenstill. Moukhtar, el-Kadr und el-Hadid blickten betroffen zu Boden. Nur Rogalla schien eher belustigt zu sein über den unerwarteten Fund.


  Der englische Reporter, der sich schon zuvor hervorgetan hatte, fand als erster die Sprache wieder. An Moukhtar gewandt fragte er provozierend: »Und was sagt die Wissenschaft zu dieser Entdeckung?«


  Alle Augen waren auf Dr. Hassan Moukhtar gerichtet. Er wußte, daß er sich mit einer falschen Antwort unsterblich blamieren konnte. Er befürchtete, daß er sich und den Mumienfund, den er schon lange mit seinem Namen verband, der Lächerlichkeit preisgeben könnte, und einen Augenblick überlegte er, ob er die Aktion mit dem Hinweis abbrechen sollte, er werde in einer Pressekonferenz an einem der folgenden Tage auf den Vorfall eingehen. Aber dann wurde ihm bewußt, daß das die Situation nur verschlimmert und einen Skandal und die verrücktesten Spekulationen provoziert hätte.


  Also versuchte er, während el-Hadid seine Arbeit fortsetzte und Schicht um Schicht der Bandagierung abtrug, den Journalisten zu erklären, daß zwischen der Bergung und der Entdeckung der Mumie in Abu Simbel eine gewisse Zeit verstrichen sei. Dabei sei diese zum Objekt von Spekulanten und Schiebern geworden. Er, Moukhtar, wisse nicht, was in dieser Zeit mit der Mumie geschehen sei. Er könnte deshalb auch nichts über die Herkunft des Amuletts sagen. Dennoch habe er einen Verdacht.


  Diesen letzten Satz hätte Moukhtar besser nicht gesagt; denn nun bedrängten die Reporter den Archäologen. Es kam zu lautstarken Auseinandersetzungen, in deren Verlauf völlig unterging, daß Professor el-Hadid einen spröden Lederstreifen entdeckte, der offenbar um die Brust des mumifizierten Körpers gewickelt war und der den Namen Bent-Anat trug.
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  Zur selben Zeit war es im Hotel Omar Khayyam zu einem seltsamen Zwischenfall gekommen, der tags darauf sogar die angesehene Zeitung Al Ahram zu einer einspaltigen Meldung veranlaßte.


  Eine elegant gekleidete Dame hatte auf der Hotelterrasse gefrühstückt. Sie war die einzige Europäerin, die der unerträglichen Hitze im Freien widerstand. Die übrigen Gäste hatten die stickige, aber etwas kühlere Luft des Frühstücksraumes rechts neben der Eingangshalle mit seinen grellbunten Fensterscheiben dem Freien vorgezogen.


  Das Frühstück im Omar Khayyam war wie in allen ägyptischen Hotels eine Katastrophe. Die Ober, in weiße Galabijen gekleidet, zählten für jeden Gast zwei eingeschweißte Marmeladenrationen und ein verpacktes Stückchen Butter ab. Nur Tee wurde nachgereicht.


  Eine alleinreisende Frau in einem Kairoer Hotel erregte Aufsehen. Eine Frau, die Selbstbewußtsein und Attraktivität zur Schau trug, fiel noch mehr auf, und unter den Hotelgästen wurde gerätselt, wer die interessante Dame wohl sei und ob es Sinn mache, sie zum Dinner auf einem der in der Nähe ankernden Nilschiffe einzuladen.


  Abgesehen vom Frühstück nahm die Dame keine Mahlzeit im Hotel ein. Meist sah man sie nach dem Frühstück das Omar Khayyam verlassen, und wenn sie spätabends zurückkehrte, nahm kaum jemand Notiz davon, abgesehen vom Nachtportier in der Portiersloge.


  Ihr Stolz, der Männer daran hinderte, sie anzusprechen, hatte nichts mit Dünkel zu tun. Sie strahlte jene Art Würde aus, die bei Frauen ihres Alters selten anzutreffen war. Es gehörte also eine gute Portion Selbstvertrauen oder auch Kaltschnäuzigkeit, am besten beides, dazu, dieser Frau Komplimente zu machen oder sie anzusprechen.


  Der Mann, der sich an diesem Morgen ihrem Frühstückstisch näherte, war Amerikaner, etwa fünfzig Jahre alt, und erfüllte die genannten Voraussetzungen. Jedenfalls stellte er sich vor, sein Name sei Ralph Nicolson, er habe eine Baumwollfabrik in Chicago, ob sie Chicago kenne, ob er Platz nehmen dürfe, sie sehe blendend aus. Congratulations!


  Nicht gerade abweisend, aber auch nicht mit großer Freundlichkeit erwiderte die Dame, nein, Chicago kenne sie nicht, und was seine zweite Frage betreffe, so könne sie ihn nicht hindern, Platz zu nehmen; sie habe ihr Frühstück ohnehin beendet und gedenke zu gehen.


  Nicolson zeigte sich irritiert, weil die schöne Fremde es vermied, ihren Namen zu nennen, aber er ließ diesen Affront nicht gelten und fragte höflich, ob sie beruflich hier sei oder ob ihr an den Sehenswürdigkeiten des Landes gelegen sei.


  Die Dame wich der Antwort aus und erwiderte, es sei unmöglich, sich den Sehenswürdigkeiten dieses Landes zu entziehen, auch wenn man hier seinem Beruf nachginge. Eine Einladung zu einer gemeinsamen Besichtigungstour lehnte sie höflich, aber mit Bestimmtheit ab; sie habe keine Zeit.


  Sie trank ihren Tee aus und war gerade dabei, sich von dem freundlichen Amerikaner zu verabschieden, als die Dame sich an die Brust griff und einen gellenden Schrei ausstieß, als habe sie ein Stich mitten ins Herz getroffen, dann sank sie wie leblos auf ihrem Stuhl zusammen.


  Nicolson sprang auf, versuchte die Bewußtlose aufzurichten, aber die Dame kippte nach vorn, und ihr Körper drohte zu Boden zu fallen.


  Inzwischen waren, von dem Schrei alarmiert, Hotelgäste und Personal zusammengelaufen. Der Portier kam mit einer Schale Wasser und bespritzte das Gesicht der Bewußtlosen ohne Erfolg. »Die Hitze, die Hitze!« rief er immer wieder.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und mit Sirenengeheul traf ein Krankenwagen ein. Zwei Sanitäter in weißen Anzügen hoben die Dame auf eine Bahre und trugen sie zu ihrem Fahrzeug in der Einfahrt. Dann raste der Krankenwagen davon.


  Die schnelle Fahrt dauerte nur wenige hundert Meter. An der Auffahrt zur Brücke des 26. Juli gerieten sie in einen Stau. Trotz Signalhorn war an ein rasches Fortkommen nicht zu denken. Ein zweiter Verkehrsstau, verursacht durch einen Unfall, zwang sie am Andalusischen Garten zu einem Aufenthalt. Und es dauerte zwanzig Minuten, bis der Krankenwagen vor der Klinik Ibu-en-Nafis eintraf.


  Als einer der Sanitäter die Tür des Krankenwagens öffnete, war die Patientin verschwunden. Der Name der Vermißten wurde mit Petra Kramer angegeben. So berichtete es Al Ahram.
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  Kaminski und Mahkorn stiegen im Nile Hilton ab, Avenue el-Corniche. Das Hotel lag zentral und bot einen unbeschreiblichen Blick über den Nil auf die Altstadt Kairos. Die beiden hatten Vertrauen zueinander gewonnen. Kaminski spürte, daß der Zeitungsreporter mehr als nur berufliches Interesse an dem Fall hatte. Mahkorn wollte Hella Hornstein finden, und das kam Kaminski gelegen.


  Gemeinsam ließen sie den ersten Tag verstreichen. Sie redeten, teils in der langgestreckten Halle des Hotels, teils in dem am jenseitigen Ufer gelegenen Lokal Kasr-el-Nil unter einem der quadratischen Sonnendächer aus Flechtwerk, während Mahkorn Unmengen dünner Zigarillos verpaffte und Kaminski ein halbes Dutzend Gläser eines rötlichen, eiskalten Teegetränkes in sich hineinschüttete.


  Mahkorn erfuhr so nach und nach mehr über die Hintergründe der Geschichte, vor allem über das eigenartige Verhältnis zu Hella Hornstein, und er gelangte allmählich zu der Überzeugung, daß Kaminski dieser Frau hörig war. Auf jeden Fall schien zwischen den beiden eine merkwürdige Bindung zu existieren, die von Haßliebe auf beiden Seiten geprägt war.


  Man könnte meinen, es gleiche der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen, wenn zwei Männer sich in Kairo auf die Suche nach einer Frau machen, und vermutlich hätte Kaminski, nur auf sich gestellt, sehr bald aufgegeben; aber für einen Mann wie Mike Mahkorn war dies eine Herausforderung.


  Wenn Hella sich in Kairo aufhielte, gab Mahkorn zu bedenken, so müsse sie sich in einem der von Europäern bevorzugten Hotels eingemietet haben. Zwar gebe es in Kairo viele hundert Hotels und Pensionen, doch stünden Europäern aufgrund der strengen Meldegesetze nur wenige zur Verfugung. Also erzählte der Reporter dem Portier im Nile Hilton eine rührende Geschichte, er habe eine Frau kennengelernt, kenne jedoch ihren Namen nicht, und wolle sie wiedersehen. Er vermute sie in einem Hotel in Kairo.


  Wenig später kam Mahkorn mit einem Zettel zurück, auf dem zwölf Hotels samt Adresse verzeichnet waren: Shepheard's, Sharia Elhami; Continental Savoy, Midan Opera; Semiramis, Sharia Elhami; Kasr en-Nil, Sharia Kasr-en-Nil; Atlas, Sharia Bank el-Gumhuija; Palmyra, Sharia 26. Juli; National, Sharia Talaat Hab; Cleopatra, Sharia el-Bustan; Grand Hotel, Sharia 26. Juli; Ambassador, Sharia 26. Juli; Victoria, Sharia el-Gumhuija; Ismailian House, Midan et-Tahrir. Touristenhotels, aber außerhalb gelegen, seien das Mena House, das Heliopolis House und das Garden City House; doch kämen diese wegen ihrer Lage weniger in Frage.


  Für zehn ägyptische Pfund mietete Kaminski einen Taxifahrer, und sie machten sich auf die Suche.


  Das altmodische Shepheard's aus der britischen Kolonialzeit und das moderne Semiramis-Hotel mit seiner riesigen Leuchtreklame in arabischen Schriftzeichen auf dem Dach lagen an der Anlegestelle der Nildampfer.


  Mit der Gewandtheit eines mit allen Wassern gewaschenen Reporters schob Mahkorn dem Portier des Shepheard's eine Pfundnote und einen Zettel mit den Namen Hella Hornsteins über den Tresen und fragte, ob eine Dame dieses Namens in diesem Hotel logiere. Der erste Anlauf erwies sich als Fehlversuch. Auch im Semiramis blieben Mahkorn und Kaminski erfolglos; doch hier entdeckte der Reporter im Zeitungsladen, der sich rechts an die Portiersloge anschloß, ein Foto auf der Titelseite der Zeitung Al Ahram. Das Foto zeigte die Mumie Bent-Anats und eine Reihe von Wissenschaftlern bei der Untersuchung. Eine Großaufnahme zeigte ein Medaillon mit der Inschrift Ewig Dein. A.K.


  »Das ist mein Medaillon!« rief Kaminski aufgeregt. »Ich habe es Hella geschenkt. Wie kommt es auf die Titelseite dieser Zeitung?«


  Mahkorn bat den Portier, den Artikel zu übersetzen; aber der lachte nur und sagte, alle Zeitungen, auch die englischsprachigen, meldeten das Ereignis auf der Titelseite. Kaminski ging zum Zeitungsladen. Der Daily Telegraph berichtete in großen Lettern: The Secret of the Mummy of Bent-Anat. Auch in dieser Zeitung war das Medaillon (›What's about this locket?‹) abgebildet.


  In dem Artikel stand, bei der Untersuchung der Mumie aus Abu Simbel sei ein Kleidungsrest mit dem Namen Bent-Anats entdeckt worden. Das hätten Experten erwartet. Völlig unerwartet seien sie jedoch auf ein Schmuckstück mit der deutschsprachigen Widmung ›Ewig Dein. A.K.‹ gestoßen. Das Medaillon habe zwischen der Bandagierung der Mumie gesteckt, und es sei anzunehmen, daß Bent-Anat, die Tochter und Ehefrau Ramses' II., lange vor der offiziellen Bekanntgabe entdeckt und unsachgemäß behandelt worden sei. Vermutlich sei es in letzter Minute gelungen, die Mumie vor einem illegalen Transport ins Ausland zu bewahren.


  »Das ist mein Medaillon!« wiederholte Kaminski und schlug mit der Hand auf die Zeitung.


  Mahkorn versuchte Kaminski zu beruhigen. Sein Auftritt hatte bereits die Aufmerksamkeit der Hotelgäste geweckt. Deshalb nahm ihn der Reporter beiseite. »›A.K.‹ heißt also Arthur Kaminski?«


  »Natürlich, was sonst!« erwiderte Kaminski. »Ich habe keine Erklärung, wie das Medaillon in die Mumie gelangt sein könnte.«


  Die Halle des Hotels Semiramis war nicht geeignet, große Überlegungen anzustellen; aber während Mahkorn beschwichtigend auf Kaminski einredete, gingen seine Gedanken weiter, und er überlegte, welchen Sinn und Zweck Hella Hornstein zweifellos steckte nur sie dahinter mit dieser Aktion verfolgte. Wollte sie ihn auf sonderbare Weise demütigen, lächerlich machen oder vernichten? Verschwieg ihm Kaminski etwas, was ihr Anlaß dazu gab?


  Aber der sah Mahkorn nur ratlos an und schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich weiß es nicht«, stammelte er hilflos, »ich weiß es wirklich nicht. Was habe ich ihr nur getan? Ich habe Hella geliebt, und ich habe geglaubt, sie würde meine Liebe erwidern.«


  »Liebe macht blind«, entgegnete Mahkorn, »eine häufige, abgedroschene Redensart, aber ich kenne keine, die soviel Wahrheit enthält.«


  »Sie meinen, daß ich Hella völlig gleichgültig wäre? Hören Sie, als ich nach Abu Simbel kam, hatte ich mir vorgenommen, mich von Frauen fernzuhalten. Ich hatte meine Gründe. Aber dann begegnete mir diese Frau. Zuerst war sie unnahbar und kühl, aber als wir uns dann näherkamen, war sie von einer solchen Leidenschaft, wie ich sie bei keiner Frau kennengelernt habe. Glauben Sie, ich hätte mir das alles nur eingebildet?«


  »Aber Hella Hornstein hat versucht, Sie umzubringen!«


  »Das habe ich in der ersten Aufregung auch geglaubt. Heute sehe ich das anders. Es muß einen anderen Grund gegeben haben, warum Hella mir die Injektion verabreichte. Und ich werde sie nach dem Grund fragen. Ich liebe sie, verstehen Sie?«


  Natürlich verstand Mahkorn. Nichts ist so schwer, wie einen verliebten Mann in die Realität zurückzuholen.


  »Wissen Sie«, sagte Mahkorn nachdenklich, »hinter dem schlichten Wort Liebe verbergen sich die unterschiedlichsten Auffassungen. Es gibt Insektenarten, bei denen das Weibchen nach der Paarung das Männchen auffrißt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nichts weiter, als daß dies auch eine Art von Liebe ist. Wir können sie nicht begreifen, und doch ist es so.«


  Immerhin hatten sie nun eine Spur von Hella Hornstein. Zwar wußten sie nicht, wo und bei welcher Gelegenheit Hella das Medaillon in der Mumie deponiert hatte, aber daß sie es getan hatte, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Mahkorn schlug vor, das Pathologische Institut aufzusuchen, wo Professor el-Hadid den ungewöhnlichen Fund gemacht hatte, doch Kaminski sprach sich dagegen aus. Gewiß, es gab eine Chance, auf diese Weise Hellas Spur aufzunehmen, aber Kaminski fürchtete eine unliebsame Begegnung. Es lag nicht in seinem Interesse, alte Bekannte vom Joint Venture Abu Simbel zu treffen. Zum einen mußte er befürchten, daß man ihn auf seinen Versuch ansprach, die Mumie zu verkaufen und damit selbst in Verdacht brachte, daran manipuliert zu haben; andererseits bot Hellas Tat genug Gelegenheit, sich über ihn lustig zu machen.


  Schließlich gelang es Mahkorn, ihn zu überzeugen, daß er schon selbst erscheinen müßte, wollte er sein Medaillon zurückhaben.


  Die Mumie war inzwischen zurück ins Ägyptische Museum gebracht worden. Dort meldeten sich Kaminski und Mahkorn am nächsten Morgen kurz vor zehn, sie wollten den Direktor sprechen.


  Soliman, der Sekretär, versuchte die beiden abzuwimmeln, Achmed Abd el-Kadr befinde sich in einer wichtigen Besprechung; sie hätten sicher von dem Mumienfund gehört.


  Darum gehe es, meinte Mike Mahkorn, sie hätten dem Direktor eine wichtige Mitteilung zu machen, was die Herkunft des aufgefundenen Medaillons betreffe. Soliman bat zu warten.


  Der Vorraum im Souterrain des Museums war alles andere als einladend. Die dunklen Regale und die eingestaubten Folianten vermittelten eher den Eindruck, es handele sich um das Sekretariat eines Gefängnisdirektors.


  Als el-Kadr in der gegenüberliegenden Tür erschien, machte er ein finsteres Gesicht. Vor allem als er hörte, daß Mahkorn Journalist war, nahm er eine abweisende Haltung ein. Erst als Kaminski sich als der Mann zu erkennen gab, der die Mumie entdeckt hatte und als er beteuerte, die Abkürzung ›A.K.‹ auf dem Medaillon bedeute ›Arthur Kaminski‹, und er habe das Schmuckstück der Camp-Ärztin Hella Hornstein zum Geschenk gemacht und wolle es, wenn möglich, zurückhaben, da zeigte der Museumsdirektor Interesse und bat die Besucher in sein Büro.


  Vor el-Kadrs verschnörkeltem Schreibtisch standen mit dem Rücken zur Tür aber Kaminski erkannte sie sofort Dr. Hassan Moukhtar und Istvan Rogalla über ein weißes Tuch gebeugt. Am liebsten hätte Kaminski sich umgedreht und wäre davongelaufen, aber Mahkorn schob ihn durch die Tür.


  Moukhtar war nicht weniger überrascht als Kaminski, und die Begrüßung fiel deutlich kühl aus. Nur Rogalla drückte Kaminski freundlich die Hand und erkundigte sich nach seinem Befinden.


  »Die Herren kennen sich«, bemerkte Achmed Abd el-Kadr mit ironischem Unterton. »Mister Kaminski hat uns eine Mitteilung zu machen, was das Medaillon betrifft. Bitte, Mister Kaminski.«


  Kaminski machte keine langen Umschweife: »Was ich zu sagen habe, ist einfach. Das Medaillon stammt von mir. Die Buchstaben A.K. bedeuten ›Arthur Kaminski‹, und ich habe es vor zwei Jahren Dr. Hella Hornstein geschenkt. Wie es in die Mumie gelangt ist, kann ich nicht sagen.«


  Zuerst herrschte eisiges Schweigen. Keiner sagte ein Wort. Dann sprang Moukhtar auf, tat drei Schritte zum Fenster und hob den Kopf. »Ich hätte es mir denken können!« In seiner Stimme klang Empörung. »Dieses Frauenzimmer hat allen Männern in Abu Simbel den Kopf verdreht. Wie läufige Hunde sind sie hinter ihr hergerannt.«


  Da platzte Kaminski der Kragen: »Vor allem ein gewisser Hassan Moukhtar. Aber seine Anstrengungen blieben ohne Erfolg!«


  Moukhtar drehte sich um. Seine dunklen Augen funkelten wild, und er trat auf Kaminski zu. Abd el-Kadr mahnte den Archäologen mit ein paar kurzen, heftigen Worten auf arabisch zur Besinnung. Schließlich kehrte Moukhtar auf seinen Platz zurück.


  »Ich möchte wissen, wo Hella Hornstein sich aufhält!« sagte Kaminski.


  Moukhtar warf Kaminski einen wütenden Blick zu. An seiner Statt antwortete el-Kadr: »Wir haben keine Ahnung, Mister Kaminski. Ich hätte geglaubt, Sie könnten uns einen Hinweis geben.«


  Kaminskis Blick fiel auf el-Kadrs Schreibtisch. Er hatte das weiße Tuch, das darauf ausgebreitet war, schon beim Betreten des düsteren Raumes bemerkt. Aber erst jetzt erkannte er den dunkelgrünen Skarabäus auf dem Tuch. Von weitem ähnelte er aufs Haar jenem, den er der Mumie aus der Hand genommen hatte.


  »Was ist das?« fragte Kaminski an Abd el-Kadr gewandt.


  Der warf Moukhtar einen fragenden Blick zu, ob er die Frage des Ingenieurs überhaupt beantworten durfte. Seinem abweisenden Verhalten war zu entnehmen, daß Moukhtar keine Veranlassung sah für eine Erklärung.


  »Ich frage deshalb«, begann Kaminski, »weil ich bereits einen gleichen Skarabäus, allerdings von giftgrüner Farbe, bei der Mumie gefunden habe.«


  El-Kadr, Moukhtar und Rogalla sahen Kaminski an, als trauten sie ihren Ohren nicht.


  »Sie haben…«, stammelte el-Kadr und hielt inne.


  Und Moukhtar, der sich als erster wieder in der Gewalt hatte und dessen Staunen vom Haß auf Kaminski noch übertroffen wurde, bellte: »Warum sagen Sie das erst jetzt? Und an wen haben Sie den Skarabäus verkauft? Sie… Sie Betrüger!«


  In seiner Wut auf Moukhtar mühte sich Arthur Kaminski ein Lächeln ab, das soviel bedeuten sollte wie: Du kannst mich nicht beleidigen! Dann entgegnete er: »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, auf die näheren Umstände meiner Entdeckung hinzuweisen; jedenfalls hat mich niemand danach gefragt. Ich habe den Skarabäus auch nicht verkauft, sondern verschenkt.«


  »Verschenkt?« El-Kadr, Moukhtar und Rogalla riefen es wie aus einem Mund.


  »Dr. Hornstein zeigte sich an der Grabbeigabe ungewöhnlich interessiert.« Und mit einem Blick auf das dunkelgrüne Objekt auf dem Schreibtisch fügte er hinzu: »Er war in etwa genauso groß und hatte dieselbe Form. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Woher stammt dieser Skarabäus?«


  »Ebenfalls aus der Mumie«, erwiderte Achmed Abd el-Kadr. »In dem Trubel um die Auffindung des Medaillons ist diese Entdeckung völlig untergegangen. El-Hadid fand den Skarabäus unter der letzten Schicht der Bandagen genau an jener Stelle, an der das Herz Bent-Anats schlug. Das Stück ist an sich nicht selten, und auch der Fundort entspricht durchaus dem Brauch der Zeit. Ungewöhnlich, nach meiner Kenntnis sogar einmalig, ist nur die Formel auf der Unterseite des Käfers.«


  El-Kadr drehte den Skarabäus um und deutete auf die dort eingeritzten Hieroglyphen. »Sah Ihr Skarabäus genauso aus? Können Sie sich erinnern?«


  Kaminski mußte nicht lange nachdenken. »Nein«, erwiderte er, »die Inschrift hier ist eine ganz andere. Ich verstehe zwar nichts von Hieroglyphen, aber ich bin mir fast sicher, mit der Inschrift auf meinem Skarabäus hat diese nichts gemein. Ganz sicher.«


  Rogalla schaltete sich in die Unterhaltung ein. »Um so mehr würden wir uns natürlich für dieses Stück interessieren. Halten Sie es für möglich, daß Dr. Hornstein den Skarabäus noch in ihrem Besitz hat?«


  »Keine Frage!« beteuerte Kaminski. »Hella trug den Skarabäus immer mit sich herum. Sie betrachtete ihn als eine Art Talisman. Sie war ganz vernarrt in das Ding. Aber wenn ich sie fragte, was sie an diesem Stück Besonderes fände und warum es ihr so kostbar sei, winkte sie ab und schwieg.«


  El-Kadr nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, betrachtete den dunklen Skarabäus und fragte, ohne Kaminski anzusehen: »Dr. Hornstein ist Medizinerin. Zeigte sie für Ägyptologie ein besonderes Interesse?«


  Kaminski hob die Schultern. Istvan Rogalla übernahm die Antwort: »Es fiel mir auf, daß Dr. Hornstein sich für Hieroglyphen-Inschriften auf den Tempelblöcken interessierte. Ich erinnere mich, daß sie mich mehrmals nach komplizierten Bedeutungen fragte, die ich selbst nicht beantworten konnte. Das hat mich verblüfft, aber ich dachte mir nichts dabei.«


  »Manchmal«, ergänzte Arthur Kaminski, »hörte ich sie Sätze sprechen, die ich nicht verstand. Sie redete in einer Sprache, die ich nicht kannte. Aber das ist nur eines von vielen Rätseln und Geheimnissen, die diese Frau umgeben. Und gerade das ist es auch, was diese Frau so faszinierend macht.«


  Hassan Moukhtar bekundete seinen Unwillen über diese Unterhaltung, indem er in kurzen Abständen Luft durch die Nase stieß. Es klang wie das Hüsteln einer Dampfmaschine. »Sie versuchen«, knurrte er, »ihr mehr Bedeutung beizumessen, als ihr in Wirklichkeit zukommt. Dr. Hornstein ist eine Frau wie jede andere. Dabei sollten wir es belassen.«


  »Und wie lautet die Inschrift auf diesem Skarabäus?« Kaminski ließ sich nicht beirren. Aber weder el-Kadr noch Moukhtar zeigten sich zu einer Antwort bereit.


  Rogalla, dem die Situation ziemlich unangenehm war, räusperte sich verlegen, bevor er antwortete: »Wissen Sie, Kaminski, es gibt Situationen, die einen Wissenschaftler ziemlich ratlos machen, weil sie nicht in das Weltbild seiner Disziplin passen. Wie soll ich Ihnen das erklären? Sie als Ingenieur sind gegen solche Überraschungen gefeit. Sie wissen, daß zwei gerade Zahlen in der Addition immer eine gerade Zahl ergeben. Aber in der Archäologie ist man vor Überraschungen nie sicher. Dieser Skarabäus ist insofern eine Überraschung, als er eine Inschrift aufweist, für die es bisher keinen Vergleichstext gibt. Und in solchen Situationen sind Archäologen immer sehr skeptisch, und keiner wagt es, eine so ungewöhnliche Entdeckung zu kommentieren.«


  Mahkorn hatte die Unterhaltung bisher aus dem Hintergrund verfolgt. Sie hatte ihn im übrigen in seiner Ansicht bestärkt, daß von Hella Hornstein eine merkwürdige Spannung ausging, die sich unterschiedlich niederschlug bei dem einen in blinde Leidenschaft, bei dem anderen in abgrundtiefen Haß.


  Nun aber, angestachelt durch Rogallas Erklärung, wurde Mike Mahkorn unruhig. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Schließlich sagte er zu Rogalla: »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Aber Sie haben uns neugierig gemacht. Könnten Sie uns die Inschrift nicht übersetzen? Ich meine, nur vorlesen, ohne Kommentar, damit wir uns ein laienhaftes Bild machen können?«


  Rogalla suchte mit den Augen bei Hassan Moukhtar Hilfe, aber der wandte sich zur Seite, als wollte er sagen: Ich würde es nicht tun. El-Kadr jedoch sah keine Veranlassung, die Inschrift zu verheimlichen, die sie gerade zum drittenmal übersetzt hatten, und zum drittenmal mit demselben Ergebnis. Er zog ein Blatt hervor und begann vorzulesen, was sie zu dritt in dreimaligem Versuch erarbeitet hatten:


  »Mein Leib ist mit Salpeter gereinigt und mit Weihrauch erfrischt ganz wurde ich in der Milch der Hap-Kuh gebadet ausgeschieden ist alles Übel, was meinem Wesen anhaftet Tefnut, Ras Tochter, hält alles für mich bereit auf den Feldern des Friedens. So schreite ich zum düsteren Tal, um wiederzukehren in dreimal tausend und zweimal hundert Jahren.«


  Auf Kaminski schienen die Worte weniger Eindruck zu machen als auf Mahkorn. Vielleicht verstand er die Bedeutung wirklich nicht, vielleicht verdrängte er aber auch, was er soeben gehört hatte. Mahkorn hingegen wirkte aufgeregt, als er die Frage stellte: »Glaubten die alten Ägypter an Wiedergeburt?«


  Rogalla und el-Kadr antworteten gleichzeitig: »Ja.« »Nein.« Beide lachten, und Rogalla meinte: »Daran mögen Sie sehen, wie schwierig es ist, Ihre Frage zu beantworten.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Nun«, begann Rogalla erklärend, »wenn Sie unter Wiedergeburt jenen Vorgang verstehen, daß ein Mensch stirbt und mit dem Tod in eine andere Wesensform übergeht, dann glaubten die Ägypter an Wiedergeburt. Verstehen Sie darunter aber, daß ein König, der vor fünfhundert Jahren starb, heute sein Dasein als Tagelöhner fristet oder umgekehrt so glaubten sie nicht an Wiedergeburt.«


  »Wenn ich Sie recht verstehe«, erwiderte Mahkorn, »dann war das, was wir heute als Wiedergeburt verstehen, den Ägyptern eher fremd. Zum Beispiel auch die Vorstellung, einmal als Pferd oder Vogel wiedergeboren zu werden?«


  »Der Pomp und Kult, mit dem die Ägypter ihre Toten umgaben, ist sichtbarer Ausdruck dafür, daß sie keinesfalls die Ansicht vertraten, daß mit dem Tod alles zu Ende sei. Im Gegenteil, sie waren überzeugt, daß der Mensch mit dem Tod neu geboren werde und auf der anderen Seite der Erde eine neue Existenz vorfinde. Doch diese Existenz wurde zu verschiedenen Zeiten im alten Ägypten unterschiedlich interpretiert. Zu Zeiten des Pharao Ramses lebte der Schutzgeist Ka weiter, das Idealbild des Menschen, jedoch nur in Verbindung mit dem unversehrten Leichnam. Das war der Grund, warum die Ägypter ihre Toten einbalsamierten und mumifizierten. Es gab noch andere Weiterlebensformen, zum Beispiel jene des Ba, wir würden sagen der Seele, die sich nach dem Tod zu den Göttern erhebt.«


  »Schön und gut. Aber keines von beiden bedeutet doch, daß ein Verstorbener ein zweites irdisches Leben erhält, so wie es die Inschrift auf diesem Skarabäus verheißt.«


  »Eben«, konstatierte Istvan Rogalla, »das ist es ja, was uns so ratlos macht. In diesem Totentext behauptet die Verstorbene, sie würde in dreimal tausend und zweimal hundert, also 3200 Jahren wiedergeboren werden.«


  »Sie halten die Inschrift also für nicht authentisch?« Mahkorn ließ nicht locker.


  Rogalla lächelte. »Diese Frage würde ich nur allzu gern beantworten. Ich kann es nicht. Uns ist bisher nur klar geworden, daß dieser unscheinbare Skarabäus in der Lage ist, die bisherigen Erkenntnisse über die Religion der alten Ägypter ins Wanken zu bringen. Vielleicht verstehen Sie jetzt unsere Unruhe.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Mahkorn, obwohl ihn die Wissenschaft in diesem Augenblick weniger interessierte als der Zusammenhang zwischen Bent-Anat und Dr. Hella Hornstein. Für die Archäologen kam daher seine Frage völlig unvorbereitet: »Wann starb eigentlich Königin Bent-Anat?«


  »Um das Jahr 1250 vor der Zeitenwende, das genaue Datum kennen wir nicht«, erwiderte Rogalla. »Warum fragen Sie?«


  Mahkorn nahm seinen kleinen Schreibblock, auf dem er zuvor schon Notizen gemacht hatte, und rechnete: »Zwölfhundertfünfzig und wieviel ist dreitausendzweihundert? Eintausendneunhundertfünfzig. Wann ist Hella Hornstein geboren?«


  »1940«, antwortete Kaminski.


  Mahkorn begann aufs neue zu rechnen. »Wäre es auch denkbar, daß Bent-Anat bereits im Jahre 1260 gestorben ist?«


  »Durchaus«, entgegnete Rogalla. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Mahkorn hielt Rogalla seinen Schreibblock hin und sagte: »Eine einfache Rechnung: 1260 + 1940 = 3200.«


  »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen«, antwortete Rogalla, »das sind dreimal tausend und zweimal hundert Jahre.«
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  Bei der Suche nach einer Erklärung für das merkwürdige Zusammentreffen von Oberst Smolitschew und Hella Hornstein kam Jacques Balouet und Raja Kurjanowa ein Mann zu Hilfe, von dem sie in ihrer Situation am allerwenigsten Hilfe erwartet hätten.


  Wie gewöhnlich saß Abdel Aziz Suheimy in seinem abgewetzten Sessel in der Eingangshalle, und wie gewöhnlich las er im Koran, wobei er in regelmäßigen Abständen über seinen schwarzen Kinnbart strich. Als Jacques und Raja gegen Mitternacht in ihre Pension zurückkehrten, las Suheimy noch immer, und Balouet fand bewundernde Worte für die Frömmigkeit des Malers.


  Der aber lachte verschmitzt und richtete, wie es seine Art war, den Blick zur Decke und meinte, mit Frömmigkeit habe das häufige Lesen im Koran nichts zu tun, eher mit Klugheit, und es entspreche dem Wunsche Allahs, daß alle Gläubigen klug seien, die Ungläubigen aber dumm. Das Wort Koran bedeutete nichts weiter als ein Buch, das oft zu lesen sei, und daran halte er sich.


  Und dann stellte er ohne erkennbaren Zusammenhang Balouet die Frage: »Waren Sie bei der Verfolgung des Russen erfolgreich?«


  Jacques und Raja sahen sich an; sie machten verdutzte Gesichter.


  »Ich dachte«, sagte Balouet, als er die Sprache wiedergefunden hatte, »ich dachte, Sie wüßten nichts über Ihre Gäste?«


  Suheimy kicherte in sich hinein. »Ich kenne die Namen meiner Gäste nicht«, erwiderte er, »aber das bedeutet doch nicht, daß ich nicht weiß, was in meinem Haus vorgeht. Ich hasse Russen. Alle Ägypter, außer unserer Regierung, hassen die Russen. Denn es steht schon im Koran: ›Wer statt Allah den Satan zum Beschützer nimmt, der wird augenscheinlich den Untergang finden. Der Satan macht ihnen Versprechungen und regt ihr Verlangen an; aber was der Satan verspricht, ist nur Trug.‹ Und dieser Satan hat einen Namen: Kommunismus! Was haben Sie mit diesem Russen zu schaffen?«


  Suheimys Frage klang wie eine Drohung, und Balouet war unsicher, wie er reagieren sollte. Was wußte dieser kleine, dicke Mann, den sie offensichtlich unterschätzt hatten, von Smolitschew? Vor allem, was wußte er von ihnen!


  »Was haben Sie mit ihm zu schaffen?« wiederholte Suheimy seine Frage.


  »Nichts«, log Balouet, »außer daß er versprochen hat, uns Papiere zu beschaffen. Wir brauchen Pässe, verstehen Sie?«


  Die Bemerkung erregte den Unwillen des Malers. Er legte die Hände auf die Brust und fragte: »Und warum wenden Sie sich nicht an Abdel Aziz Suheimy? Warum verbünden Sie sich ausgerechnet mit einem Russen?« Seine hohe Stimme drohte sich zu überschlagen: »Einem Kommunisten? Sind Sie etwa auch Kommunist?«


  »Um Himmels willen, nein«, beteuerte Balouet. »Der Mann hat versprochen, uns Pässe zu beschaffen, aber wir wissen nicht, ob man ihm trauen kann. Er behauptet, auf der Flucht vor dem russischen Geheimdienst zu sein. Angeblich war er früher selbst KGB-Mitglied, sagt er.«


  »Sagt er.« Suheimy brach in heftiges Gelächter aus. Der kleine, dicke Mann schüttelte sich auf seinem Stuhl, daß man fürchten mußte, er würde jeden Augenblick platzen. Als er ausgelacht hatte, wischte er sich mit dem Ärmel über die Stirn. Gleichzeitig rang er nach Luft und sagte: »Ein Lügner ist das, ein Lügner wie alle Kommunisten.«


  Eines war Balouet und Raja klar geworden: Wollten sie sich bei Abdel Aziz Suheimy einschmeicheln, so brauchten sie nur auf den Kommunismus zu schimpfen und auf die Gottlosen. Sie wußten allerdings nicht, über welche Informationen Suheimy verfügte. Wußte er, wer sie waren?


  Raja, die diese Ungewißheit nicht ertragen konnte, tat einen Schritt auf den geheimnisvollen Maler zu. »Monsieur Suheimy, Sie machen Andeutungen, die uns zutiefst beunruhigen. Können Sie nicht deutlicher werden? Sie würden uns damit sehr helfen.«


  Abdel Aziz Suheimy musterte Raja lange, dann entgegnete er: »Vielleicht bin ich leichtsinnig, wenn ich Ihnen entgegenkomme, ich kenne Sie doch überhaupt nicht, aber« und dabei streichelte er zum wiederholten Male seinen schwarzen Kinnbart »einer schönen Frau kann Abdel Aziz nun einmal nichts abschlagen. Was wollen Sie wissen, schöne Frau?«


  Balouet hatte festgestellt, daß Raja mit Suheimy besser umgehen konnte als er, deshalb überließ er ihr die Unterredung.


  »Was wissen Sie über den Russen?« fragte Raja.


  Suheimy machte eine Verrenkung, als wollte er nichts verraten; aber dann, als er Rajas erwartungsvolles Gesicht sah, fragte er zurück: »Was wollen Sie wissen?«


  »Alles!« unterbrach Balouet.


  Und Raja fügte hinzu: »Vor allem das eine: Gehört er noch dem russischen Geheimdienst an, oder ist er selbst vor dem KGB auf der Flucht?«


  »Auf der Flucht? Daß ich nicht lache! Der Mann trifft sich beinahe täglich mit russischen Uniformierten. Er selbst ist Oberst, heißt angeblich Smolitschew; doch dabei dürfte es sich um einen falschen Namen handeln. Smolitschew ist ein hohes Tier beim russischen Geheimdienst.«


  »Er hat uns erzählt, die Russen hätten ihn rausgeworfen und er sei hier, um sich vor dem KGB zu verstecken. Er behauptete jedoch, noch immer über so gute Beziehungen zu verfügen, daß er in der Lage sei, uns Pässe für die Ausreise zu besorgen.«


  »Mag sein«, knurrte Suheimy unwillig, »ich meine, schon möglich, daß er über genügend Kontakte verfügt, aber von Verstecken kann keine Rede sein. Beinahe jeden Abend, wenn er das Haus verläßt, geht er zwei Straßen weiter. Dort wartet eine schwarze russische Limousine und bringt ihn zum Midan es-Saijida Senab.«


  Am Midan es-Saijida Senab lag das ägyptische Hauptquartier des russischen Geheimdienstes. Smolitschew hatte sie also in eine Falle gelockt.


  »Und was wissen Sie genau?« fragte Raja nach. »Ich meine, wie kommen Sie zu diesen Informationen, Monsieur Suheimy?«


  Suheimy spielte sein Wissen herunter. »Ganz einfach«, erklärte er. »Abdel Aziz hat viele Freunde, die sich glücklich schätzen, ihm einen Gefallen zu tun, und alle Freunde haben Zeit, viel Zeit. Der Kommunist hat in den ersten Tagen keinen Schritt getan, ohne daß einer der Freunde Abdel Aziz' ihm folgte. Ich ahnte sofort, daß er ein Russe ist, ein Kommunist; er sah aus wie der Teufel.«


  »Und warum, Monsieur, setzen Sie ihn nicht auf die Straße, wenn Sie ihn so hassen?«


  »Das will ich Ihnen sagen, Madame.« Suheimy beugte sich in seinem Sessel zu Raja hinüber: »Smolitschew ist ein mächtiger Mann. Er und seine Leute haben erfahren, daß ich illegal an Ausländer vermiete; seitdem bin ich gezwungen, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Ich muß die Leute aufnehmen, die sie mir schicken, und darf keine Fragen stellen. Das einzige Russen zahlen gut.«


  Raja schwitzte und fröstelte zugleich. Ausgerechnet in einem Versteck des KGB hatten sie sich einquartiert. Balouet und Raja sahen sich an. Das durfte alles nicht wahr sein!


  »Natürlich habe ich geglaubt«, nahm Suheimy seine Rede wieder auf, »Sie seien von den Kommunisten geschickt; aber das scheint wohl ein Irrtum zu sein.«


  Balouet rückte seinen Stuhl näher an Suheimy heran. Er sprach leise, weil er fürchtete, man könnte ihr nächtliches Gespräch belauschen. »Monsieur Suheimy, ich bitte Sie, uns zu glauben. Wir sind auf der Flucht vor den Russen. Bitte fragen Sie nicht, warum. Aber nach Lage der Dinge hat Smolitschew uns in eine Falle gelockt. Er gab an, auf der Flucht vor dem KGB zu sein, und versprach, uns mit neuen Pässen auszustatten. Wir waren ahnungslos!«


  »Allah wird sie strafen«, rief Suheimy, »diese gottverdammten Kommunisten, die Zecken im Fell aller gläubigen Menschen!«


  »Wo ist Smolitschew jetzt?« fragte Balouet.


  Suheimy wies mit den Augen nach oben: »Er kam vor einer halben Stunde zurück. Er traf sich mit einer deutschen Ärztin. Sie war als Ärztin in Abu Simbel tätig. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. In Wirklichkeit ist sie eine Spionin des KGB. Sie heißt Hella Hornstein.«


  Balouet sprang auf, ging zu Raja und faßte ihre Hand. Die beiden sahen sich an, aber keiner brachte ein Wort hervor. Wie im Zeitraffer lief vor ihnen ein Film ab: ihre mißglückte Flucht mit dem Boot in Richtung Sudan, die Gefangennahme in dem Nubierdorf, die Flucht mit dem Flugzeug nach Wadi Haifa, der freundliche Kapitän in der Eisenbahn nach Khartum wieviel davon war kein Zufall, wieviel von Smolitschew und seinen Leuten gesteuert?


  »Smolitschew«, sagte Raja Kurjanowa leise, »Smolitschew.« Sie nickte. »Ich hätte es mir denken müssen. So einfach ist es nicht, sich aus den Fängen des KGB zu befreien.«


  Balouet war nicht weniger erschüttert. »Eines verstehe ich nicht«, meinte er resignierend. »Wenn Smolitschew wirklich bei unserer Flucht die Finger mit im Spiel hatte, dann wäre es ihm doch ein Leichtes gewesen, uns durch einen seiner Helfershelfer beseitigen zu lassen.«


  »Das ist typisch für den KGB«, erwiderte Raja. Sie hatte Tränen der Wut in ihren Augen. »Smolitschew benützt uns für eine Sache, von der wir überhaupt keine Vorstellung haben. Eine Weile hat er unsere mühseligen Befreiungsversuche aus der Ferne beobachtet, jetzt scheint es ihm besondere Lust zu bereiten, selbst die Hauptrolle in dem Spiel zu übernehmen.«


  »Dann wäre sogar unsere Begegnung hier in diesem Haus vor wenigen Tagen geplant gewesen?«


  »Davon bin ich überzeugt!«


  Balouet ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Er war erschöpft und hatte allen Mut verloren. »Ich kann es einfach nicht glauben«, wiederholte er kopfschüttelnd, und im gleichen Tonfall von Enttäuschung und Resigniertheit erkundigte er sich bei Suheimy: »Woher haben Sie Ihre Kenntnisse über Hella Hornstein?«


  Der kleine, dicke Mann lächelte freundlich: »Ich habe Ihnen doch gesagt, Abdel Aziz Suheimy hat viele Freunde. Ein Freund hier, ein Freund da, beinahe wie KGB. Über Hella Hornstein weiß ich noch mehr. Sie ist eine Deutsche, das wissen Sie. Sie kam, noch bevor die Berliner Mauer gebaut wurde, als Medizin-Studentin von Ost-Berlin in den Westen. Eingefädelt hat das Ganze ein Mann, mit dem sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr ein Verhältnis hatte, ein verheirateter Mann, der ihr Vater hätte sein können…«


  »Ich ahne es«, unterbrach Raja, »das war Smolitschew. Er verdiente sich in Ost-Berlin die ersten Sporen!«


  Suheimy blickte verwundert: »Woher wissen Sie, Madame?«


  »Ich dachte es mir«, versuchte Raja die Situation zu überspielen.


  Suheimy fuhr fort: »Das Verhältnis der beiden war längst zu Ende, als Hella Hornstein, inzwischen fertige Ärztin, nach Ägypten kam; für den Geheimdienst arbeitete sie jedoch weiter. Aber dann muß etwas passiert sein, das zum Konflikt zwischen beiden führte. Mein Freund Ismail, der ihr Gespräch im Café Esbekija belauschte, berichtete, sie hätten sich gegenseitig beschimpft und mit Vorwürfen überhäuft. Smolitschew habe die Frau eine Schlampe genannt was, beim Barte des Propheten, für jedes Kommunistenweib gilt und ihr gedroht, sie auffliegen zu lassen, falls sie ihre Eskapaden nicht aufgebe. Sie seien wütend auseinandergegangen.«


  »Was meinte Smolitschew mit ›Eskapaden‹?« erkundigte sich Balouet.


  Suheimy blieb die Antwort schuldig, und Balouet saß da, kraftlos und unfähig, sich auszudenken, was in dieser Situation zu tun sei. Raja fürchtete sich, auf ihr Zimmer zu gehen. Wußten sie, was dieser Smolitschew mit ihnen vorhatte?


  »Ich hätte es nicht tun dürfen«, begann Suheimy zu lamentieren, »ich hätte mein Wissen für mich behalten sollen. Der Koran sagt, Allah liebt die nicht, welche mit ihrem Wissen Verderben auf der Erde stiften. Allah, der Allbarmherzige, möge mir verzeihen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Weder Jacques noch Raja wußten in diesem Augenblick eine Antwort auf die Frage. Sie waren verzweifelt, und was Balouet betraf, war er wieder einmal nahe daran, aufzugeben, alles hinzuwerfen, und er schämte sich nicht einmal bei dem Gedanken.


  Raja sah ihn von der Seite an. Inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, was sie dachte. Er hatte wohl einen ganz bestimmten Gesichtsausdruck, wenn er resignierte. Wo sollten sie hingehen, mitten in der Nacht?


  Suheimy konnte nur ahnen, was in ihren Köpfen vorging, und er sagte: »Ich werde Sie nicht hindern, aber wenn Sie meinen Rat hören wollen, dann verlassen Sie mein Haus nicht überstürzt. Smolitschew müßte annehmen, daß Sie ihn durchschaut haben. Es ist nie verkehrt, wenn der Gegner sich in Sicherheit wiegt. Morgen sehen wir weiter. Sie wissen ja: Abdel Azis Suheimy hat viele Freunde.«


  Obwohl ihm die selbstlose Freundlichkeit des Malers nicht ganz geheuer erschien, sah Balouet keinen anderen Ausweg. Er nickte Raja zu, ohne ein Wort zu sagen, und Raja verstand, was er meinte.


  Nie war ihnen das Zimmer mit den zwei nackten Glühbirnen an der Decke so kalt und abweisend vorgekommen. Die farbigen Wände erschienen auf einmal wie die Mauern eines Gefängnisses, das Mobiliar abgewohnt und schäbig. Angezogen wie sie waren, warfen sie sich auf das alte Bett und versuchten in hilfloser Umarmung, Schlaf zu finden.


  Aber Raja und Jacques dämmerten nur vor sich hin; sie lauschten auf jedes fremde Geräusch, und keiner von beiden war fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Im Morgengrauen schreckte Raja hoch. Die Geräusche, die sie von draußen und in Suheimys Haus vernahm, waren nicht der Lärm des frühen Tages. Jetzt lauschte auch Jacques mit offenem Mund. Es war seltsam: Obwohl sie gerade erst von der Ausweglosigkeit ihrer Situation erfahren hatten, hatten sie keine Angst. Denn der KGB arbeitete lautlos.


  Durch das offene Fenster und vom Korridor her hörte man das aufgeregte Quäken von Transistorradios. Rufe schallten herauf, die sie nicht verstanden. Sie kündeten von großer Aufgeregtheit. Im Haus hörte man hastige Schritte. Was war geschehen?


  Balouet schöpfte mit der Hand Wasser aus der Schüssel und benetzte sein verklebtes Gesicht. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und sagte, Raja solle die Tür hinter ihm verschließen. Er wolle sich erkundigen, was los sei.


  Nach kurzer Zeit, die Raja hinter den geschlossenen Fensterladen verbracht hatte, ohne irgend etwas in Erfahrung zu bringen, kehrte Jacques zurück.


  »Es ist Krieg«, sagte er fassungslos. »Die Israelis haben Ägypten, Syrien und Jordanien angegriffen. Alle Ausländer in Kairo stehen unter Hausarrest. Smolitschew ist mit Sack und Pack verschwunden.«


  Raja brauchte eine ganze Weile, bis sie begriff, was das bedeutete. Sie wußte nicht, ob die neue Situation Grund zur Freude oder Anlaß zur Besorgnis war. Auch Balouet stand der Entwicklung ratlos gegenüber.


  Heftiges Klopfen ließ Jacques und Raja aufhorchen. Vor der Tür stand Abdel Aziz Suheimy. Mit aufgeregter Stimme rief er: »Allah, der Allbarmherzige, hat meine Gebete erhört. Er ist fort, der Russe ist fort!« Dabei drehte er sich, einen Arm über den Kopf erhoben wie eine Bauchtänzerin und mit den gleichen tänzelnden Bewegungen, einmal um sich selbst.


  Von Suheimy erfuhren sie die Hintergründe des Kriegsausbruchs. Der ägyptische Präsident Gamal Abdel Nasser war seit geraumer Zeit von den Bruderstaaten Syrien und Jordanien gedrängt worden, den Golf von Akaba für israelische Schiffe zu sperren. Damit war Israel vom Öl aus dem Mittleren Osten abgeschnitten, und es war eigentlich nur eine Frage der Zeit, wann die Israeli sich diesen Seeweg mit Gewalt zurückerobern würden.


  Für die Ägypter war der Ausbruch des Krieges ein Grund zum Jubeln. Auf den Straßen plärrten Radio- und Fernsehgeräte und verkündeten Abschußzahlen der Luftwaffe. Schon am ersten Tag sollten Teile von Galiläa eingenommen worden sein. Auf Tel Aviv würden Luftangriffe geflogen. Die Menschen, die den Meldungen glaubten, tanzten auf den Straßen.


  Nur Abdel Aziz Suheimy, der Jacques und Raja auf dem laufenden hielt, äußerte schon nach drei Tagen Zweifel am Wahrheitsgehalt der Berichterstattung. Er habe, sagte er hinter vorgehaltener Hand, die britische BBC gehört, und dort klinge das alles ganz anders: Die Israelis hätten die ganze Sinai-Halbinsel überrannt. Der Süden Libanons und Syriens befänden sich bereits unter israelischer Besatzung, und israelische Truppen stünden kurz vor Amman. Jetzt sei zu befürchten, daß die Israelis den Suezkanal überquerten, und von Kairo nach Suez seien es gerade 135 Kilometer. Allah möge den Ägyptern beistehen.


  Aber Allah hatte sein Antlitz von den Ägyptern abgewandt. Nach sechs Tagen war alles vorbei, die Ägypter geschlagen, der Sinai übersät von Panzerwracks und vielen tausend Schuhen, die Nassers flüchtende Soldaten zurückgelassen hatten. Nasser bot seinen Rücktritt an. Ausländer konnten sich wieder frei bewegen. Und Jacques Balouet und Raja Kurjanowa faßten neuen Mut.
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  In den Tagen nach der schmachvollen Niederlage der Ägypter ging es in Kairo chaotisch zu, chaotischer als sonst, was unvorstellbar erscheint in einer Stadt, in der das Chaos tagtäglich regiert. Wildfremde Menschen fielen sich auf den Straßen in die Arme und weinten und verfluchten die Ungläubigen. Andere sprangen, unfähig, mit der Niederlage fertig zu werden, von Brücken und Türmen. Über Nasser, den Präsidenten, war die Meinung geteilt. Die einen verfluchten ihn; andere sahen in ihm einen Märtyrer, und nur er könne sie retten.


  Ohne aufzufallen, nahmen in diesen Tagen der Verwirrung Arthur Kaminski und Mike Mahkorn die Spur wieder auf, die Hella Hornstein in Kairo hinterlassen hatte. Mahkorn war überzeugt, daß Hellas besonderes Verhältnis zu der Mumie Bent-Anats weit mehr war als bloße Sensationshascherei. Er ahnte, daß zwischen Hella und der Mumie eine geheimnisvolle Spannung bestand, die sich, dessen war er sicher, in irgendeiner Form entladen würde. Aber so sehr er darüber nachdachte, von einer Lösung des Problems blieb er so weit entfernt wie zu Beginn seiner Nachforschungen.


  Kaminski hingegen dachte weniger an die Umstände, die zu Hellas Mumienkult geführt hatten. Er betrachtete dies eher als eine von vielen Eigenheiten einer exaltierten Frau. Kaminski wollte Hella wiedersehen, er wollte mit ihr ins Reine kommen. Er liebte Hella Hornstein, und so leicht gab er nicht auf.


  Während der Ausgangssperre, die sie trinkend und redend im Hotel verbracht hatten, hatten Kaminski und Mahkorn sich verbrüdert. Inzwischen brachte Arthur, der Ältere, dem jüngeren Mike mehr Bewunderung entgegen als umgekehrt. Kaminski schätzte an Mahkorn die kühle Überlegenheit, mit der er die Dinge beurteilte. Arthur konnte sich nicht vorstellen, daß dieser baumstarke Kerl durch irgend etwas aus der Fassung gebracht werden könnte. Und dennoch zeigte er in manchen Situationen eine Sensibilität, die Kaminski staunen machte.


  Obwohl er ihr nie begegnet war, hatte er sich durch geschickte Fragen in Hellas Charakter vertieft. Er redete von ihr wie ein alter Freund. Während Kaminski ratlos vor der Frage stand, warum sie sein Amulett in die Mumie geschmuggelt hatte, sah Mahkorn darin eine bestimmte Bedeutung. Zwar konnte er nicht sagen, was Hella bezweckte, aber Mike war überzeugt, daß sie ein bestimmtes Ziel verfolgte und bestrebt war, ein Zeichen zu setzen. Keinesfalls teilte Mike Arthurs Ansicht, Hella habe vorgehabt, sich über ihn lustig zu machen. Das gewiß nicht.


  Die politischen Unruhen in Ägypten konnten Kaminski und Mahkorn jedenfalls nicht davon abbringen, nach Hella Hornstein zu suchen. Vier Tage nach Beendigung des Krieges, also am 15. Juni 1967 sie hatten schon sieben Ausländerhotels erfolglos ausgekundschaftet betraten die beiden die Halle des Hotels Omar Khayyam. Kaminski trug ein Foto mit sich, das Hella vor dem großen Tempel von Abu Simbel zeigte und auf dem sie sehr gut getroffen war. Arthur hatte es am Beginn ihrer Beziehung geschossen. Kaminski und Mahkorn hatten die Erfahrung gemacht, daß sich Hotelportiers, vor allem Kairoer Hotelportiers, eher an Bilder erinnerten als an Namen.


  Mahkorn hielt dem Portier das Foto mit der ihm eigenen Kaltschnäuzigkeit, die keinen Widerspruch duldete, unter die Nase und fragte, ob diese Dame, eine Deutsche, in diesem Hotel abgestiegen sei.


  Der Portier, einer von den jungen ägyptischen Aufsteigern ohne Manieren, grinste ziemlich unverschämt. Vor allem, als er sich lange und genüßlich über das Bild beugte, war er nahe daran, von Mahkorn an seiner schmuddeligen Silberkrawatte gepackt und herumgebeutelt zu werden. Diesem Schicksal entging er in seiner gelangweilten Gleichgültigkeit nur deswegen, weil ein durch seine schrille Kleidung als Amerikaner ausgewiesener Herr mittleren Alters, der seinen Zimmerschlüssel auf den Tresen legte, sich für die Aufnahme interessierte und mit beinahe unverständlichem Slang »Congratulations!« durch die Lippen rollte.


  Weder Mahkorn noch Kaminski waren zunächst geneigt, auf die Bemerkung des Amerikaners einzugehen, doch dieser wandte sich Mahkorn zu und fragte, ob es seine Frau sei. Nein, erwiderte der Gefragte und deutete, nur um den lästigen Frager loszuwerden, auf Kaminski.


  »Oh, congratulations«, wiederholte der Amerikaner zum Unwillen der beiden Männer, die jedoch mit einem Mal die Ohren spitzten, als jener bemerkte, er habe die Lady neulich beim Frühstück auf der Terrasse bewundert. Congratulations!


  Mike und Arthur nahmen den Amerikaner beiseite. Sie hielten ihm das Bild hin, und Mahkorn stellte die Frage: »Sind Sie sicher, daß es diese Frau war?«


  Der betrachtete das Foto nicht lange und antwortete: »Hey, folks, Ralph Nicolson hat einen Blick für Frauen, leider nur einen Blick. Aber dieses Gesicht zählt zu denen, die einem im Gedächtnis bleiben. Ist sie nicht eine phantastische Frau?«


  Sogar Mahkorn war so verblüfft, daß er nur nickte und wiederholte: »Ja, sie ist eine phantastische Frau.«


  Nicolson lachte über das ganze breite Gesicht: »Es ist schon merkwürdig, aber alle schönen Frauen auf dieser Welt sind schon verheiratet. Ich frage Sie, warum?« Und dabei lachte er, daß sein Gelächter durch die Empfangshalle tönte.


  In der Zwischenzeit hatten Mahkorn und Kaminski sich wieder gefaßt. »Sir«, begann Mahkorn, weiter kam er nicht.


  »Nix, Sir«, unterbrach Nicolson, »ich heiße Ralph, wie heißen Sie?«


  »Mike«, erwiderte Mike.


  »Oh, Amerikaner?«


  »Nein, Deutscher.«


  »Macht nix.«


  Mike mußte schmunzeln. »Wann war das? Ich meine, wann haben Sie diese Frau hier im Hotel gesehen?«


  »Zwei oder drei Tage vor dem Krieg. Mein Gott, wie das klingt, zwei oder drei Tage vor dem Krieg!« Plötzlich wurde er nachdenklich. »Ist sie…?« Er machte eine Handbewegung, als wollte er etwas aus dem Ärmel seines Anzugs schütteln. »Ich habe sie nach dieser einen Begegnung nicht mehr gesehen. Tut mir leid für Sie.«


  Der Chefportier des Hotels hatte sie beobachtet und ihr Gespräch belauscht. Er trat hinzu und sagte höflich: »Die Herren mögen entschuldigen, wenn ich mich einmische. Geht es um einen Gast unseres Hauses?«


  Mahkorn hob das Foto hoch, und der alte Portier nickte: »Warum interessieren Sie sich für die Dame?«


  »Es ist die Verlobte dieses Herrn!« log Mahkorn und zeigte auf Kaminski. »Sie wollten sich hier treffen, haben sich aber verfehlt.«


  Der Portier nickte verständnisvoll: »Wie war der Name der Dame?«


  »Dr. Hella Hornstein. Sie ist Deutsche.«


  »Ganz recht«, entgegnete der Portier, »sie ist Deutsche. Aber ihr Name war Kramer, Petra Kramer. Ich habe ihr ein Flugticket nach Deutschland besorgt.«


  »Wann war das?«


  »Am 3. Juni.«


  »Und wohin nach Deutschland?«


  Der Portier dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nach Frankfurt, wenn ich nicht irre. Warten Sie, Mister, es fällt mir ein, der Flug ging über Frankfurt nach München.«


  »Und das Ticket war auf den Namen Petra Kramer ausgestellt?«


  »Wie aufgetragen.«


  Mahkorn und Kaminski wunderten sich. Kaminski legte die Stirn in Falten, und Mahkorn drückte dem Portier eine Banknote in die Hand.


  »Smolitschew muß ihr falsche Papiere verschafft haben«, meinte Mahkorn, während der Amerikaner sich mit einer lockeren Handbewegung verabschiedete. »Welche Verbindungen hat Dr. Hella Hornstein nach München?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Kaminski. »Hella kam aus Bochum. München hat sie nie erwähnt.« Er dachte nach. Schließlich meinte er: »Ich muß dorthin. Ich muß Hella finden.«


  Mike grinste: »Soll mir recht sein. Ich bin in München zu Hause. Über eines mußt du dir allerdings im klaren sein: Es ist leichter, eine Europäerin in Kairo aufzustöbern als eine Deutsche in München. In München wimmelt es von Deutschen.«


  Nun lachte auch Kaminski. Er verstand, was Mike sagen wollte.


  Und während sie beide ziemlich ratlos herumstanden und nachdachten, wo sie nach Hella Hornstein suchen sollten, näherte sich der alte Portier zum zweiten Mal. Er hielt Mahkorn eine Liste unter die Nase und sagte: »Vielleicht hilft Ihnen das weiter, Mister. Die Dame, nach der Sie suchen, hat am Tag vor ihrer Abreise zweimal nach München telefoniert. Hier ist die Liste der Handvermittlungen vom 2. Juni. Sehen Sie: Zimmer 217, das Zimmer im Haupttrakt, das Frau Kramer bewohnte, und zweimal München 2 19 82 63.«


  »Sagt dir die Nummer etwas?« fragte Mike und notierte die Zahlen auf ein Papier.


  Arthur schüttelte den Kopf: »Ich habe wirklich keine Ahnung.«
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  Professor el-Hadid hatte seit dem peinlichen Vorfall mit dem Medaillon keine ruhige Minute gehabt. Alle Zeitungen, die darüber berichteten, witterten einen Skandal; jedenfalls ließen die meisten kein gutes Haar an der Methode seiner wissenschaftlichen Untersuchung. El-Hadid war deshalb sehr interessiert, den verunglückten Auftritt vor der Öffentlichkeit wieder gutzumachen.


  Er hatte Achmed Abd el-Kadr von seinem Kommen informiert und angekündigt, sensationelle Neuigkeiten über die Mumie Bent-Anats mitzubringen. El-Kadr stand der Ankündigung el-Hadids eher skeptisch gegenüber, aber er hatte Hassan Moukhtar und Istvan Rogalla, die sich noch immer in Kairo aufhielten, in sein Büro im Ägyptischen Museum bestellt.


  Professor el-Hadid zog mit der Pedanterie eines alten Mannes Röntgenaufnahmen verschiedener Formate aus seinem schwarzen Aktenkoffer, dann ging er mit den Filmen ans Fenster. El-Kadr, Moukhtar und Rogalla folgten interessiert.


  »Die Aufnahmen«, begann er mit einem Ausdruck von Stolz, »sind nach einem neuen amerikanischen Verfahren angefertigt. Sie weisen viel deutlichere Kontraste auf als gewöhnliche Röntgenaufnahmen. Und sehen Sie mal, was ich entdeckt habe!«


  Die Männer drängten sich um el-Hadid und blinzelten gegen das Licht. Das Negativ, das der Professor vor das Fenster hielt, zeigte den Schädel der Mumie im Profil. El-Hadid nahm einen Bleistift und zeigte auf ein Netz von hellen Linien.


  »Und was bedeutet das?« fragte el-Kadr ungeduldig.


  Der Professor ließ die Röntgenaufnahme sinken und blickte triumphierend in die Runde: »Was Sie auf der Aufnahme sehen, ist einwandfrei ein Schädelbasisbruch, die vermutliche Todesursache. Nach dieser Aufnahme könnte der Tod durch einen Schlag auf den Hinterkopf eingetreten sein. Aber«, el-Hadid nahm eine zweite Aufnahme zur Hand, »dagegen spricht der Befund dieser Aufnahme: Sie zeigt das Becken, und wir erkennen einen komplizierten Beckenbruch.«


  El-Kadr, Moukhtar und Rogalla drängten sich aufgeregt um den Professor und seine Röntgenaufnahme. Sie konnten deutlich die Bruchstelle sehen, die, sich mehrfach verzweigend, quer durch das Becken lief.


  »Dies allein«, dozierte el-Hadid, »hätte zwar nicht unmittelbar zum Tode geführt, aber zur damaligen Zeit hätte der Beckenbruch die Königin zum Krüppel gemacht, und früher oder später wäre sie unter großen Schmerzen daran gestorben.«


  »Interessant«, bemerkte Rogalla, »was könnte die Ursache sein für diese Verletzungen?«


  Der Professor zog eine weitere Röntgenaufnahme hervor und hielt sie gegen das Licht: »Das hier ist die Schädelaufnahme eines Selbstmörders, der von einem Hochhaus im Stadtteil Bulak gesprungen ist. Sie sehen, der Verlauf der Frakturen ist beinahe gleich.«


  »Demnach vermuten Sie Selbstmord?« erkundigte sich Moukhtar aufgeregt.


  »In der Tat sprechen gewisse Anzeichen dafür«, erwiderte el-Hadid. »Aber ein Grundsatz der Anatomie lautet: Wenn die Todesursache besonders klar erscheint, sollte man mit den Untersuchungen noch einmal von vorn beginnen. Das gilt noch mehr für eine Mumie!«


  »Und das Ergebnis?«


  »Sie werden staunen. Neben weiteren Knochenbrüchen an Armen und Beinen, die die ursprüngliche Theorie bestätigen würden, entdeckte ich folgendes.« Der Professor zeigte mit dem Bleistift auf ein kleineres, quadratisches Negativ. »Das sind die Halswirbelknochen«, erklärte er, »und dieser hufeisenförmige Knochen trägt den Namen os hyoideum. Er liegt am vorderen oberen Teil des Halses, zwischen Unterkiefer und Kehlkopf, und wird auch Zungenbein genannt. Und jetzt betrachten Sie dieses Hufeisen einmal ganz genau. Sie können deutlich erkennen, daß es in der Mitte gespalten ist.«


  »Und das bedeutet?«


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde Bent-Anat erwürgt. Dabei wurde ihr das Zungenbein gebrochen. Vielleicht um die Tat zu vertuschen, stürzte man sie aus großer Höhe auf die Erde.«


  El-Kadr, Moukhtar und Rogalla sahen einander an. Die Aussage des Professors kam für alle unerwartet. Über Ramses' Gemahlin Bent-Anat war wenig bekannt, über ihr Ende überhaupt nichts. Die Untersuchung des Professors brachte sie möglicherweise auf die Spur eines historischen Dramas. Jetzt galt es, diese neuen Erkenntnisse mit anderen zu vergleichen und sie in den richtigen Zusammenhang zu setzen, ein Projekt, das Jahre in Anspruch nehmen würde, das aber auch geeignet schien, den Entdecker berühmt zu machen.


  Aber wer galt als der Entdecker der Mumie Bent-Anats? Mit wem von ihnen war der Name Bent-Anats für immer verbunden, so wie der Name Tut-ench-Amun für immer mit Howard Carter verbunden bleibt?


  Im stillen hoffte jeder darauf: el-Hadid, weil er die Untersuchung der Mumie geleitet hatte; el-Kadr, weil er als Mumienexperte galt und die Mumie in seinem Museum aufbewahrt wurde; Moukhtar als Chefarchäologe in Abu Simbel; und Rogalla brachte als Ramses-Experte vermutlich die beste Qualifikation mit für weitere Forschungen.


  Das respektvolle Schweigen der vier Männer galt also weniger dem Drama, das vor 3200 Jahren stattgefunden haben mochte, als der Aussicht auf Ruhm, der in der Archäologie von gleicher Bedeutung ist wie in jeder Wissenschaft, vielleicht sogar noch bedeutungsvoller.


  Die besten Karten hatte im Augenblick Professor el-Hadid. Er würde demnächst über seine Erkenntnisse eine gewiß vielzitierte Arbeit schreiben, und die peinlichen Umstände der Mumienöffnung würden dann längst vergessen sein. Von den dreien hatte nur der eine Chance, el-Hadid den Ruhm streitig zu machen, der im Zusammenhang mit Bent-Anat eine Entdeckung machte, welche die Erkenntnisse des Professors auf spektakuläre Weise bestätigte oder widerlegte.


  Rogalla ging unruhig auf und ab. Die anderen merkten, daß er einen aufregenden Gedanken verfolgte.


  »Ihr erster Kommentar?« fragte el-Kadr, an Rogalla gewandt.


  »Ich weiß nicht. Das Ergebnis der Untersuchung trifft mich ebenso unerwartet wie Sie. Es ist, sagen wir es vorsichtig, ungewöhnlich, wenn nicht sogar einmalig. Aber das ist auch die Lage des Grabes, in dem die Mumie gefunden wurde. Ich möchte so sagen: Hätte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, daß Bent-Anat in Abu Simbel begraben wurde, würde ich el-Hadids Bericht mißtrauen. So aber begegnen wir zwei archäologischen Erkenntnissen, die außerhalb jeder Norm liegen. Unsere Aufgabe wird es also sein, aus beiden Anomalien Schlüsse zu ziehen.«


  Moukhtar mißfiel Rogallas Einlassung, vor allem mißfiel ihm, daß der Deutsche bereits ernst zu nehmende Überlegungen anstellte, als erhöbe er Anspruch auf Bent-Anat. »Alles Quatsch«, zischte er wütend, »zwei ungewöhnliche Faktoren sind in der Forschung noch lange kein Beweis für die Richtigkeit einer Theorie. Vielleicht haben wir es sogar mit einer Fälschung zu tun.«


  Diese Bemerkung versetzte wiederum el-Hadid in Rage. Der kleine, kräftige Mann nahm seine Brille ab und wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Moukhtar!« rief er mit lauter Stimme, daß der niedrige Raum hallte. »Glauben Sie, zwanzig Jahre Berufserfahrung sind nicht genug, um eine gültige Aussage zu treffen? Ich habe zwei Dutzend bahnbrechender Arbeiten über Mumienforschung im allgemeinen und die Pharaonenmumien des Neuen Reiches geschrieben. Von Ihnen kenne ich bisher nur bissige Kommentare. Für die Forschung haben Sie doch am allerwenigsten geleistet!«


  Als Rogalla, der nicht mehr an sich halten konnte, el-Hadids Worte mit heftigem Kopfnicken und der Bemerkung »ganz richtig« quittierte, da begann Moukhtar zu toben. In blinder Wut stieß er den Professor beiseite, schimpfte ihn einen geltungsbedürftigen Profilneurotiker und Rogalla einen ekelhaften Deutschen und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Achmed Abd el-Kadr, der Museumsdirektor, »aber Sie müssen das seiner Erregung zuschreiben.« Und an Rogalla gewandt: »Wir Ägypter sind eben leicht aus der Fassung zu bringen.«
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  Aus eigener Erfahrung wußten Jacques Balouet und Raja Kurjanowa, daß der sowjetische Geheimdienst alle ägyptischen Grenzübergänge bewachte, also auch die Flughäfen, und es stand außer Frage, daß ihre Namen ganz oben auf den Fahndungslisten des KGB standen.


  Zwar hatte sich Oberst Smolitschew seit dem Ende des Sechs-Tage-Krieges in Suheimys Pension nicht mehr blicken lassen; doch das besagte keineswegs, daß er sie aus den Augen verloren hatte. Sie trauten dem Alten jede erdenkliche Gemeinheit zu, und deshalb hatten sie, falls sie auf irgendeine andere Art beschattet würden, einen Plan ausgedacht, um den Russen zu entkommen.


  Um etwaige Verfolger in die Irre zu leiten, hatten sie sich bei ihren Wegen durch die Kairoer Altstadt in den letzten Tagen öfter getrennt, wobei sie ziellos durch das Straßengewirr von Kairo liefen und zu unterschiedlichen Zeiten zurückkehrten. Von dem unscheinbaren Drogisten hatte Balouet Pässe samt Visum zum Preis von 750 Dollar erhalten. Die Ironie der Geschichte: Balouet zahlte die Summe aus der Zuwendung, die ihnen Smolitschew gemacht hatte.


  Die Pässe lauteten auf die Namen Jean und Simone Taine aus Paris und sahen echt aus. Und so schlüpften Jacques und Raja von einem Tag auf den anderen in eine neue Identität. Unter neuen Namen mieteten sie sich im Hotel Central ein, einer abscheulichen Herberge an der Sharia el-Bosta, die, wie Suheimy ihnen gesagt hatte, kaum von Franzosen frequentiert wurde. Dort bestanden ihre Pässe die erste Bewährungsprobe; jedenfalls erregten sie weder im Hotel noch bei der zuständigen Polizeibehörde, die die Papiere jedes Hotelgasts in Augenschein nahm, den geringsten Verdacht.


  Balouet alias Taine hatte Flugtickets nach Rom reserviert; weiter reichte ihr Geld nicht. Aber Hauptsache außer Landes, dachten sie, dann wollten sie weitersehen.


  Flug LH 683 nach Frankfurt mit Zwischenlandung in Rom startete um 10 Uhr 30. In der breiten Empfangshalle herrschte große Geschäftigkeit, unterbrochen von ständigen Lautsprecher-Durchsagen in arabischer, englischer und französischer Sprache, die niemand verstand.


  Vielen Ausländern saß noch der Schock des Sechs-Tage-Krieges in den Knochen. Manche hatten seit Jahren in Ägypten gelebt und verließen jetzt das Land mit großem Gepäck. Koffer und Kisten stapelten sich in der Halle, und für die zahlreichen Träger, die hier unregelmäßig und ohne Genehmigung ihrem Job nachgingen, war es ein einträgliches Geschäft.


  Jacques und Raja drängten sich durch die Halle in den dahinter gelegenen Warteraum, wo sie, nachdem sie eingecheckt hatten, einen Platz auf den neumodischen Sitzbänken aus Stahlrohr und Plastik fanden. Balouet behielt die Leuchtziffern über den Zugängen zu den vier Flugsteigen im Auge.


  Raja suchte Jacques' Hand. Keiner von ihnen sagte ein Wort, aber sie dachten beide dasselbe: Erst wenn sie im Flugzeug saßen, würden sie es geschafft haben. Dann würde alles gut werden, und sie würden ein neues Leben beginnen.


  Die stickige Luft und die gnadenlose Sonne, die durch die hohen Fenster in den Raum fiel, trieb ihnen den Schweiß auf die Haut. Sie hatten Angst, Angst, daß im letzten Augenblick noch etwas schiefgehen könnte und alle Anstrengungen vergeblich gewesen wären.


  Die Zeiger der Uhr ohne Zifferblatt an der hohen weißen Wand schienen wie festgenagelt zu sein. Es gibt Situationen, da dehnen sich Minuten, als wären es Stunden. Und als hätte er darauf gewartet, als hätte es so kommen müssen, hörte Balouet plötzlich seinen Namen. Jemand rief: »Das ist doch Balouet!«


  Raja reagierte sofort. Sie preßte, während sie starr geradeaus blickte, Balouets Hand und sagte: »Hör nicht hin. Du bist nicht Balouet, du bist Taine!«


  Balouet schoß das Blut in den Kopf. Er kannte die Stimme, und als er aufblickte, wußte er, wem diese Stimme gehörte. Für Sekunden dachte er daran, sich dumm zu stellen, zu sagen: Entschuldigen Sie, das muß ein Irrtum sein! Aber dann wurde ihm bewußt, daß er sich damit nur lächerlich machte und daß dies ihre Lage um keinen Deut verbessern würde, und er sagte zu dem Mann, der in Begleitung eines anderen plötzlich vor ihm stand: »Sie sind es, Kaminski?«


  Kaminski stellte Mahkorn vor und bemerkte: »Wie ich sehe, haben Sie es geschafft. Das freut mich für Sie, freut mich wirklich!«


  Raja, die aus der Bemerkung puren Zynismus las, platzte heraus: »Sie müssen sich nicht verstellen, Monsieur, wir wissen alles. Was haben Sie mit uns vor?«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Kaminski, »was wollen Sie damit sagen? Könnten Sie vielleicht…«


  Balouet fiel ihm ins Wort: »Ach, wissen Sie, Kaminski, wir haben viel durchgemacht in den letzten Wochen. Wir haben erlebt, wie aus Freunden Feinde werden und umgekehrt. Wir wunderten uns damals, als Sie uns halfen, von Abu Simbel wegzukommen, aber wir dachten nicht lange darüber nach. Daß Sie und Dr. Hornstein uns nur mißbraucht haben, konnten wir nicht ahnen. Also, was haben Sie mit uns vor? Sicher stehen Ihre Gorillas irgendwo im Hintergrund.«


  Kaminski verstand nicht, was der Franzose meinte. Warum und auf welche Weise sollten er und Hella die beiden betrogen haben? Unsicher sah er Mahkorn an, und der schien zu fragen: Was hast du mir verschwiegen?


  Schließlich fragte Kaminski, an Balouet gewandt: »Können Sie sich nicht etwas klarer ausdrücken?«


  Raja lachte bitter: »Monsieur, wenn Sie es hören wollen: Sie und Dr. Hornstein arbeiten für den russischen Geheimdienst.«


  Mahkorn schob Kaminski mit dem Unterarm beiseite und trat nahe an Raja Kurjanowa heran: »Würden Sie das wiederholen?«


  »Kaminski und Dr. Hornstein sind Spitzel des KGB.«


  Mahkorn drehte sich um, steckte die Hände in die Taschen und baute seine wuchtige, imponierende Gestalt vor Kaminski auf. »Du bist mir, glaube ich, eine Erklärung schuldig. Oder?«


  Kaminski wußte nicht, wie ihm geschah und suchte verzweifelt nach Worten. »Hören Sie«, sagte er schließlich, an Balouet gewandt, »als Sie damals in Abu Simbel erklärten, Sie hätten für den KGB gearbeitet und wollten aussteigen, da gab es für mich keine Überlegung, es war für mich selbstverständlich, Ihnen zu helfen. Es ist doch absurd, mich jetzt in Zusammenhang mit den Russen zu bringen!«


  »Natürlich ist das absurd«, erwiderte Balouet, »aber es ist sogar noch absurder, wenn Dr. Hornstein für den KGB arbeitet.«


  »Hella Hornstein? Unmöglich!«


  »Sehen Sie! Ihnen können wir nichts beweisen. Es spricht nur alles gegen Sie. Dr. Hornstein hingegen steht ohne Zweifel in Diensten des sowjetischen Geheimdienstes.«


  Kaminski lachte gekünstelt: »Hella, ausgerechnet Hella!«


  »Ja, ausgerechnet Hella!« fuhr Raja Kurjanowa wütend dazwischen. »Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich mit Oberst Smolitschew traf. Und Smolitschew hat viele Feinde in Ägypten. Sie können dieses Treffen bestätigen!«


  »Wer ist Oberst Smolitschew?« fragte Mahkorn verwundert.


  »Der Top-Mann der Russen in Ägypten und das größte Schwein!« Raja weinte Tränen der Wut. »Er hat uns durch den Sudan, das Rote Meer und durch halb Ägypten gejagt und wir glaubten uns in Sicherheit. In Wahrheit war alles nur widerwärtige Inszenierung. Smolitschew spielte mit uns, als wären wir Marionetten, und Dr. Hornstein war ihm dabei behilflich.«


  Während Raja sprach, blickte sie ängstlich nach allen Seiten, als erwarte sie, daß jeden Augenblick Smolitschew oder ein paar Männer auf sie zuträten und ihr mit süffisantem Grinsen die Hand auf den Arm legten. Aber es geschah nichts.


  Kaminskis Blick war abwesend. Er schien mit der unerwarteten Situation nicht fertig zu werden. »Sie können versichert sein«, stammelte er, »daß ich mit den Russen nichts zu tun habe, gar nichts. Und was Hella Hornstein angeht, ich habe es nicht gewußt; ich kann es auch nicht glauben. Ich bin überzeugt, alles wird sich als Irrtum herausstellen. Wann und wo haben Sie Dr. Hornstein gesehen?«


  »Ein oder zwei Tage vor Ausbruch des Krieges. Warum fragen Sie?«


  Mahkorn erkannte, daß mit Kaminski in seiner Verwirrtheit nichts anzufangen war, und er übernahm das Gespräch: »Wir sind auf der Suche nach Hella Hornstein. Es haben sich merkwürdige Dinge zugetragen.«


  »Wenn Kaminski es nicht weiß«


  »Er weiß es nicht; aber er setzt alles daran, die Frau zu finden. Und möglicherweise hat ihr Verschwinden etwas mit dieser Geheimdienstgeschichte zu tun. Denkbar wäre es.« Er warf Kaminski einen abschätzenden, beinahe mitleidigen Blick zu.


  Für Arthur Kaminski stand die Zeit still. Er fühlte nur noch große Leere und Ratlosigkeit. Seine äußere Erscheinung machte auf Balouet und Raja in der Tat nicht den Eindruck, als würde er sie im nächsten Augenblick auffordern, ihm unauffällig zu folgen. Sollte Kaminski wirklich nichts von Hella Hornsteins Tätigkeit gewußt haben?


  Raja neigte dem Gedanken eher zu als Balouet. Sie wußte aus eigener Erfahrung, daß die Mauer der Geheimhaltung sogar Eltern und Kinder trennte, Ehefrauen und Ehemänner. Warum also nicht die Geliebte von ihrem Liebhaber?


  »Es gab ein Treffen zwischen Smolitschew und Hella Hornstein in einem Café in der Altstadt«, begann Raja. »Soweit uns bekannt ist, kam es dabei zu einer Auseinandersetzung zwischen den beiden. Sie wohnte zuletzt im Hotel Omar Khayyam.«


  Mahkorn nickte. »Das wissen wir auch. Nach unseren Informationen ist Hella Hornstein einen Tag vor Ausbruch des Krieges nach Deutschland geflogen, vermutlich nach München. Das ist die letzte Spur.«


  In Mike Mahkorns Kopf rumorte es wie in einem Bienenkorb. Er zündete ein Zigarillo an und kaute nervös darauf herum. In der ersten Aufregung hatte er geglaubt, die Eröffnung, daß Hella für die Sowjets tätig sei, brächte ihn weiter bei der Lösung all der geheimnisvollen Vorgänge, die diese Frau umgaben. Aber je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er davon wieder ab.


  Gewiß, es gab Geheimdienste, die sich aus unterschiedlichsten Motiven für Mumien interessierten, aber die Sache mit dem Medaillon erschien so provozierend, daß sie in keiner Weise in das Bild einer Agentin paßte. Mochte Hella Hornstein eine Agentin sein oder nicht, ihre Beziehung zu der Mumie hätte sogar den KGB verwirrt. Zwar schätzen Geheimdienste in aller Welt nichts mehr als Verwirrung sie ist der Nährboden für ihre Arbeit, aber es ist stets die der Gegenseite, aus der sie Vorteile ziehen, und nie die eigene.


  Die Lautsprecheransage war kaum verständlich, aber die Leuchtschrift über Gate 3 zeigte LH 683.


  Balouet nahm die kleine Tasche, die vor ihm auf dem Boden stand.


  »Wir haben denselben Weg«, bemerkte Kaminski.


  Und Balouet erwiderte: »Dann kommen Sie. Gehen wir gemeinsam durch die Paßkontrolle. Ich möchte Ihnen in die Augen sehen, wenn sie uns schnappen. Sie sollen wissen, wir haben falsche Papiere. Wir reisen als Jean und Simone Taine. So, jetzt wissen Sie alles.«


  Die Uniformierten in den gepanzerten Glaskanzeln demonstrierten Wichtigkeit. Russen hatten ihnen dieses autoritäre Gehabe beigebracht. Und von den Sowjets hatten sie auch eine andere Gewohnheit angenommen: Hinter jedem uniformierten Grenzbeamten stand ein Staatsschutzbeamter in Zivilkleidung, ein jeder ein herausgeputztes Denkmal des Staates.


  Balouet, der jetzt Jean Taine hieß, machte ein betont gleichgültiges Gesicht, als er dem Uniformierten seinen und Rajas Paß reichte. Der, ein dunkelhäutiger Ägypter mit schmalem Oberlippenbart und schwarzem, kurzem Kraushaar, vertiefte sich in jedes Dokument, als lese er eine Sure im Koran.


  Rajas Herz schlug bis zum Hals, als er sich über ihr Paßfoto beugte und das Bild mit der Person verglich, die vor ihm stand; dann nahm er das eingestempelte Visum in Augenschein. Der Staatsschutzbeamte manchmal handelte es sich dabei auch um KGB-Agenten ließ sich Rajas Paß geben und prüfte seinerseits den Visumstempel.


  Das dauerte endlos lange, und Raja ertappte sich bei dem Gedanken, wie sie wohl reagieren würde, wenn der strenge Beamte hinter dem Schalter auf einmal sagen würde: Bitte kommen Sie mit! Sie würde, dachte sie, gewiß einen Schreikrampf bekommen, würde brüllen und heulen und um sich schlagen jedenfalls müßte sie sich in keiner Weise zurückhalten; denn das wäre das Ende.


  Emsig begann der Uniformierte plötzlich in seinem Fahndungsbuch zu blättern, einem handdicken Wälzer mit zerfledderten Seiten, aber er kam offenbar mit dem Alphabet nicht zurecht, und mit der Bemerkung »Français« reichte er die Ausweise zurück.


  Balouet stand wie angewurzelt. Als hielte ihn die unsichtbare Kraft eines Magneten fest, blieb Jacques regungslos vor dem Schalter stehen. Er hatte diesem Augenblick so lange entgegengefiebert, er hatte alle Ängste durchlebt, die einem Flüchtigen begegnen können; nun machte ihn die plötzliche, erlösende Befreiung starr. Er wollte gehen, aber er konnte nicht.


  Balouets Verhalten begann das Mißtrauen des Uniformierten zu erregen. Er sah, daß mit dem Franzosen etwas nicht stimmte und rief durch das runde Glasfenster in seinem Schalter: »Monsieur?« Dazu machte er eine heftige Handbewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Monsieur!«


  Da erkannte Mahkorn die Situation; er drängte sich an Kaminski vorbei und gab Balouet einen Stoß, daß dieser stolperte und beinahe zu Boden gefallen wäre. Die Aktion brachte Balouet zur Besinnung, und der Kontrolleur in Zivil schüttelte den Kopf über die Rüpelhaftigkeit des Touristen.


  Das Flugzeug war nicht ausgebucht, aber die Boeing 707 brauchte die ganze Runway, bis sie endlich abhob. Jacques und Raja klammerten sich an die Armlehnen ihrer Sessel. Sie sagten kein Wort; sie wagten nicht einmal sich umzusehen. Erst als die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte und unter ihnen das Gelb und Grau des Nildeltas dem leuchtenden Türkis des Mittelmeeres Platz machte, da wußten sie, sie hatten es geschafft, und überglücklich fielen sie sich in die Arme.


  »Gewonnen! Gewonnen!« rief Raja immer wieder, und sie küßte Jacques, daß der ihren Übermut bremsen mußte.


  Der Pilot meldete über Lautsprecher, daß sie soeben die Westspitze Kretas überflogen, als Mike Mahkorn von hinten an sie herantrat: »Ich hoffe, Sie haben mir das nicht übel genommen bei der Paßkontrolle.«


  Balouet ergriff Mahkorns Hand: »Im Gegenteil, ich muß Ihnen danken. Sie haben die Situation erkannt und schnell reagiert. Ich dachte in diesem Augenblick wirklich, jetzt ist alles aus. Ich habe so etwas in meinem ganzen Leben nicht erlebt. Nicht einmal Raja hat gemerkt, was mit mir los war. Sind Sie Psychologe, Monsieur?«


  Mahkorn lachte. »Ich bin Journalist wie Sie. Sie wissen ja, da muß man sich in vielen Berufen auskennen. Spötter sagen, als Journalist muß man alles können, nur nichts richtig.«


  »Das kann man in diesem Fall wirklich nicht behaupten«, meinte Raja und hielt dem Reporter die Hand hin. »Wie können wir Ihnen nur danken!«


  Mahkorn winkte ab. »Kaminski hat mir erzählt, was Sie durchgemacht haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich drücke Ihnen für die Zukunft beide Daumen. Hier meine Karte. Vielleicht kann ich Ihnen einmal behilflich sein.«


  »Oh, nein«, wehrte Balouet ab, »wir stehen in Ihrer Schuld, Monsieur. Sollten Sie Ihre Wege nach Paris führen, melden Sie sich bei Mauriac vom Paris Match. Er wird wissen, wo wir stecken; er ist ein alter Freund von mir.«


  Mahkorn bedankte sich und meinte: »Übrigens, ich glaube, Sie haben Kaminski unrecht getan. Wie es scheint, hat er von Hellas geheimdienstlicher Tätigkeit wirklich nichts gewußt. Sehen Sie ihn sich doch an!« Dabei zeigte er nach hinten.


  In der vorletzten Reihe saß Kaminski mit einem Whiskyglas in der Hand und betrank sich.
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  Zurück in Deutschland geschah etwas Merkwürdiges. Kaminski schien mit einem Mal alles Interesse an der Geschichte verloren zu haben. Für eine ganze Zeit verlor Mahkorn Kaminski sogar aus den Augen. Er selbst hatte die Geschichte schon fast ad acta gelegt, aber aus dem Kopf gegangen war sie ihm nie.


  Dann, eines Tages, tauchte Kaminski unerwartet in München auf, überhäufte Mahkorn mit Vorwürfen, weil er sich nicht weiter um die Angelegenheit gekümmert habe. Wo er, Kaminski, so lange gesteckt und was er getrieben hatte, darüber schwieg er sich aus, und das hinterließ bei Mahkorn ein gewisses Mißtrauen.


  Dennoch wurden sie sich schnell einig, Hellas Spur wieder aufzunehmen.


  Die Nummer, die Kaminski und Mahkorn im Hotel Omar Khayyam erhalten hatten, war eine Nebenstelle der Bayerischen Staatsbibliothek in München, die Handschriften- und Inkunabelnabteilung im ersten Obergeschoß. Hier lagern 40.000 Handschriften, darunter 700 Papyri, die ältesten älter als viertausend Jahre.


  Durch einen düsteren Eingang betritt man das pompöse Gebäude aus Münchens Glanzzeit unter Ludwig I., und Mahkorn, der diese Institution nur von außen kannte, wäre am liebsten wieder umgekehrt, so kalt und abweisend erschien ihm der Bau. Aber Kaminski drängte ihn zu einer Tafel, die Auskunft gab über die verschiedenen Abteilungen, von denen die Papyrusabteilung die wertvollste und geheimnisvollste ist.


  Nur Eingeweihte und diese Weihen erhalten nur wenige wissen, was hinter den zahlreichen Türen vor sich geht und welche geheimnisvollen Schätze jene Stahlschränke bergen, die für den gewöhnlichen Besucher verschlossen bleiben wie die Bundeslade für die Israeliten.


  Der Geruch, der sich über alle Räume verbreitete, war eine Mischung aus Weihrauch und Bohnerwachs und dazu angetan, nach kurzem Aufenthalt Schwindelgefühle zu erzeugen und Kopfschmerzen, vor allem aber das Bedürfnis nach frischer Luft.


  Am Eingang zum Lesesaal der Abteilung saß hinter einem geschmacklosen Tisch aus Resopal und Stahlrohr ein freundliches Mädchen mit langen dunklen Haaren und forderte, als Bedingung für den Einlaß, Kaminskis und Mahkorns Ausweise und die Eintragung ihrer Namen in eine ausliegende Liste.


  Auf ihre Frage nach dem Leiter dieser Abteilung wurden sie zu einer der seitlichen Türen verwiesen mit dem Schild: Dr. Wurzbach. Der Raum war bis zur Decke mit alten Büchern getäfelt und gepflastert, und in der Mitte saß hinter einem nicht weniger geschmacklosen Tisch wie dem vorher erwähnten eine strenge Dame mit halblangem zurückgekämmten Haar und einer schwarzen Männerbrille und fragte mit schlecht gespielter Höflichkeit nach ihrem Begehren.


  Mahkorn stellte sich und Kaminski als Journalisten vor, zog das Foto Hellas aus der Tasche, das ihm schon einmal gute Dienste erwiesen hatte, und fragte, ob diese Frau irgendwann hier aufgetaucht sei.


  Ja, erwiderte die strenge Abteilungsleiterin, an diese Frau könne sie sich erinnern. Sie habe zwei oder gar drei Tage hier zugebracht, was absolut nichts Besonderes sei, manche Wissenschaftler arbeiteten hier wochenlang. Mehr wolle sie dazu nicht sagen; sie habe zu tun.


  Aber Mahkorn ließ sich nicht so leicht abwimmeln, und Kaminski bewunderte die Eloquenz, mit der es ihm gelang, Dr. Wurzbachs Vertrauen zu gewinnen, wobei er der strengen Abteilungsleiterin eine rührselige Geschichte auftischte von einem Mann mit dem offenbar er, Kaminski, gemeint war, dem aufgrund eines Mißverständnisses die Verlobte davongelaufen sei. Soviel Tragik rührte selbst eine Beamtin der höheren Laufbahn, und Dr. Wurzbach gab bereitwillig Auskunft.


  Wie den akkurat geführten Listen und Karteien zu entnehmen war, hatte Hella die Abteilung insgesamt dreimal aufgesucht, sich mit ihrem richtigen Namen eingetragen und dabei stets ein und dasselbe Objekt zur Bearbeitung ausgeliehen, den Papyrus Schmalenbach, einen von dem reichen Münchner Kaufmann Johannes Schmalenbach im vorigen Jahrhundert erworbenen Papyrus, der seither seinen Namen trägt. Von den Erben wurde das wertvolle Stück dem bayerischen Staat übereignet, und deshalb wird der Papyrus an diesem Ort aufbewahrt.


  Dr. Wurzbach, nun auf einmal die Freundlichkeit in Person, erbot sich, Kaminski und Mahkorn den Papyrus zu zeigen offensichtlich war sie besonders stolz auf dieses Stück. Doch Mahkorn meinte, sie könnten damit ohnehin nichts anfangen. Ob sie selbst den Inhalt des Papyrus kenne.


  Nein, erwiderte Dr. Wurzbach, das sei wohl zuviel verlangt, aber es gebe mehrere Bearbeitungen und Übersetzungen, die vorzulegen sie gern bereit sei.


  Dr. Wurzbach verschwand und kam bald darauf mit zwei broschierten Heften zurück. Sie seien das Beste, was es über den Papyrus Schmalenbach gebe. Kaminski und Mahkorn suchten sich einen freien Platz im Lesesaal und vertieften sich in den Text, der mit den Worten begann:


  »O Amun-Re, ich habe das Auge des Horus für dich bereitet. Sein Wohlgeruch steigt zu dir empor. Der Duft des Horusauges ist es, der dir entgegenschlägt, Amun-Re, der du das Herz liebst…«


  Mahkorn verdrehte die Augen.


  Bei dem Text handelte es sich um Auszüge aus dem ägyptischen Totenbuch, die einen Einblick gaben, wie die Ägypter sich die Fahrt der Seele in die Unterwelt vorstellten. Er bestand aus immer wiederkehrenden Floskeln und ermüdenden Litaneien, und Mahkorn stellte schon nach wenigen Seiten die Lektüre ein.


  »Wenn ich nur wüßte, was Hella in dem Papyrus gesucht hat!« raunte Kaminski Mahkorn zu.


  Der schüttelte den Kopf: »Die Geschichte wird immer mysteriöser. Die Leiterin behauptet, Dr. Hornstein habe in dem Papyrus gelesen, also nicht in diesen Übersetzungen hier, sondern im Original. Das bedeutet doch, daß deine Hella in der Lage ist, Hieroglyphen zu entschlüsseln. Woher kann sie das?«


  Kaminski, der die Übersetzung mit den Augen überflog, antwortete: »Ich weiß es nicht; aber ich habe es schon immer geahnt. Immer wenn ich sie darauf ansprach, wiegelte sie meine Frage ab und brachte das Gespräch auf ein anderes Thema als schäme sie sich dafür oder als hätte sie etwas zu verbergen.«


  Plötzlich hielt Kaminski inne. »Mike!« rief er aufgeregt, und er begann aus dem Textbuch zu lesen: »›O wie grausam ist meine Klage! Du, der sich mit mir erging in den Gärten und an den Ufern des Nils, eingezwängt in Binden sind meine Beine. Erkennst du mich, Größter unter den Großen? Ich bin deine Gattin, deine vielgeliebte Tochter Bent-Anat. Freude ist dem, der hier friedlich ruht, du aber hast mich verdammt und meine Glieder zerschlagen, daß…‹«


  »Daß was?« drängte Mahkorn.


  »Nichts!« erwiderte Kaminski. »Hier bricht der Text ab.«


  Dr. Wurzbach trat hinzu.


  »Sagen Sie, Frau Doktor«, begann Kaminski, »was wissen Sie über die Herkunft dieses Papyrus?«


  Die Abteilungsleiterin antwortete freundlich: »So gut wie nichts. Schmalenbach war ein Sammler von Antiquitäten, und er brachte das Stück von einer Reise nach Ägypten mit, ohne den Inhalt des Papyrus zu kennen, der, nebenbei gesagt, von nicht sehr großer Bedeutung für die Ägyptologie ist. Angeblich hat er ihn in Abu Simbel erworben. Es ist einer von vielen anonymen Papyri, die über Museen in aller Welt verstreut sind.«


  Kaminski und Mahkorn sahen sich an. Sie hatten beide denselben Gedanken.


  »Etwas merkwürdig erschien mir das Verhalten der Dame schon«, meinte Dr. Wurzbach plötzlich, »aber wir hatten hier schon manch komischen Kauz. Wissenschaftler sind nun einmal nicht mit normalen Maßstäben zu messen, Sie verstehen…«


  Weder Kaminski noch Mahkorn verstanden, und Mike stellte die Frage: »Was meinen Sie mit merkwürdig?«


  »Nun ja, sie saß immer an dem Tisch in der hinteren Ecke und gab seltsame Laute von sich, als würde sie den Text des Papyrus vorlesen. Dabei weiß jeder, daß das nicht möglich ist, weil der Wortlaut der Sprache der alten Ägypter verlorengegangen ist. Wir kennen nur die Zeichen für ihre Konsonanten, und was dazwischen stand, ihre As und Es und Os, kennen wir nicht. Jeder laut vorgelesene Satz dieser Schrift ist also reine Spekulation. Und dann« Dr. Wurzbach runzelte die Stirn »und dann hatte sie ständig einen grünen Skarabäus neben sich liegen, so eine Kopie, die man in Ägypten an jeder Straßenecke kaufen kann. Aber der Käfer lag immer auf dem Rücken.«


  »Auf dem Rücken?«


  »Ja. Ich glaube, sie verglich den Hieroglyphentext auf der Unterseite des Skarabäus mit dem Text auf dem Papyrus. Worum es ihr dabei ging, kann ich nicht sagen. Aber«, sie sah Kaminski fragend an, »vielleicht wissen Sie, was Ihre Verlobte in dem Papyrustext suchte?«


  »Ich? Nein, nein.« Kaminski wurde verlegen. Weniger, weil er keine Antwort wußte auf die Frage der Abteilungsleiterin, als deshalb, weil sie von seiner Verlobten gesprochen hatte.


  Gewiß, sie waren so gut wie verlobt gewesen; schließlich hatten sie eine lange Zeit zusammen verbracht. Sie hatten sich geliebt, zumindest hatten sie ihrer Leidenschaft freien Lauf gelassen, und Hella hatte ihm nie widersprochen, wenn er den Vorschlag machte, nach Beendigung ihrer Arbeit in Abu Simbel ein gemeinsames neues Leben zu beginnen, irgendwo.


  Und nun?


  Nach ihrem dritten Besuch war Hella Hornstein in der Papyrus-Abteilung nicht mehr aufgetaucht.


  Kaminski und Mahkorn hinterließen bei Dr. Wurzbach eine Telefonnummer, wo sie zu erreichen waren. Zweimal fragten sie noch nach vergebens. Von Hella Hornstein fehlte jede Spur. So versuchte Kaminski sich allmählich mit dem Gedanken abzufinden, daß Hella Hornstein für immer aus seinem Leben gegangen war.
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  In diesen Tagen der Resignation war Mike Mahkorn für Kaminski die einzige Stütze. Es schien, als habe er keine Angehörigen und keine Freunde. Seine Wohnung im Ruhrgebiet, so hatte er einmal angedeutet, hatte er aufgegeben, damals, als er nach Ägypten gegangen war.


  Kaminski hatte Geld auf der hohen Kante. Um seine Zukunft brauchte er sich nicht zu sorgen. Aber die Ruhelosigkeit, die ihn nach Abu Simbel getrieben hatte, war noch immer nicht verflogen. Vor allem, meinte er gegenüber seinem Freund Mahkorn, sei Arbeit oder eine neue Aufgabe das wirksamste Mittel, um ihn seine fatale Situation vergessen zu lassen.


  Während er auf Jobsuche ging, was für einen Fünfzigjährigen gar nicht so einfach war, wohnte er bei Mahkorn in dessen Schwabinger Appartement, einem geräumigen Altbau mit Stuckdecken und weißgestrichenen Flügeltüren und Blick auf den Kurfürstenplatz. Mahkorn hatte immer Mitbewohner; allein fühlte er sich unbehaglich. Allerdings waren diese Mitbewohner in der Regel weiblichen Geschlechts. Sein unruhiges Leben aber und die seltene Anwesenheit zu Hause hatten zur Folge, daß die meisten Untermieterinnen um das Wort ›Beischläferinnen‹ zu vermeiden es nicht lange bei Mahkorn aushielten.


  Schneller, als er erwartet hatte, kam Kaminski mit seiner Situation, dem Leben ohne Hella, zurecht; jedenfalls glaubte er das, als ihm die Eichbaum AG, ein Hoch-Tiefbau-Unternehmen, das vor allem in der Türkei tätig war, ab November einen Job anbot: vier Jahre Ankara zum Bau eines modernen Sportstadions. Gewiß, Ankara hielt keinem Vergleich mit Abu Simbel stand, aber dort konnte Kaminski sicher sein, daß sich niemand um seine Vergangenheit kümmerte.


  Er hätte eigentlich merken müssen, daß Mahkorn das Thema, das sie zu Verbündeten gemacht hatte, mit keinem Wort mehr erwähnte. Kaminski hätte wissen müssen, daß Mahkorn ein Typ war, der nie aufgab und, hatte er sich einmal in eine Geschichte verbissen, bis zur Selbstaufgabe weiterrecherchierte.


  Ohne Wissen vereinbarte Mahkorn einen Interview-Termin mit Professor Heinrich Wenders, einem Experten für Grenzgebiete der Wissenschaft und Parapsychologie an der Universität Freiburg. Von ihm hoffte Mahkorn mehr über das Phänomen der Reinkarnation, der Wiedergeburt, zu erfahren; denn dies, meinte Mahkorn, sei die einzige Erklärung für das unerklärliche Verhalten Hella Hornsteins.


  Professor Wenders' Institut lag auf einer Anhöhe hoch über der Stadt, zwischen Laubwäldern und Weinbergen, und ähnelte von außen eher der Villa eines Großindustriellen vor der Jahrhundertwende als einer wissenschaftlichen Forschungsstätte. Besucher zeigten sich enttäuscht, wenn sie das feudale Landhaus durch einen Seiteneingang betraten.


  Die großen Räume waren mehrfach unterteilt und mit Zwischenwänden versehen, um möglichst vielen Studenten und Forschern Platz zu bieten. Auf den Korridoren standen alte Büroschränke mit Rollverschluß und graugrüne Kästen aus Stahlblech, und ihr Aussehen ließ keinen Zweifel: Sie stammten noch aus der Vorkriegszeit.


  Der Raum, in dem Mahkorn von Wenders empfangen wurde, hatte freudvollere Tage erlebt. Drei nach außen gewölbte Fenster ließen den Blick ins Tal frei. Es war nicht möglich, an die Fenster zu treten, denn davor standen Tische, die der Ablage von Bücherstößen, Akten und Dokumenten dienten. In der Mitte des Raumes stand ein kahler, langer, heller Holztisch mit Stühlen, die, wie der Professor, die Pensionsgrenze längst erreicht hatten.


  Wenders' Alter wurde vor allem in den tiefliegenden Augen, und seinen walnußförmigen Lidern sichtbar eine gewisse Ähnlichkeit mit Papst Pius XII. war nicht zu leugnen. Der Professor versuchte anscheinend sein Alter dadurch zu kaschieren, daß er seine weißblonden Haare nach Art der Existentialisten in die Stirn kämmte und Mentholzigaretten rauchte wie seine Studenten.


  Wenders sprach leise, und Mahkorn, für gewöhnlich von sprachlicher Heftigkeit, die einem Angst einflößen konnte, paßte seine Redeweise der des Professors an; denn er merkte, wie seine Stimme in dem kahlen Raum, der im übrigen jeder wohnlichen Einrichtung entbehrte, hallte. Ohne Namen zu nennen, schilderte Mahkorn Wenders den Fall Hella Hornsteins in allen Einzelheiten, und er endete mit der Frage: »Professor, halten Sie es für möglich, daß diese Frau Opfer einer Reinkarnation ist?«


  Wenders, der Mahkorns Bericht mit starren, auf die Tischplatte gerichteten Augen verfolgt hatte, wurde auf einmal lebendig. Er sah den Reporter vorwurfsvoll an und entgegnete leise stammelnd: »Wieso Opfer ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen. Wieso Opfer? Das Phänomen der Reinkarnation bedeutet nichts Schlechtes, Böses oder so etwas, das Schmerzen bereitet. Reinkarnation ist eine phantastische Erfahrung. Oder wollten Sie nicht auch einmal Einstein sein, Schopenhauer oder Goethe?«


  »Nein«, erwiderte Mahkorn mit entwaffnender Offenheit.


  Wenders wirkte gekränkt und hielt fortan wieder den Blick auf die Holztischplatte gesenkt. Mit geschlossenen Lippen kaute er auf irgend etwas herum, das er nicht im Mund hatte. »Um die Frage zu beantworten«, meinte er nach einer Pause indigniert, »ja, die von Ihnen geschilderten Symptome lassen durchaus den Schluß zu, daß es sich um einen Fall von Reinkarnation handelt. Für eine endgültige Beurteilung müßte ich mich allerdings mit der betreffenden Person eingehend unterhalten…«


  »Das würde ich auch gern«, erwiderte Mahkorn, »aber es scheint zu ihrer Rolle zu gehören, sich vor Freunden und Bekannten zu verstecken, also ein völlig anonymes Leben zu führen.«


  Wenders war begeistert: »Typisch, ganz typisch!« rief er aufgeregt, »wie es scheint, haben wir es hier mit einem Fall von abgeschlossener Reinkarnation zu tun, das heißt, die genannte Person geht aufgrund eines aufregenden Erlebnisses, beispielsweise eines Unfalls oder einer psychischen Erschütterung, mit ihrer Identifizierung total in ihr früheres Leben ein und erlebt es als jetzt. Sie akzeptiert die Menschen ihrer derzeitigen Umgebung nicht. Das kann so weit gehen, daß sie ihre besten Freunde nicht mehr erkennt. Im Normalfall bedarf es mehrerer Regressionssitzungen unter Hypnose, um einen Probanden in diesen Zustand zu versetzen. In diesem Fall scheint sich die Regression, also das Zurückversetzen in eine andere Zeit und eine andere Person, von selbst ausgelöst zu haben. Vielleicht durch Autosuggestion oder aber, wie gesagt, unter einem besonderen äußeren Einfluß. Der Zustand ist gefährlich. Auf jeden Fall bedarf diese Frau der Beobachtung durch einen Psychiater.«


  Mahkorn hatte die eindeutige Stellungnahme des Professors nicht erwartet. Seine Worte beunruhigten ihn, und, was ziemlich selten vorkam: Mahkorn war betroffen.


  »Wissen Sie«, begann er vorsichtig, weil er gemerkt hatte, wie leicht der Professor beleidigt war, »ich habe viel über das Thema gehört, aber wenn ich ehrlich bin, wollte ich nicht so recht daran glauben…«


  »Sind Sie katholisch?« unterbrach der Professor beinahe drohend.


  »Protestant«, antwortete Mahkorn. »Warum?«


  »Christen und Moslems haben die meisten Schwierigkeiten mit dem Phänomen der Reinkarnation. Buddhisten und Hinduisten kennen da überhaupt keine Probleme.« Wenders ereiferte sich, und obwohl seine Stimme leise blieb, nahm sie an Intensität zu: »Wissen Sie, junger Freund, daß das Phänomen der Reinkarnation uralter christlicher Tradition entspricht? Der Glaube an ein Vorleben der Seele wurde von der Kirche erst beim Konzil von Konstantinopel 553 verboten. Ha, ha, dabei heißt es im Neuen Testament bei Matthäus, die Leute hätten Jesus für eine Reinkarnation des Propheten Elias gehalten, der neunhundert Jahre vor ihrer Zeit lebte! Oder nehmen Sie die Kirchenväter! Beinahe alle erklären sich zu Anhängern der Reinkarnationslehre. Origenes behauptete, die Seele könne in unserer Welt aus Materie ohne Körper nicht leben, und sterbe ein Körper ab, so tausche sie diesen gegen einen neuen ein. Im übrigen gibt es viele Phänomene, die unter der Voraussetzung der Reinkarnation eine einfache Erklärung finden. Das Phänomen der Wunderkinder zum Beispiel. Warum können Kinder mit vier Jahren Wurzelgleichungen lösen, Klavier oder Schach spielen? Warum? Sie bringen Wissen und Fähigkeiten aus einem früheren Leben mit. Bobby Fisher spielte Schach wie ein Gott, als Gleichaltrige noch mit Teddybären spielten. Fisher behauptete von sich selbst, die Reinkarnation des kubanischen Schachweltmeisters Capablanca zu sein.«


  Mahkorn dachte nach. »Das würde erklären, warum die Person, um die es hier geht, Texte lesen kann, die selbst Fachwissenschaftlern Schwierigkeiten bereiten. Nur warum tut sie das?«


  Professor Wenders blickte aus dem Fenster über die Stadt, die unter ihnen im Dunst lag. »Ich müßte den Fall besser kennen, um eine abschließende Antwort zu geben; aber am wahrscheinlichsten ist folgende Theorie: Diese Person ist auf der Suche nach ihrer Vergangenheit. Jeder Mensch will wissen, woher er kommt, wohin er geht. Das ist der Ursprung jeder Religion. Diese Person sucht ihr früheres Leben, weil sie so nicht weiterleben kann. Ich vermute, sie sucht nach einem ganz bestimmten Schlüsselerlebnis.«


  »Und das hofft sie in alten Hieroglyphentexten zu finden?«


  »Warum nicht. Ich verstehe nichts von Altertumswissenschaft; aber ich bin sicher, daß die alten Ägypter eine Fülle von Lebensweisheit besaßen. Und vieles ist bis heute vergessen.«


  Aber das war immer noch keine Antwort auf die Frage, warum Hella Hornstein in alten Texten nach einem Ereignis suchte, das vor über dreitausend Jahren stattgefunden hatte. War sie wirklich Bent-Anat, dann mußte sie ihr früheres Leben doch bis in alle Einzelheiten kennen!


  Wenders schien Mahkorns Gedanken zu ahnen, und er beseitigte seine Zweifel: »Reinkarnation, müssen Sie wissen, ist kein abgeschlossener Vorgang. Es ist, als tauchte der Proband in seine Vergangenheit wie in ein tiefes Gewässer, und je nach psychischer Verfassung taucht er tiefer oder weniger tief in dieses Leben ein. Viele um nicht zu sagen, die meisten bleiben dicht unter der Oberfläche, und nur wenige erreichen den Grund ihrer Vergangenheit.«


  »Und was sehen sie auf dem Grund ihrer Vergangenheit?«


  Der Professor schmunzelte, als amüsierte ihn die Unwissenheit des Fragestellers. »Auf dem Grund des Gewässers begegnen sie dem Werden und Vergehen, der Geburt und dem Tod.«


  »Und wie kommt ein Mensch zu der Vermutung, er sei die leibhaftige Wiedergeburt eines anderen Menschen?«


  »Auf unterschiedlichste Weise. Der eine beginnt mit einem Mal über Dinge zu reden, von denen er nie etwas gehört hat. Er kann Gebäude beschreiben, die er nie betreten, Sprachen sprechen, die er nie gelernt hat. Häufig fühlen sich solche Menschen von einem Ort oder einer Person auf unerklärliche Weise angezogen. Das kann durchaus so weit gehen, daß diese Menschen nach Grabstätten Verstorbener oder wie in dem von Ihnen geschilderten Fall nach einer Mumie suchen.«


  »Aber warum tun sie das?«


  »Nun, zunächst wissen sie das meist selbst nicht. Sie spüren nur einen nicht nachvollziehbaren Drang, vergleichbar dem amour fou, der irrationalen, unerklärlichen Vernarrtheit in einen anderen Menschen. Ein dermaßen Verliebter tut für Außenstehende unbegreifliche Dinge, nur um dem anderen nahe zu sein. Wenn Sie wollen, sind Verliebtsein und Reinkarnation das gleiche Phänomen. Seit den ersten Tagen der Menschheit hat es Personen gegeben, die mit Kräften, die durch die Naturwissenschaften nicht zu erklären sind, Macht über andere ausüben.«


  »Sie würden der Mumie Bent-Anats also immer noch Macht zuschreiben?«


  »Durchaus.«


  Die Klarheit und Selbstsicherheit, mit der Professor Wenders auf den Fall einging, hatte etwas Erschreckendes. Auf jeden Fall wurde Mahkorn den Verdacht nicht los, daß der Professor viel mehr wußte, als er sagte.


  Mahkorn hatte Bedenken, er könnte Wenders mit seinen bohrenden Fragen an einer empfindlichen Stelle treffen; deshalb drückte er sich umständlich aus, als er fragte: »Es gibt Kritiker Ihrer Theorie, die behaupten, bei der Reinkarnation handle es sich um nichts anderes als Wunschdenken. Eine Verkäuferin möchte eben auch einmal Prinzessin sein, wenigstens in ihrem früheren Leben.«


  »Ein einleuchtendes Argument«, erwiderte Professor Wenders, »doch es ist längst entkräftet. An der Universität Virginia wurden tausend Fälle von Reinkarnation untersucht. Das Ergebnis wird Sie überraschen: Nur ein verschwindender Teil dieser Menschen behauptete von sich, in seinem früheren Leben eine berühmte Persönlichkeit gewesen zu sein. Für die meisten bedeutete ihr früheres Leben einen gesellschaftlichen und sozialen Abstieg.«


  »Dann ist der von mir zitierte Fall also die Ausnahme von der Regel. Schließlich war Bent-Anat eine Königin, und die Frau, von der ich spreche, ist eine unbedeutende Ärztin.«


  »Ganz recht. Und was den Beruf der Ärztin betrifft auch das haben Untersuchungen ergeben, es sind durchwegs intelligente, häufig sogar gebildete Menschen, die von sich behaupten, schon einmal in der Gestalt eines anderen gelebt zu haben.«


  Obwohl ihn die allgemeinen Theorien faszinierten, versuchte Mahkorn, das Gespräch wieder auf seinen Fall zu lenken, und stellte die Frage: »Professor, welche Schlüsse würden Sie aus der Tatsache ziehen, daß die betreffende Person in alten Dokumenten nach Hinweisen auf ihr früheres Leben sucht? Anders gefragt: Was ist zu erwarten, wenn sie den entscheidenden Hinweis gefunden hat?«


  »Das ist ein interessanter Aspekt, und wir können über die Antwort nur spekulieren; aber ich glaube, wir sollten es tun. Und da erhebt sich zuallererst die Frage nach den persönlichen Bindungen, Mutter-Kind-Verhältnis, Liebe und Partnerschaft, Geburt und Tod. Was ist über das Leben Bent-Anats bekannt?«


  »Wenig, beinahe nichts. Nicht viel mehr, als daß sie eine Tochter Ramses' II. war und daß der sie später zur Frau nahm.«


  Wenders dachte nach. »Ich glaube, darin liegt die Erklärung für die ruhelose Suche des wiedergeborenen Ich nach Zeugnissen der Vergangenheit. Ich bin sicher, jene Frau wird an allen Orten erscheinen, wo Dokumente aus der Zeit Bent-Anats aufbewahrt werden. Und früher oder später wird sie wieder am Grab der Mumie auftauchen.«


  »Das ist nicht möglich«, unterbrach Mahkorn, »das Grab ist im Stausee des Assuan-Dammes versunken.«


  »Mein Gott«, sagte Professor Wenders leise, »ich habe da einen furchtbaren Verdacht. Aber dieser Verdacht ist völlig unwissenschaftlich, ein reiner Verdacht. Auf jeden Fall sollten Sie die Frau so bald wie möglich finden.«
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  Obwohl Mahkorn es mit allen Mitteln versucht hatte, er hatte Professor Wenders nicht überreden können, auszusprechen, was ihn beunruhigte. Deshalb kehrte er mit dem Vorsatz nach München zurück, die Nachforschungen über Hella Hornstein auch ohne Zutun Kaminskis zu intensivieren. Er wollte endlich das Chaos entwirren, in das ihn dieser Fall gestürzt hatte. Seine Bedeutung hatte das Maß, mit dem er solche Fälle von Berufs wegen recherchierte, bei weitem überschritten. Mahkorn fühlte, daß er selbst zu einer Randfigur dieses Falles geworden war.


  Mit Kaminski war in dieser Zeit eine seltsame Wandlung vorgegangen. Mahkorn hatte den Eindruck, als interessierten ihn die Nachforschungen in Sachen Hella Hornstein nur noch am Rande; ja, als hätte er es lieber, wenn er die ganze Geschichte auf sich beruhen ließe.


  Kaminski hatte in diesen Tagen exzessiv zu trinken begonnen. So kannte ihn Mahkorn gar nicht. Kaminski trank so große Mengen Rotwein, daß er abends von ihm gestützt und ins Bett gebracht werden mußte.


  Als Mahkorn von Professor Wenders nach Hause zurückkehrte, fand er Kaminski wieder einmal in diesem Zustand körperlicher Hilflosigkeit vor. Aber wie immer war Kaminski ansprechbar.


  Mikes Mitteilung, er habe mit einem Parapsychologen über den Fall Hornstein gesprochen, wirkte auf Kaminski ernüchternd. Sein eben noch weinseliges Gesicht verfinsterte sich mit einem Mal, und er sah den Freund wütend an: »Es war doch abgemacht, wir lassen die Geschichte auf sich beruhen. Warum spionierst du weiter in meinem Leben herum?«


  »Arthur«, begann Mahkorn behutsam, denn er kannte Kaminskis Wutausbrüche, wenn dieser etwas getrunken hatte, »ich verstehe deine Situation. Sie ist auch für mich nicht ganz einfach. Aber unser Problem wird nicht dadurch gelöst, daß wir die Köpfe in den Sand stecken. Ich bin Journalist, und dies ist die aufregendste Geschichte, der ich je begegnet bin. Ich habe einen hohen Aufwand dafür getrieben. Glaubst du, ich würde jetzt einfach sagen: Außer Spesen nichts gewesen?«


  Kaminski kramte in seiner Hosentasche, als suchte er nach Geld. »Gut, gut«, meinte er mit übertriebener Freundlichkeit, »wieviel hast du ausgegeben für den Fall?« Er sprach das Wort mit einem abfälligen Unterton aus. »Ich komme für die Spesen auf; dann kannst du alles vergessen! Klar?«


  Mike spürte, daß die Ruhe, mit der ihm der Freund begegnete, nur gespielt war. Er konnte sich vorstellen, was in Wirklichkeit in ihm vorging. Deshalb versuchte er, Kaminski zu beruhigen. »Du weißt genau, daß es nicht mein Geld ist, das ich aufgewendet habe, sondern das Geld meiner Illustrierten, und die erwartet von mir eine Geschichte, verstehst du? Im übrigen erscheint es mir aber noch wichtiger, daß du erfährst, was hier überhaupt abläuft. Arthur, das ist kein Ereignis, das man einfach abhaken kann. Das weißt du besser als ich!«


  »Aus! Vergessen! Schluß!« Kaminski schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ich kann den Namen Hella Hornstein nicht mehr hören!«


  »Aber das ist doch Unsinn!« Mahkorn wurde laut. »Du verdrängst doch nur deine Probleme. Vielleicht gelingt es dir sogar für ein paar Tage, ein paar Wochen; aber dann wird dich Abu Simbel wieder einholen, und alles fängt von vorn an!«


  »Ich kann den Namen nicht mehr hören!« wiederholte Kaminski.


  »Ach was! Ich wette, wenn Hella hier zur Tür hereinkäme, du würdest einen Luftsprung machen, und alles wäre vergessen.«


  Kaminski blickte auf. Er hatte Mühe, seine Trunkenheit zu verbergen. Mahkorn empfand Mitleid mit ihm.


  »Du solltest dich mit dem Gedanken vertraut machen«, begann Mahkorn vorsichtig, »daß wir es bei Hella mit einem Fall von Reinkarnation zu tun haben. Hella ist oder sie fühlt sich zumindest so eine Wiedergeburt der Königin Bent-Anat. Fälle wie dieser sind gar nicht selten, wenn auch selten so ausgeprägt.«


  »Und das hat dieser Wenders gesagt?«


  »Ja.«


  »Großartige Erkenntnis. Ich hab' damit nichts zu tun.«


  »Aber du mußt dich damit auseinandersetzen! Wenders hat mir Hellas Verhalten genau erklärt. Hella ist auf der Suche nach ihrer früheren Existenz. Sie sucht Aufschluß darüber zu gewinnen, was damals geschehen ist. Auf dem grünen Skarabäus fand sie eine Andeutung, aber keine Klarheit. Und das ist der Grund, warum Hella überall dort auftaucht, wo Texte aus dem Leben Bent-Anats aufbewahrt werden. Hella wird erst dann Frieden finden, wenn sie über ihr früheres Leben genau Bescheid weiß. Erst dann wird sie wieder die sein, die dir soviel bedeutet.«


  Kaminski lümmelte sich auf der Couch und betrachtete seine Schuhe, als ginge ihn das alles nichts an. Sein Verhalten versetzte Mahkorn in Wut. Arthurs Verstocktheit glich der eines Kindes. Am liebsten hätte Mike ihn an den Schultern gepackt und wachgerüttelt; aber vermutlich hätte das alles nur noch schlimmer gemacht.


  Während Mahkorn so dachte, erhob sich Kaminski mühsam und umständlich von seinem Sitzplatz, ging in den Korridor und holte vom Schrank seine Koffer, zwei schäbige Gepäckstücke aus schwarzem Kunststoff, und begann darin seine Habseligkeiten zu verstauen viel war es ohnehin nicht.


  »Was hast du vor?« fragte Mahkorn.


  »Ich haue ab«, erwiderte Kaminski, ohne sich bei seiner Arbeit unterbrechen zu lassen. »Du hast mein Vertrauen mißbraucht. Ich haue ab.«


  Da konnte Mahkorn nicht mehr an sich halten, und wütend schrie er ihn an: »Dann geh doch. Geh, wohin du willst, aber komme bitte nicht wieder!«


  Kaminski hielt inne. Er sah Mahkorn an und erwiderte: »Worauf du dich verlassen kannst!« Er zog ein Jackett über, packte seine Koffer und ging. Mahkorn hörte, wie die Tür ins Schloß fiel; dann war es unangenehm still.


  Erst am folgenden Tag merkte Mahkorn, wie sehr er sich an Arthur gewöhnt hatte, welche Bedeutung das Leben des anderen für ihn selbst hatte. Sollte er ihm nachlaufen und ihn bitten zurückzukehren? Das erschien Mike ebenso absurd wie sinnlos. Er kannte Kaminskis Dickschädel. Er hatte aber nicht den geringsten Zweifel, daß Arthur zurückkehren würde.


  Mahkorn irrte sich. Kaminski kam nicht am folgenden Tag zurück, auch nicht am übernächsten. Hatte er sich so getäuscht?


  Vier Tage später erreichte ihn ein Anruf. Es war Balouet. Er hatte bei Paris Match eine Anstellung als Archivar gefunden kein Traumjob, gewiß, aber er brachte zumindest Geld, und das konnten er und Raja dringend gebrauchen.


  Der eigentliche Grund seines Anrufes erschreckte Mahkorn, obwohl es überhaupt keine Schreckensmeldung war. Balouet berichtete, er habe Hella Hornstein getroffen, und zwar unter höchst fragwürdigen Umständen, und diese Umstände hätten ihn bewogen, ihn anzurufen. Wo denn Kaminski sei.


  Mahkorn zog es vor, seine Auseinandersetzung mit Arthur Kaminski zu verschweigen, um die Situation nicht unnötig kompliziert zu machen, und sagte, er werde selbstverständlich Kaminski von dem Anruf berichten.


  Darauf erzählte Balouet offensichtlich lag es in seiner Absicht, sich bei Kaminski für sein Verhalten zu entschuldigen und ihm einen Gefallen zu tun, er sei Hella nahe der Metrostation Pont Neuf begegnet. Er habe sie sofort erkannt und angesprochen; Hella Hornstein habe jedoch einen verwirrten Eindruck gemacht und getan, als würde sie ihn nicht kennen. Sie habe ihn beschimpft und sich jede Art von Belästigung verbeten.


  Auf Mahkorns Einwand, ob er sich vielleicht nicht doch getäuscht habe, schließlich werde Paris von Hunderttausenden Touristen heimgesucht, erwiderte Balouet, das sei ganz ausgeschlossen, denn selbst wenn eine andere Frau Hella nur ähnlich gesehen hätte, so wäre es doch höchst ungewöhnlich, wenn auch diese kleine, zierliche Frau eine so tiefe, rauchige Stimme gehabt und bei näherer Beobachtung das linke Bein leicht nachgezogen hätte, wie Hella Hornstein.


  Ihm sei klar geworden, daß Dr. Hornstein keinen Kontakt wünschte. Vermutlich sei ihr die KGB-Geschichte peinlich gewesen, meinte Balouet, und deshalb sei er auf ihr befremdliches Verhalten eingegangen, habe sich entschuldigt, es habe sich wohl um eine Verwechslung gehandelt. Er habe, sagte Balouet weiter, die Treppe zur Metro Pont Neuf genommen, wohlwissend, daß sie ihn beobachten würde, ob er sie nicht verfolgte. Doch habe er auf der anderen Straßenseite die Station wieder verlassen und gesehen, wie sie nach ihm Ausschau hielt. Als sie sicher sein konnte, nicht verfolgt zu werden, habe sie ihren Weg fortgesetzt, und er, Balouet, habe aus sicherer Entfernung erspäht, wie sie von der Rue de Rivoli kommend den Louvre betrat.


  Der Louvre, dachte Mahkorn, natürlich, ich hätte es wissen müssen! Im Louvre befindet sich die größte Sammlung ägyptischer Altertümer in Europa. Wenn nicht dort, wo sonst sollte es weitere Hinweise auf das Leben der Königin Bent-Anat geben?


  Mike Mahkorn überlegte nicht lange, er buchte den nächsten Flug nach Paris Le Bourget. Er war sicher, in Paris der Lösung des Problems ein Stück näher zu kommen. Außerdem liebte er wie alle Reporter Paris über die Maßen.
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  Das Hotel Danton in der gleichnamigen Straße lag in Saint Germain. Es hatte zum einen den Vorteil, daß es sich problemlos in Mahkorns Spesenetat einfügte; zum anderen konnte man von hier die meisten Ziele der Innenstadt zu Fuß oder von der Station St. Michel mit Hilfe der Metro erreichen.


  Mahkorn hoffte, in Paris Dr. Hornstein zu begegnen. Er hatte sich vorgenommen, Hella Hornstein mit der Reinkarnationstheorie Professor Wenders' zu konfrontieren. Er würde sich von ihr auch nicht abweisen oder hinters Licht führen lassen. Dazu war er viel zu sehr Profi in seinem Geschäft. Er hatte genug Material in der Hand, um sie zum Reden zu bringen, und dieses Interview würde die Krönung seiner Geschichte werden.


  Am ersten Abend traf Mahkorn sich mit Jacques Balouet und Raja Kurjanowa in einem kleinen Restaurant, zwei Straßen weiter. Es gab Fisch, ausschließlich Fisch, und die meisten trugen Namen, die Mahkorn noch nie gehört hatte. Jacques und Raja, die ihren falschen Namen Simone Taine beibehalten hatte, machten einen glücklichen Eindruck. Man sah ihnen an, daß die Last des russischen Geheimdienstes von ihnen gefallen war. Sie wirkten befreit, und sie genossen diese Freiheit in vollen Zügen, ohne dabei aufzufallen. Denn an beiden haftete noch immer das Mißtrauen, das sie viele Jahre begleitet hatte.


  Raja, oder besser Simone auch Jacques nannte sie so wollte sich in zwei oder drei Monaten, wenn ihr Französisch von dem einer Pariserin nicht mehr zu unterscheiden war, um einen Job bemühen.


  An diesem Abend mußte Mahkorn eingestehen, daß er sich mit Kaminski entzweit hatte; doch er redete nicht schlecht über Arthur, im Gegenteil. Die Fortführung seiner Recherchen, meinte Mahkorn, habe nicht nur berufliche Gründe; er hoffe vielmehr, Kaminski eines Tages Beweise vorlegen zu können, die ihn von seinem Alptraum befreien würden. Wo Kaminski sich gegenwärtig aufhalte, könne er nicht sagen; er wisse es nicht.


  Nein, Mahkorn meinte es durchaus ernst mit seiner Freundschaft zu Kaminski. Und weil Balouet einmal den Verdacht geäußert hatte, Kaminski sei ebenfalls als KGB-Spitzel tätig gewesen und habe Raja und ihn in eine Falle gelockt, unternahm Mike den Versuch, zu beweisen, daß dies nicht den Tatsachen entsprach und daß Kaminski in all den Jahren in Abu Simbel außer seiner Arbeit nur einen Gedanken gekannt hatte: Hella Hornstein.


  Was die Suche nach Hella Hornstein betraf, so wußte Balouet keinen anderen Rat, als den Louvre mehrere Tage hintereinander zu bewachen ein unsinniges Vorhaben allein deshalb, weil der Louvre mehrere Eingänge hat. Mahkorn beschloß deshalb, einen anderen Weg zu gehen.


  Er suchte die Ägyptische Abteilung des Louvre auf und zeigte jedem der Museumsdiener, die die einzelnen Säle bewachen, ein Bild Hella Hornsteins mit der Frage, ob ihnen diese Frau in den vergangenen Tagen aufgefallen sei. Nach über zwanzig Anläufen gab Mahkorn auf.


  Schließlich traf Mahkorn auf den Direktor der Ägyptischen Abteilung, Pierre Ledoux, und erzählte ihm die Wahrheit. Es gab keinen Grund, die Geschichte zu verfälschen oder die Gründe für seine Recherchen zu verschweigen. Und Professor Ledoux, ein Anhänger okkulter Wissenschaften, zeigte sich interessiert.


  »Eine Reinkarnation von Königin Bent-Anat?« Ledoux sprach den Satz aus, als ließe er jedes einzelne Wort auf der Zunge zergehen. Die Angelegenheit interessierte ihn. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Mahkorn, »gibt es in Ihrer Abteilung ein Objekt oder Dokument, das entweder zu Bent-Anat in Beziehung steht oder von ihrem Leben berichtet?«


  Ledoux, ein pfiffiger Franzose mit öligem Haar, kratzte sich am Kopf und verharrte eine Weile nachdenklich in dieser Haltung. »Warten Sie, Monsieur… Bent-Anat…« Er ging in Gedanken die gesamten Bestände der ägyptischen Abteilung durch, ohne auf den genannten Namen zu stoßen.


  »Sie müssen wissen«, erklärte er entschuldigend, »Bent-Anat war nicht gerade eine wichtige historische Persönlichkeit. Selbst Nefertari, Ramses' Hauptgemahlin, die in vielen Dokumenten auftaucht, ist von untergeordneter Bedeutung für die ägyptische Geschichte.«


  »Ich weiß«, antwortete Mike Mahkorn, »aber in dem erwähnten Zusammenhang gewinnt Bent-Anat allergrößte Bedeutung! Sie sind ganz sicher, daß es in diesem riesigen Museum keinen Hinweis auf jene Frau gibt?«


  Ledoux nickte. »Ganz sicher.«


  Die Art, in der Professor Ledoux antwortete, machte Mahkorn mißtrauisch. Hella Hornstein war, nach allem, was er über sie in Erfahrung gebracht hatte, eine raffinierte Frau. War die Vermutung abwegig, Hella Hornstein habe Ledoux auf ihre Seite gezogen und sein Schweigen unter ungewöhnlichen Bedingungen erkauft? Schließlich hatte sie bei ihrer Suche nach Hinweisen auf Bent-Anats Leben noch keinen Fehlgriff getan.


  Es gab andererseits genügend Rivalitäten unter Wissenschaftlern, die ein Motiv hergaben für Ledoux' gespielte Ahnungslosigkeit. Mahkorn glaubte Ledoux nicht, vor allem ließ er sich durch seine Aussage nicht entmutigen, und er zeigte das seinem Gesprächspartner deutlich, indem er unvermittelt die Frage stellte: »Sagen Sie, Professor, wie viele Archäologen arbeiten eigentlich im Louvre, ich meine, Experten für Ägyptologie?«


  »Außer mir noch drei weitere«, erwiderte Ledoux, »ich kann sie Ihnen gern vorstellen.«


  Mahkorn lehnte dankend ab. Falls der Professor etwas zu verbergen hatte, hätte es ihm gewiß keine Mühe bereitet, auch seine Mitarbeiter zum Schweigen zu verdonnern. Also bedankte sich Mahkorn bei dem Professor mit großer Höflichkeit und verließ das Büro durch das Vorzimmer.


  Vorzimmerdamen üben auf Zeitungsreporter eine magische Anziehungskraft aus. Das hat seine Ursache weniger in der oft beachtlichen Attraktivität dieser Damen als in dem kostbaren Wissen, über das sie verfügen. In letzter Hoffnung zog Mahkorn Hellas Bild aus der Tasche und stellte Ledoux' Sekretärin, einer gütig lächelnden Dame in schwarzem Kostüm, die Frage, ob die Frau auf dem Foto hier schon einmal aufgetaucht sei.


  Der Test verlief negativ. Ledoux' Sekretärin konnte sich nicht erinnern.


  Mahkorn wollte gerade das Vorzimmer verlassen, als der Professor aufgeregt die Tür aufriß. »Gut, daß Sie noch da sind, Monsieur. Mir fällt gerade etwas ein…«


  Ohne jede weitere Erklärung gab Pierre Ledoux Mahkorn einen Wink, ihm zu folgen. Ledoux lief aufgeregt durch die endlosen Säle des Louvre. Mahkorn hatte Mühe, ihm zu folgen. Über zwei breite Treppenhäuser gelangten sie endlich in einen langen Saal mit Schaukästen auf beiden Seiten.


  Ledoux hatte während des langen Fußmarsches durch den Louvre kein Wort verloren, und Mahkorn war nicht entgangen, wie sehr ihn der eine Gedanke beschäftigte. Vor einer der Vitrinen zwischen zwei Fenstern blieb der Professor stehen. Er deutete auf ein Kästchen in halber Höhe, kaum größer als ein Schuhkarton: »Ich glaube, das könnte Sie interessieren, Monsieur.«


  Das ockerfarbene Stück aus Holz war bemalt mit fingergroßen Göttergestalten, halb Tier, halb Mensch, die eingerahmt wurden von schmalen Hieroglyphenbändern. »Ein Schmuckkasten aus der Zeit Ramses' II.«, erläuterte der Professor, »nicht besonders wertvoll, aber in diesem Erhaltungszustand eine gewisse Kostbarkeit. Vor allem, was die Inschriften angeht. Man weiß nicht genau, wem dieses Stück einmal gehört hat. Ich vermute, einer von Ramses' zahlreichen Frauen. Ihre Erzählung hat mich jetzt auf eine Idee gebracht.«


  Mahkorn wurde unruhig. Der Professor winkte einen Museumsdiener herbei und gab ihm einen Auftrag. Während der Abwesenheit des Wächters sprach Ledoux kein Wort. Er hielt den Blick fest auf das Kästchen gerichtet. Dazu bewegte er kaum wahrnehmbar die Lippen, als wollte er flüstern. Mahkorn wagte nicht, ihn zu stören.


  Der Museumsdiener kam mit einem kleinen Schlüssel zurück und öffnete die Vitrine. Ledoux zeigte auf den Deckel des Kästchens. Auf der Innenseite prangten kunstvolle Hieroglyphen. Ledoux hielt den Blick fest auf die Schriftzeichen gerichtet. In dieser Haltung verweilte er minutenlang. Weder er noch Mahkorn nahmen die Menschen wahr, die den Vorgang mit Interesse verfolgten.


  »Da!« sagte der Professor plötzlich, und er deutete auf eine der senkrechten Schriftzeichen und begann stockend zu zitieren: »›Ich, die Namenlose, umarme das Uzat-Auge und werde mich vergnügen im Licht. Ich bin es, die sein wird im Auge des Horus, und der belebende Duft des Horusauges wird meinen Körper reinigen. Gesalbt mit dem Duft des Horusauges werde ich ein Lichtgeist sein, und meine Knochen und Glieder wieder vereinigen, die User-maat-Re-Setepen-Re mir wegen meiner Untreue zerschlagen.‹«


  Mahkorn staunte, was der Professor aus den verwirrenden Schriftsymbolen herauslas. Er hatte sich nie mit derlei Dingen abgegeben; jetzt war er fasziniert, auch wenn er dem Inhalt des Textes keinen Sinn geben konnte. »Was bedeutet das in meinem Zusammenhang?«


  Der Professor wiederholte in Stichworten das soeben Vorgetragene. »Das Kästchen«, fuhr er fort, »hat eine dunkle Geschichte. Angeblich kam es mit Napoleons Ägypten-Feldzug nach Paris. Es soll im Besitz eines Fellachen aus der Gegend von Abu Simbel gewesen sein. Aber kein Forscher und ich nehme mich dabei nicht aus schenkte dem Herkunftsort besondere Bedeutung. Man glaubte, das Kästchen sei auf Umwegen vom Tal der Könige nach Abu Simbel gelangt. Nach Ihrem Bericht von der Entdeckung des Bent-Anat-Grabes kommt diesem Kästchen und seiner Herkunft natürlich eine ganz andere Bedeutung zu.«


  »Sie meinen, das Kästchen stammt aus dem Grab Bent-Anats?«


  »Ich halte das für denkbar, Monsieur. ›Ich, die Namenlose‹ ist Königin Bent-Anat. Gewiß, das ist vorläufig nur eine Theorie. Aber die Indizien fügen sich nahtlos ineinander.«


  Mahkorns Aufregung wuchs. Er begriff nicht, welche Rolle Hella Hornstein in dem Fall spielen könnte. Es wollte ihm auch nicht in den Kopf, warum Bent-Anat in dem Text als ›Namenlose‹ auftauchte.


  Ledoux erkannte Mahkorns Zweifel. »Sie müssen wissen, Monsieur, für den Menschen im Alten Ägypten gab es nichts Schlimmeres, als seines Namens beraubt zu werden. Das bedeutete die Auslöschung des Lebens für alle Zeiten. So gesehen war Namenslosigkeit die härteste aller Strafen.«


  »Und auf dem Kästchen ist nicht der Name der Besitzerin genannt?«


  »Nein. Der Text enthält hundert Namen, nur der Name der Person, um die es hier geht, fehlt. Sie nennt sich selbst nur ›Ich, die Namenlose.‹«


  »Und wer entschied über die Wegnahme des Namens?«


  »Na wer, Monsieur? Pharao!«


  »In diesem Fall also Ramses? Aber Ramses war Bent-Anats Vater und Ehemann!«


  »Eben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ramses liebte seine Tochter Bent-Anat mehr als alles auf der Welt, mehr als seine Lieblingsfrau Nefertari, der er den kleinen Tempel von Abu Simbel erbaute; aber Ramses wurde von Bent-Anat bitter enttäuscht.«


  »Lassen Sie mich raten, Professor. Bent-Anat liebte einen anderen.«


  »Falsch. Bent-Anat war eine Spionin von Ramses' Todfeinden, den Hethitern!«


  »O mein Gott!« Mahkorn wischte sich über das Gesicht. Er hatte das Gefühl, als falle ein Vorhang zu Boden, der ihm bisher die Sicht genommen hatte, und nur mit Mühe gelang es ihm, seine Gedanken zu ordnen: Hella Hornstein spionierte für die Sowjets, Hella Hornstein war Bent-Anat!


  »Ist Ihnen nicht gut, Monsieur?« erkundigte sich Professor Ledoux. Mahkorn sah mitgenommen aus.


  »Nein, nein«, beteuerte der Reporter, »es ist nur die Aufregung, wissen Sie. Allmählich ergibt das seltsame Verhalten Hella Hornsteins einen Sinn. Sie lebt wirklich das zweite Leben der Königin Bent-Anat.«


  »Ein Alptraum!« bemerkte der Professor.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Hier!« Ledoux deutete mit dem Zeigefinger auf eine Textstelle und zitierte: »›… werde ich ein Lichtgeist sein und meine Knochen und Glieder wieder vereinigen.‹ Das bedeutet doch…«


  »Ein ägyptischer Mumienexperte«, unterbrach Mahkorn, »hat an der Mumie zahlreiche Knochenbrüche, unter anderem einen Schädel- und Beckenbruch, festgestellt.«


  »Nach diesem Text hat ihr User-maat-Re-Setepen-Re die Glieder zerschlagen.«


  »Wer ist User-maat-Re…«


  »Ramses. User-maat-Re-Setepen-Re lautete sein Thronname.«


  »Sie glauben, Ramses hat Bent-Anat eigenhändig erschlagen?«


  »Aber nein, Monsieur, Pharao tötete nie, Pharao ließ töten.«


  »Und wie muß man sich das vorstellen?«


  Professor Ledoux hob die Schultern. »Es ist merkwürdig. Wir wissen zwar, daß es im Alten Ägypten die Todesstrafe gab; aber über die näheren Umstände wissen wir so gut wie nichts. Deshalb kann ich Ihnen auch keine Antwort geben, was mit dieser Formulierung gemeint ist. Aber was Ihren Fall betrifft, Monsieur, so ist er auch für mich als Ägyptologe von allerhöchstem Interesse. Wo könnte Dr. Hornstein sich gegenwärtig aufhalten?«


  Mahkorn hob beide Hände. »Wenn ich das wüßte! Sie wurde vor wenigen Tagen hier in Paris gesehen.« Er zog die Fotografie aus der Tasche und hielt sie Ledoux vors Gesicht.


  Der Museumswächter, der sich noch immer bei ihnen aufhielt und die Diskussion aufmerksam verfolgt hatte, nickte heftig und zeigte mit dem Finger auf das Bild. Ja, diese Dame habe er gesehen. Sie habe in den letzten Tagen längere Zeit vor der Vitrine mit dem Kästchen zugebracht. Sie sei ihm aufgefallen, weil er lächelte verlegen weil sie ausnehmend hübsch anzusehen war mit ihren kurzen schwarzen Haaren. Er habe sie für eine Französin gehalten. Sie habe jedesmal einen abwesenden Eindruck gemacht, wenn sie auf das geheimnisvolle Kästchen starrte.


  »Wann war das?« Mahkorn faßte den Wächter am Arm.


  Der dachte nach, zählte still vor sich hin und erwiderte, genau könne er es nicht sagen, aber vor drei oder vier Tagen habe er die schwarzhaarige Dame zum letztenmal gesehen.


  Mahkorn stieß einen Fluch aus, aber weder Ledoux noch der Wächter verstanden seine Schimpfworte.


  Ursprünglich wollte Mahkorn noch am selben Abend nach München zurückkehren, doch Professor Ledoux hatte sich inzwischen in den Fall verbissen, und er versprach bis zum nächsten Tag nach weiteren Hinweisen auf Bent-Anat zu forschen.


  Im Louvre wurde Ledoux nicht fündig. Dafür machte der Professor Mike Mahkorn, als er am nächsten Tag in seinem Büro erschien, eine unerwartete Eröffnung.
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  In der Schillerstraße, einer etwas anrüchigen Gegend, hatte sich Kaminski in einer Pension eingemietet. Die Pension trug den Namen ›Else‹, wie die Besitzerin, eine resolute, fällige Witwe jenseits der Fünfzig. Ihre unverheiratete Tochter glich der Mutter aufs Haar, sogar was die Leibesfülle betraf. Gemeinsam führten sie das 20-Betten-Haus, und Kaminski hatte schon am zweiten Tag in Erfahrung gebracht, daß einige Betten auch stundenweise vermietet wurden bei Vorauszahlung und ohne Rechnung, versteht sich.


  Allein in dem kahlen Zimmer, das ihn auf verblüffende Weise an das schäbige Hotel in Assuan erinnerte auch wenn es keine geschlossenen Fensterläden hatte und den Blick freigab auf ein gegenüberliegendes Fahrrad- und Nähmaschinengeschäft, war Kaminski erneut zu der Erkenntnis gelangt, daß sein Leben ohne Hella keinen Inhalt hatte. Das Alleinsein schmerzte bitter, und ihm wurde bewußt, wie sehr er sie brauchte. Er hatte den dringenden Wunsch, sich mit ihr auszusprechen, und wenn er der drallen Tochter der Pensionsbesitzerin Else begegnete, dann spürte er den Drang, mit Hella zu schlafen mit aller Wildheit und Leidenschaft, die sich immer zwischen ihnen abgespielt hatte.


  In seiner Hilflosigkeit hatte Kaminski noch einmal Dr. Wurzbach in der Staatsbibliothek aufgesucht. Das strenge, späte Mädchen zugegeben eine fragwürdige Formulierung für eine Frau dieses Typs genoß Komplimente wie die erste warme Sonne im Frühling. Das hatte Kaminski sofort gemerkt.


  Er erschien mit einem Veilchenstrauß, den er beim Blumenhandler vor der Universität erstanden hatte, und lud sie zu einem Abendessen beim Italiener in der Theresienstraße ein. Dr. Wurzbach sagte freudig zu.


  Dr. Wurzbach sie hieß Leila, ein Name, der in keiner Weise zu ihr paßte trank Lambrusco, der ihre Zunge und ihre Hemmungen in gleicher Weise löste. Auch Kaminski hielt sich nicht zurück und schüttete im Lauf des Abends eine Literflasche Frascati in sich hinein, wie sie auf jedem Tisch herumstand.


  Geschickt verstand es Kaminski, Leilas Mitleid zu erregen, indem er ausführlich die Suche nach Hella Hornstein schilderte, die hier in dieser Stadt aus seinem Blickfeld verschwunden sei. Leila war fasziniert. Die Umstände um das zweite Leben der Ägypterkönigin Bent-Anat fesselten sie so sehr, daß sie versprach nachzuforschen, wo weitere Dokumente und Hinweise zu finden seien.


  Kaminski hatte kaum noch Hoffnung. Vor allem glaubte er, bis Dr. Leila Wurzbach fündig würde, könnten Wochen vergehen. Um so mehr überraschte ihn der Anruf am folgenden Tag in der Pension. Leila Wurzbach eröffnete ihm, in Deutschland existiere ein weiteres Dokument, auf dem vermutlich der Name Bent-Anats erwähnt sei. Es handele sich um einen Gedenkstein aus Quarzit, auf dem Hori, ein Offizier Ramses II., die wichtigsten Ereignisse seines Lebens aufzählt, unter anderem den Tod einer Namenlosen im 42. Jahr seines Königs.


  Über die Identität dieser Namenlosen, sagte Leila, gebe es nur Spekulationen und eine davon laute, die Namenlose sei Ramses' Tochter und Gemahlin Bent-Anat. Gewisse Umstände ihres Todes, der auf dem Stein geschildert werde, deuteten jedenfalls daraufhin. Dr. Stosch, ein Berliner Ägyptologe, wisse mehr.


  Die Umstände des Todes? Kaminski war wie elektrisiert. Suchte Hella nach ihrem eigenen Ende?


  Er überlegte nicht lange und buchte einen Flug nach Berlin.


  Nebel lag über dem Flughafen Tempelhof, als die weißblaue Boeing der PAN AM einschwebte. Es war ein kalter, unfreundlicher Spätsommertag. Budapester Straße und Kurfürstendamm waren gesperrt, weil Studenten wieder einmal demonstrierten, und der Taxifahrer, der Kaminski zu seinem Hotel in der Kant-Straße brachte, beschimpfte wütend dieses arbeitsscheue Gesindel wie er sich auszudrücken pflegte.


  Kaminski nahm alles, was um ihn vorging, wie durch einen Schleier wahr. Er hatte nur ein Ziel vor Augen: Er mußte Hella finden und die Wahrheit erfahren über ihr geheimnisvolles Ziel. Denn so sehr er sich Mahkorn gegenüber gewehrt hatte, die verrückte These zu akzeptieren, in seinem Innersten hatte er sich längst mit dem Gedanken vertraut gemacht. Hella war Bent-Anat.


  Er wußte nicht, wie und wo er Hella treffen sollte, er spürte nur ihre Nähe. Noch am selben Tag suchte Kaminski das Ägyptische Museum in der Charlottenburger Schloßstraße auf, wo er Dr. Stosch zu finden hoffte, den Archäologen, der sich mit dem Stein des Hori beschäftigte. Aber Stosch war nicht da, und Arthur Kaminski wurde auf den folgenden Tag vertröstet.


  Auf der Suche nach dem Stein gelangte Kaminski über das Treppenhaus des Museums in einen düsteren Raum. Seine Mitte war spärlich beleuchtet. Unter einem Glaskasten, umringt von staunenden Menschen, erkannte Kaminski die Büste der Nofretete. Wie schön sie war.


  Kaminski reihte sich ein in die staunenden Betrachter und ließ die unvergängliche Schönheit auf sich wirken. Das modern anmutende Make-up auf dem dreitausend Jahre alten Gesicht versetzte ihn in helle Aufregung. Die dunkel geschminkten Mandelaugen und der geschwungene, sinnliche Mund weckten Gefühle, als lebte dieses Antlitz. Glichen das schmale Kinn und die hohen Wangenknochen nicht Hella Hornstein aufs Haar? Und die ebenmäßige, gerade Nase mit dem schmalen Rücken, waren das nicht Hellas anmutige Züge?


  Kaminski vergaß die drängelnden Menschen um sich her; er verschlang dieses Antlitz, den Inbegriff alles Weiblichen, mit den Augen wie ein Voyeur. Um das Profil, den langen Hals und den ausladenden Hinterkopf unter der blauen Königinnenhaube zu bewundern, wechselte er die Seite. Und dabei fiel sein Blick durch das spiegelnde Glas hindurch auf die gegenüberliegende Seite der Vitrine auf ein Antlitz, diesem so ähnlich und doch verschieden. Er kannte dieses Gesicht, den stummen Mund mit der leisen Verheißung eines Lächelns, das Ebenmaß der Nase und die dunklen, mandelförmigen Augen. Seine Phantasie hatte ihm in letzter Zeit manchen Streich gespielt; deshalb wollte er nicht wahrhaben, was da vor ihm auftauchte wie eine Fata Morgana. Er sträubte sich, vielleicht, weil er nichts sehnlicher wünschte, als daß dieses Trugbild Realität sei.


  Das Gesicht gegenüber war regungslos, aber es blieb ihm zugewandt, und es konnte kein Zweifel bestehen, daß auch er wahrgenommen wurde. Sekundenlang musterten sich beide Augenpaare wie in einem Wettkampf, wer der Stärkere sei, wer dem Blick des anderen länger standhalten könnte; dann, wie auf ein Kommando, drängten sich beide durch die Menschen, die den Glasschrein umlagerten, und Kaminski war der erste, der die Sprache wiederfand.


  »Du?« sagte er, als sie sich, abseits der Menschentraube, gegenüberstanden, und zögernd, als wollte er es noch immer nicht wahrhaben, fügte er hinzu: »Hella?«


  »Ja, ich«, erwiderte Hella. »Wie kommst du hierher?«


  Kaminski faßte Hellas Handgelenke. Er wollte antworten; aber in dem Augenblick, da er sie spürte, legte sich eine unerklärliche Starre auf seine Stimmbänder, und er brachte kein Wort hervor. Wo habe ich dich überall gesucht wollte Kaminski sagen welchen Aufwand habe ich betrieben, um dich zu finden; aber er blieb stumm.


  Museumsbesucher warfen Arthur und Hella verschämte Blicke zu, und Hella flüsterte Kaminski zu: »Hier können wir nicht bleiben. Laß uns gehen!«


  Kaminski nickte.


  Es regnete heftig, als sie aus der Eingangshalle des Gebäudes traten. Die Autos, die über den Spandauer Damm fegten, zogen Wasserfontänen hinter sich her. Von Westen näherte sich ein Doppeldecker der Linie 54 und hielt unmittelbar vor ihnen.


  »Komm!« rief Hella und zog Arthur in den Bus. »Hier ist es wenigstens trocken.«


  Weder Hella noch Arthur wußten, wohin der Bus überhaupt fuhr. Es war auch gleichgültig in diesem Augenblick. Hella schob Kaminski auf der schmalen Treppe nach oben in das obere Stockwerk des Fahrzeugs. Dort waren sie allein.


  Stumm saßen sie nebeneinander, den Blick nach draußen gerichtet. Arthur suchte verlegen Hellas Hand. Hella zuckte, als er sie berührte; aber dann ließ sie Kaminski gewähren. Der schüttelte den Kopf. Er konnte das Geschehen der letzten Minuten nicht begreifen. Zwar hatte er Hella gesucht, aber jetzt traf ihn das unverhoffte Wiedersehen zu plötzlich. Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf. Wie sollte er beginnen?


  »Sag nichts!« murmelte Hella in das laute Brummen des Busses. Sie schien auch in diesem Augenblick seine Gedanken zu erraten.


  Kaminski lächelte verlegen. Er war froh, daß Hella ihm die Verpflichtung, etwas zu sagen, abnahm. Aus ihrer Berührung ging so viel Wärme hervor, und Arthur wurde, auch wenn er sich dagegen wehrte, von den endlosen, unterdrückten Gefühlen der letzten Monate überwältigt. Er schob seine Hand, die immer noch ihre Hand umschloß, zwischen ihre Schenkel. Hella ließ es zu, aber ihr Oberkörper streckte sich in einer Abwehrbewegung.


  »Als ich dich zuletzt berührte…«, stieß Kaminski hervor.


  »Pst!« unterbrach Hella. »Ist ja gut!«


  »…das war in Assuan, in dem heruntergekommenen Hotel mit den geschlossenen Läden.«


  »Ich weiß.« Hella hielt seine Hand mit ihren Schenkeln fest. »Das ist vorbei.«


  »Vorbei?« Kaminski verstand nicht. Jetzt sah er Hella ins Gesicht: »Du mußt mir erklären, was damals vor sich ging. Du wolltest mich töten!«


  Hella spreizte die Beine, und Arthurs Hand lag offen da. Erschreckt zog er sie zurück. Er genierte sich wegen seiner Zudringlichkeit und stammelte: »Entschuldigung.«


  Da lachte Hella mit jener Offenheit und Fröhlichkeit, die er aus früheren Tagen kannte, und sie nahm seine Hand, die er eben verschämt zurückgezogen hatte, und klemmte sie zwischen ihre Schenkel, daß es schmerzte.


  »Ich wollte dich nicht töten«, sagte sie, von ihm abgewandt. Ihr Blick verfolgte den Verkehr auf der regennassen Straße. »Glaubst du, ich hätte nicht gewußt, wie man das macht? Ich wollte dich nur zwei Tage matt setzen, um ein neues Versteck für die Mumie zu suchen. Verstehst du?«


  Obwohl er mit keinem Wort begriff, was Hella damals im Schilde geführt hatte, wagte Arthur nicht zu fragen. Seine flache Hand zwischen ihren Schenkeln erregte ihn zu sehr, und er mußte fürchten, daß jede weitere Frage was sie um Himmels willen mit dieser Mumie anfangen wollte oder warum sie ihm nie die Wahrheit über ihren inneren Zustand gesagt hatte Hella veranlaßt hätte, dieses Glücksgefühl zu beenden. Er wußte, Hella konnte gnadenlos sein. Also schwieg er.


  »Können wir nicht alles vergessen, was gewesen ist?« begann Hella von neuem.


  Wie sollte Kaminski das je vergessen? Abu Simbel hatte sein Leben verändert. Er nickte geistesabwesend, aber irgendwie kam er sich vor wie ein dressierter Hund, der Männchen machte, wenn es von ihm verlangt wurde. Wut kam in ihm auf, Zorn über sich selbst und seine Schwäche, und er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren und Hella anzuschreien, was sie sich einbilde, ob sie glaube, ihr Erscheinen genüge, um ihn in jeder Hinsicht gefügig zu machen da geschah etwas Unerwartetes, das alle Vorsätze zunichte machte.


  Hella drehte sich zu ihm hin und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Kaminski spähte verwirrt nach vorn und hinten, ob sie nicht beobachtet würden. Als er niemanden sah, ergab er sich und ließ Hella gewähren. Sie faßte sein Kinn mit der Rechten und führte es ihrem Munde zu, während ihre Linke sich zielstrebig an seiner Hose zu schaffen machte. Hella bewegte sich auf ihm wie eine Amazone auf dem Sattel ihres Pferdes. Gierig griff Arthur nach ihren kleinen festen Brüsten. Hella gab einen kurzen wilden Laut von sich und warf den Kopf in den Nacken, als träfe sie ein Peitschenschlag.


  Mein Gott, welch eine Frau, dachte Kaminski. Dann dachte er nichts mehr. Er fühlte nur noch, der Bewußtlosigkeit nahe, willenlos und ohne Bedenken, wie er in sie hineinfuhr und wie sie auf ihm tanzte, und er wünschte nichts sehnlicher, als daß dieser Tanz nie endete.


  Doch der Tanz endete abrupt. »Haltestelle Otto-Suhr-Allee!« Das Zischen der hydraulischen Bustüren und eine lärmende Gruppe Halbwüchsiger mit langen Haaren holte Kaminski in die Gegenwart zurück. Sie stürmten die obere Plattform. Hella gelang es gerade noch, von Arthur abzuspringen und ihre Kleider zu ordnen.


  Sie lachten, wie sie auf einmal so dasaßen und scheinbar teilnahmslos durch die Scheiben blickten. Und Kaminski wußte, er würde nie mehr von dieser Frau loskommen.


  Für den Abend verabredeten sie sich in einem kleinen italienischen Restaurant in der Kantstraße. Sie hatten kaum Platz genommen, als einer der zahlreichen Rosenverkäufer vorbeikam, die das Berliner Nachtleben bevölkern. Zur Freude des Jungen nahm ihm Kaminski den ganzen Strauß ab und überreichte ihn Hella. Er war bemüht, der Geliebten mit allem Ungestüm seine Liebe zu zeigen.


  Und, was Kaminski noch nie an ihr gesehen hatte, Hella errötete. Ihre Wangen färbten sich purpurrot wie leuchtende Äpfel. Arthur war glücklich, und er erinnerte sich, daß es Monate her war, als er zuletzt so glücklich war zusammen mit Hella.


  Die erste Begegnung nach langer Zeit verlief unverkrampft und unkompliziert, weil sie übereingekommen waren, ein Thema das eine Thema auszusparen. Kaminski hegte die Hoffnung, alles könnte noch gut werden. Er hatte geglaubt, sie hätten sich in den vergangenen Monaten entfremdet, sich verändert, seien andere geworden; aber dann hatte Hella ihn vom ersten Augenblick an mitgerissen mit ihrer Leidenschaft. Seither waren alle Bedenken verflogen. Er konnte selbst nicht glauben, daß er diese Frau noch gestern beschuldigt hatte, ihm nach dem Leben getrachtet zu haben.


  Was ihnen beiden jetzt guttun würde, waren ein paar Tage gemeinsamen Ausspannens, Tage des Zueinanderfindens und der Ruhe, um das Chaos zu entwirren, in das ihr Leben sie gestürzt hatte. Was gab es Herrlicheres als Versöhnung, als den gewollten Umschwung der Gefühle?


  Sie tranken Frascati, aßen Saltimbocca an kleinen Holzstäbchen und kramten in Erinnerungen an ihre gemeinsamen Zeit in Abu Simbel.


  »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?« fragte Hella lachend. »Du hattest so eine Platzwunde am Hinterkopf und legtest Wert darauf, im Sitzen genäht zu werden. Ich sollte wohl sehen, welch toller Kerl du bist!«


  Kaminski lachte. »Aber das war wohl nichts.«


  »Zusammengesunken bist du wie ein nasser Sack. Zu zweit mußten wir dich auf die Liege schleppen.«


  Arthur zwinkerte mit den Augen. »Das lag ganz in meiner Absicht. Ich wollte mich nur an deine Brust lehnen.«


  »Wovon du in der Tat ausgiebig Gebrauch gemacht hast.«


  »Als Heckmann von unserem Verhältnis Wind bekam, spuckte er Gift und Galle. Er war einer von jenen Typen, die nicht verlieren können. Er hielt sich für den Größten, aber wenn ich ihn scharf ansah, wurde er klein wie ein Gartenzwerg, dieser Heckmann!«


  Hella benahm sich, als hätte es nie Komplikationen in ihrem Verhältnis gegeben. Und Arthur hatte den Eindruck, daß sie sich Mühe gab, das zu beweisen. Vielleicht, dachte Kaminski, hatte sie die jahrelange Einsamkeit und immer dieselbe einsame Wüstengegend in diesen Wahn getrieben? Er hatte den Wunsch, Hella diesen Gedanken zu erklären, aber dann mahnte ihn sein Versprechen, das Thema vorläufig auszuklammern, und er ließ davon ab.


  Kaminski berichtete von seinem neuen Job, den er in der Türkei in Aussicht habe; aber, meinte er, darüber sei noch nicht das letzte Wort gesprochen. Was sie denn vorhabe?


  Hella gab keine Antwort. Statt dessen fragte sie unvermittelt: »Würdest du noch einmal nach Abu Simbel zurückkehren wollen?« Dabei zog sie den grünen Skarabäus aus der Handtasche und legte ihn auf den Tisch.


  Kaminski saß da wie versteinert. Er sah Hella Hornstein an, als habe sie ihm eine furchtbare Eröffnung gemacht. Er fühlte, wie sein Herz raste, ohne genau zu wissen, warum. Als er nach dem Skarabäus griff, kam Hella ihm zuvor und ließ den Käfer in ihrer Tasche verschwinden.


  »Ich meine«, ergänzte Hella, »nur um zu sehen, wie das Werk gelungen ist. Schließlich warst du maßgebend an dem Projekt beteiligt!«


  Natürlich war Kaminski interessiert. Natürlich wollte er sehen, was aus seiner Arbeit geworden war. Die Zeitungen waren voll des Lobes über die technische Meisterleistung.


  Hella reichte ihre Hand über den Tisch: »Ich würde dich begleiten, dorthin, wo alles angefangen hat.« Sie blinzelte mit den Augen.


  Sie hat recht, dachte Arthur. Vielleicht kann man das Rad der Zeit zurückdrehen; vielleicht könnten sie an dem Ort ihrer ersten Begegnung neu beginnen. Vielleicht war es möglich, mit diesem Schritt Hellas Wahn zu beseitigen; vielleicht gelänge es, Hella auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Dann würden sie Pläne schmieden für eine gemeinsame Zukunft.


  Gewiß, da waren der Klatsch, der Skandal und die Schande; aber Kaminski liebte diese Frau nun einmal, mehr noch, er war ihr verfallen. Also war ihre Schande auch seine Schande. Und er hatte nur den einen Wunsch, daß ihr Leben das seine würde.


  Wieder einmal spürte Arthur, wie er so ihre Hand hielt, die Verbindung mit ihrer Vergangenheit. Und dieses warme Gefühl löste eine ungewollte Reaktion aus. Arthur umklammerte ihre Hand wie ein Ertrinkender, und er hörte, wie er sagte:


  »Das ist eine großartige Idee, Hella. Laß uns noch einmal nach Abu Simbel zurückkehren, dorthin, wo alles angefangen hat.«
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  In Paris hatte Mike Mahkorn erfahren, daß es im Ägyptischen Museum Berlin-Charlottenburg einen weiteren Hinweis auf eine ›Namenlose‹ gab. Professor Ledoux nannte einen Namen: Dr. Stosch. Nach telefonischer Kontaktaufnahme mit Dr. Stosch reiste Mahkorn umgehend nach Berlin. Er kannte Arthur Kaminski, und er hatte das Gefühl, daß er entgegen seinen Behauptungen durchaus noch an Hella interessiert war.


  »Hat ein gewisser Kaminski mit Ihnen Kontakt aufgenommen?« war seine erste Frage.


  »Nicht, daß ich wüßte.« Dr. Stosch, ein grauhaariger älterer Herr, überkorrekt im eleganten Zweireiher gekleidet, gab sich verbindlich, aber zurückhaltend. »Allerdings war ich mehrere Tage auf Reisen; vielleicht hat er zwischenzeitlich angefragt. Was ist mit diesem Kaminski?«


  So erzählte Mahkorn die Geschichte. Ihm entging nicht, daß Dr. Stosch seine Erzählung bisweilen mit einem überheblichen Schmunzeln begleitete.


  »Und wie kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte Dr. Stosch, nachdem Mahkorn geendet hatte.


  »Ganz einfach«, erwiderte dieser, »es geht mir darum, den genauen Wortlaut des Textes auf dem Quarzitstein des Hori zu erfahren oder zumindest seinen Inhalt!«


  Dr. Stosch schüttelte den Kopf. »Bei allem Wohlwollen für Ihre Nachforschungen, Herr Mahkorn, das ist nicht möglich. Sie müssen Verständnis dafür haben; aber bei dem Stein des Hori handelt es sich um ein bedeutsames historisches Dokument, dessen wissenschaftliche Bearbeitung noch im Gange ist. Sie können nicht erwarten, daß die Fachwelt die Übersetzung des Textes aus einer Illustrierten erfährt. Eine solche Veröffentlichung muß unseren Fachblättern vorbehalten bleiben.« Er zog ein dünnes, geheftetes Blättchen hervor und schob es über den Schreibtisch: Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde.


  »Ich verstehe«, antwortete Mahkorn; aber seine Stimme klang keineswegs, als habe er resigniert. Im Gegenteil, er wußte, wie man störrischen Wissenschaftlern begegnete. Deshalb begann er vorsichtig: »Natürlich habe ich Verständnis für Ihr Verhalten. Jeder Experte würde genauso handeln. Aber ich möchte zwei Dinge zu bedenken geben: Zum einen habe ich nicht das geringste Interesse, den Text des Hori im Wortlaut zu veröffentlichen; mich interessiert nur sein Inhalt. Andererseits darf ich mir den Hinweis erlauben, daß die Veröffentlichung Ihres Namens und Ihrer Arbeit in einer großen Illustrierten Ihrem Renommé auch nützen kann. Es gibt genügend Beispiele von Forschern«, fuhr Mahkorn fort, »die gelangten durch eine Presseveröffentlichung zu Weltruhm. Darüber sollten Sie nachdenken, Dr. Stosch!«


  Dr. Stosch putzte sich umständlich die Nase. Er brauchte die Zeit zum Überlegen. Der Kerl hatte recht. Oft genug hatte er sich mehr Öffentlichkeit gewünscht für seine Forschungen, mehr Anerkennung, wenn es sein mußte, auch Popularität. Stosch war ein Name, den keiner kannte von ein paar Fachkollegen abgesehen.


  »Was wollen Sie wissen?« fragte er unwirsch.


  »Mich interessiert, was Hori über die ›Namenlose‹ zu berichten weiß. Alles, verstehen Sie?«


  »Und Sie werden meinen Namen in Ihrem Bericht erwähnen?«


  »Selbstverständlich. Das ist ein Gebot der Fairneß. So wie ich auch den Namen von Professor Ledoux erwähnen werde.«


  Der Gedanke, mit Ledoux vom Louvre in einem Atemzug genannt zu werden, schien Stosch zu schmeicheln. Er erhob sich, ging zu einem Rollschrank und fingerte eine gelbe Akte aus dem Regal.


  »Sie müssen wissen«, erklärte er entschuldigend, »was ich Ihnen jetzt zeige, ist noch unveröffentlicht. Der Inhalt des Hori-Steines ist nur in groben Zügen bekannt. Ein wissenschaftlicher Kommentar steht noch aus. Er ist mir vorbehalten.«


  Die letzten Worte sprach Stosch langsam, beinahe andächtig aus. Dann zog er vier einzelne Blätter aus der Akte und legte sie nebeneinander auf den Schreibtisch. Die linke Hälfte jedes Blattes war mit Hieroglyphen beschrieben, auf der rechten fanden sich unverständliche Konsonantenzeichen, verbunden mit Bindestrichen; dahinter in Klammern die Übersetzung in deutscher Sprache.


  »Hori war Offizier der Garde Ramses' II.«, begann Stosch. »Gedenksteine wie diesen gab es viele. Jeder Mann von Stand ließ einen solchen anfertigen, um seinen Namen für die Ewigkeit zu erhalten. Und dabei erwähnte er wichtige Ereignisse in seinem Leben. In diesem Fall die Teilnahme am Feldzug gegen die Hethiter.«


  »Und was berichtet Hori über die ›Namenlose‹?« drängte Mahkorn ungeduldig.


  »Langsam«, mahnte Dr. Stosch den aufgeregten Fragesteller, »zunächst sollte ich Ihnen erläutern, worauf meine Theorie beruht, daß es sich bei der ›Namenlosen‹ um Königin Bent-Anat handelt. Ich habe mit Professor Ledoux korrespondiert, und er schließt sich meiner Auffassung an…«


  »Ja, Ledoux hat mir alles erklärt«, unterbrach Mahkorn den Forscher; er befürchtete, dieser könnte zu einer längeren Vorlesung ausholen. »Gehen wir also davon aus, die ›Namenlose‹ ist Bent-Anat.«


  Stosch blickte unwillig. Ihm mißfiel die forsche Art des Journalisten. Schließlich fuhr er fort, indem er das dritte Blatt zur Hand nahm: »Die Stelle, die Sie interessieren dürfte, finden wir hier.« Er las: »›Im 42. Jahr des großen User-maat-Re, des mächtigen Stieres, geliebt von Amun, verlor die große königliche Gemahlin, die die Hathorkrone trägt, ihren Namen. Es war dies der Lohn für ihre Untreue, als User-maat-Re-Setepen-Re von ihr den Hauch des Atum nahm auf dem Gipfel seines südlichsten Tempels…‹«


  Mahkorn sah Dr. Stosch fragend an: »Was hat das zu bedeuten?«


  Stosch verzog das Gesicht. Er lächelte gequält und erwiderte: »Die alten Ägypter pflegten sich blumenreich auszudrücken; sie waren gewohnt, Fakten mit komplizierten Redewendungen zu umschreiben. Deshalb fällt es schwer, solche Texte zu entschlüsseln. Ledoux behauptet, Bent-Anat sei eine Spionin der Hethiter gewesen. Das würde die Formulierung ›Untreue‹ bestätigen.«


  »Und was bedeutet, User-maat-Re, also Ramses, habe ihr den Hauch des Atum genommen?«


  »Dafür gibt es eine einfache Erklärung. Atum ist die Personifizierung des Schöpfergottes im urzeitlichen Chaos. Sein Atem ist der Luftgott Schu, zusammen mit Tefnut, seiner Schwester und Gemahlin, die Grundlage allen Lebens modern ausgedrückt ist Atum also der Sauerstoff.«


  »Das heißt, Ramses nahm Bent-Anat zur Strafe den Sauerstoff er raubte ihr die Luft zum Atmen. Er hat sie erwürgt, Doktor! Ramses hat Bent-Anat umgebracht!« Mahkorn sah Stosch an und wartete aufgeregt auf eine Antwort.


  »Das könnte«, erwiderte Stosch, »in der Tat die logische Schlußfolgerung sein. Ich bin zu derselben Auffassung gelangt.«


  »Und der ›südlichste Tempel‹ ist…«


  »…Abu Simbel.«


  »Ramses hat Bent-Anat umgebracht«, wiederholte Mahkorn leise. »In Abu Simbel.« Er versuchte diese Erkenntnisse in Einklang zu bringen mit dem Leben Hella Hornsteins. War dies das Geheimnis, nach dem Hella suchte? Und wenn sie das Geheimnis kannte, welche Folgen hatte das für sie?


  »Sagen Sie, Doktor«, begann er nachdenklich, »welcher Symbolgehalt kommt eigentlich dem Skarabäus zu? Ich frage deshalb, weil die Frau, um die es hier geht, ständig einen Skarabäus aus dem Grab der Mumie bei sich trägt. Hat das etwas zu bedeuten?«


  Stosch machte eine verlegene Handbewegung, als wollte er sagen: Was weiß ich über die Motive dieser Frau? Aber dann erwiderte er: »Der Skarabäus ist nichts anderes als unser Mistkäfer. Bei den alten Ägyptern hatte er große Bedeutung. Als Hieroglyphe bedeutet der Skarabäus soviel wie ›Entstehung‹. Die Ägypter glaubten nämlich, der Mistkäfer entstünde durch Selbstzeugung. Sie wußten nicht, daß der Skarabäus seine Eier zum Schutz mit einer Kugel aus Mist umgibt; sie sahen nur, daß aus der Kugel plötzlich Larven hervorkrochen. Deshalb verehrten sie diesen Käfer als ›Chepre‹, was soviel heißt wie ›der aus Erde Entstandene‹. Folglich setzten sie den Skarabäus dem Schöpfergott Atum gleich, später sogar dem Sonnengott Re, dem Lebensspender. Skarabäen wurden den Toten als Amulett und Symbol für ein neues Leben mitgegeben.«


  Mahkorn verstand. Er begriff, daß alles, was Hella Hornstein bisher getan hatte, einem strengen Muster entsprang, daß keine ihrer Handlungen Zufall war und daß sie mit allen Mitteln diesem ihrem zweiten Leben gerecht werden wollte. Bedeutete das auch, daß sie ihr Ende kannte?


  Zum Glück, sagte er sich, waren Hella Hornstein und Arthur Kaminski beide weit, weit entfernt von Abu Simbel.
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  Am 18. September 1968 verbreitete die Deutsche Presseagentur folgende Meldung:


  Hamburg/Kairo (dpa). Das waghalsigste Bauunternehmen des Jahrhunderts ist abgeschlossen. Am gestrigen Sonntag hat die ägyptische Regierung in einem Festakt die 3200 Jahre alten Felsentempel von Abu Simbel der Öffentlichkeit übergeben. In vierjähriger Arbeit haben Architekten, Ingenieure, Techniker und Organisatoren die Tempel in über tausend einzelne Blöcke zersägt, abtransportiert und 180 Meter landeinwärts und 65 Meter höher wieder zusammengesetzt. Die Rettungsaktion war notwendig geworden, weil der durch den Hochdamm von Assuan entstandene Stausee die Tempel an ihrem früheren Standort überflutet hätte. Das Projekt stand unter Leitung einer Essener Hoch- und Tiefbau-Firma. An dem Firmenkonsortium waren schwedische, italienische, französische und ägyptische Firmen beteiligt. Die Oberaufsicht hatten die UNESCO und die ägyptische Regierung. Nach einem UNESCO-Appell vom 8. März 1960 hatten sich über 50 Nationen an den Kosten zur Rettung der Tempel von Abu Simbel beteiligt. Die vorläufigen Kosten belaufen sich auf 26 Millionen US-Dollar. Die Bundesrepublik Deutschland war bei den Einweihungsfeierlichkeiten durch Entwicklungshilfeminister Hans-Jürgen Wischnewski vertreten.
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  Drei Tage später trafen Arthur Kaminski und Hella Hornstein mit dem Flugzeug in Abu Simbel ein. Die staubige Wüstenpiste, die Kurosh ›the Eagle‹ einst höchste Flugkunst abgefordert hatte, war einer ausgebauten Betonpiste gewichen, einem kerzengeraden Strich in der Wüste, der den Piloten schon von weitem den Weg wies. Statt der einmotorigen Maschinen flogen Düsenjets mit hundert Personen.


  Vom Stausee her zog der Chamsin auf, und zum Schutz vor Sand wurden die Turbinen des Flugzeugs unmittelbar nach der Landung mit Aluminiumdeckeln, groß wie ein Wagenrad, verschlossen.


  Kuroshs Baracke hatte einem aus Stein gemauerten Ankunftsgebäude Platz gemacht, in dem eine Lautsprecheranlage röhrte. Und auf der Teerstraße zwischen Flughafen und den Tempeln verkehrten zwei klapprige Busse. Die Wasserfläche des Stausees hatte sich verdoppelt gegenüber den Tagen, als Kaminski seine Arbeit hier begonnen hatte.


  Im Bus war die Hitze unerträglich. Die Kleidung klebte an den staubigen Kunststoffsitzen, und der alte Motor des Fahrzeugs verbreitete Rauch und Gestank wie eine ausrangierte Lokomotive.


  »Sieh nur«, sagte Hella und deutete aus dem Fenster, »von dem Arbeitercamp steht keine einzige Hütte mehr!«


  Arthur lachte: »Aber unsere Häuser und das Casino stehen noch.«


  »Das Hospital ist sogar frisch gestrichen. Ob Heckmann noch die Stellung hält?« Hella puffte Kaminski in die Seite.


  Die Touristen drängten aus dem Bus und lärmten aufgeregt, während sie das letzte Stück zu Fuß zu den Tempeln gingen.


  »Ich möchte allein sein«, sagte Hella, »allein mit dir, Arthur.«


  Kaminski nahm Hella an der Hand und wandte sich um.


  »Wohin gehen wir?« fragte Hella lachend.


  Arthur antwortete nicht, aber Hella folgte ihm. So stiegen sie wortlos die Anhöhe empor, unter der jetzt die Tempel verborgen lagen. Von hier konnte man das ganze Gebiet überschauen.


  »Da!« sagte Kaminski, oben angekommen, und stach mit dem Zeigefinger in die Luft. »Erinnerst du dich? Der Lagerplatz ist kaum noch zu erkennen. Dort im Sand haben wir uns zum ersten Mal unter freiem Himmel geliebt. Es war so heiß wie heute.«


  »Natürlich erinnere ich mich«, erwiderte Hella, und sie blickte zu Boden, als schämte sie sich. »Hier ist doch beinahe jeder Stein ein Stück Erinnerung.«


  »Angenehme Erinnerung?«


  »Mhm.« Hellas Antwort klang nicht gerade überzeugend.


  »Du hast recht«, sagte Arthur, »es gab aber auch Dinge in dieser Zeit, die würde ich gern ungeschehen machen.« Er drehte sich um und blickte über den Stausee, dessen gegenüberliegendes Ufer mit dem gelben Dunst des Himmels verschmolz.


  »Und welche?« fragte Hella, während sie sich bei Arthur unterhakte. Der Wind wurde stärker. Wenn sie redeten, knirschte Sand zwischen den Zähnen. »Ich habe etwas gefragt!« drängte Hella. »Was würdest du gern ungeschehen machen?«


  Arthur wollte nicht antworten. Sie sah es ihm an. Aber Hella ließ seinen Arm los und stellte sich ihm herausfordernd in den Weg. Da erwiderte Kaminski zaghaft: »Die Entdeckung der Mumie.«


  Von einer Sekunde zur anderen wechselte Hellas Gesichtsausdruck. Das Weibliche in ihren Zügen wich herber Männlichkeit. Ihr begehrenswerter Blick strahlte mit einem Mal Zorn und Wut aus.


  »Ich weiß«, sagte Kaminski beschwichtigend, »wir wollten nicht mehr darüber reden; aber wenn du mich zwingst…«


  »Wir müssen darüber reden«, entgegnete Hella, »wo anders, wenn nicht hier?«


  Der Chamsin trieb Sandwolken vor sich her, und Kaminski schlug vor, zum Bus zurückzugehen.


  »Bleib!« rief Hella. Ihre Stimme hatte wieder jene Färbung angenommen, die Kaminski angst machte. »Warum bist du nicht bereit, die Wahrheit zu akzeptieren?«


  »Die Wahrheit? Was ist die Wahrheit?«


  »Die Wahrheit ist, ich bin nicht die, die du vor dir siehst.«


  »Ich weiß, ich weiß!« erwiderte Arthur abfällig.


  »Nichts weißt du!« rief Hella zornig, »du weißt gar nichts. Und selbst wenn du es wissen würdest, dann würdest du mich nicht verstehen.«


  Jetzt redete auch Kaminski gereizt: »Also gut, ich weiß nichts, ich verstehe nichts; dann erkläre mir, was es mit dir für eine Bewandtnis hat.«


  Hella zog aus ihrer Kleidung den grünen Skarabäus hervor. »Hier«, sagte sie und hielt ihn Arthur wie ein lebendes Insekt vors Gesicht, »erinnerst du dich, wo du ihn gefunden hast?«


  »Natürlich. Dumme Frage. Ich habe ihn der Mumie aus der Hand genommen.«


  »Richtig. Und warum, glaubst du, hielt die Mumie diesen Skarabäus in der Hand?«


  »Das hatte sicher eine symbolische Bedeutung.«


  »Natürlich«, rief Hella.


  »Und welche Bedeutung?«


  »Bent-Anat hielt das Schicksal ihres Lebens in der Hand; es ist auf diesem Stein verzeichnet. Und dieser Stein liegt jetzt in meiner Hand, und Bent-Anats Schicksal ist auch meines.«


  Kaminski wollte schreien; er hatte das Bedürfnis, sich auf diese Weise aus der beklemmenden Situation zu befreien. Er holte Luft, aber irgend etwas schnürte ihm die Kehle zu. Sollte nun, dachte Kaminski, alles wieder von vorn beginnen?


  In seiner hilflosen Wut schleuderte er Hella die Worte an den Kopf: »Hast du mit deinem Wahn noch nicht genug Schaden angerichtet? Willst du uns beide vernichten?«


  »Wahn, Wahn!« rief Hella mit zornig großen Augen. »Du nennst alles, was du nicht begreifst, Wahn. Ich glaube, du wirst nie begreifen, daß ich Bent-Anat bin.«


  Kaminski trat auf Hella zu, faßte sie an beiden Schultern und schüttelte sie, als wollte er die finsteren Gedanken aus ihr herausschleudern. »Du bist nicht Bent-Anat«, schrie er, und dabei überschlug sich seine Stimme, »du lebst nur in der Wahnvorstellung, diese Frau zu sein!«


  Hella lachte hämisch, und drohend hielt sie Arthur den grünen Skarabäus entgegen. »Ich werde es dir beweisen!«


  Kaminski versuchte, Hella den Skarabäus aus der Hand zu reißen. Aber Hella wehrte sich mit unglaublicher Kraft. Die kleine, zierliche Person entwickelte eine Stärke, die er ihr nie zugetraut hätte. Er mußte diesen scheußlichen, grünen Käfer haben. In hohem Bogen wollte er ihn in den Stausee unter ihnen werfen. Vielleicht würde das Hella zur Vernunft bringen. Aber Hella gab ihn nicht her.


  Wie die Greifer eines Baggers legten sich seine Hände um Hellas Hals. Kaminski drückte zu; aber Hella schien das kaum zu beeindrucken. Sie warf ihm einen gehässigen Blick zu, als wollte sie sagen: Drück doch zu, du Schwächling, aber du bist ja nicht einmal in der Lage, mich umzubringen!


  Der Wind, der sich zum Sturm auswuchs, und die gnadenlose Hitze, die er mit sich führte, hatten Kaminski aller Kräfte beraubt. Vielleicht war es aber auch die Niedergeschlagenheit, in die Hella ihn mit ihren Worten versetzt hatte. Er fühlte sich unfähig, Hella weh zu tun.


  Dabei wollte er es. Er wollte Hella quälen, wollte ihr weh tun, weil er sie haßte wie einen Feind.


  Er hätte erwartet, daß sie jammerte, brüllte und versuchte, sich aus seinem Würgegriff zu befreien. Aber nichts dergleichen geschah. Hella stand da, als warte sie, was er mit ihr vorhatte.


  Da auf einmal begannen ihre Mundwinkel zu zucken, und dieses Zucken setzte sich bis zu den Augen fort. Es schien, als empfände Hella mit einem Mal Schmerz. Allein dieser Eindruck setzte bei Kaminski neue Kräfte frei. Er drückte fester zu, so rabiat, daß seine Daumen, die er quer gegen ihren Kehlkopf drückte, schmerzten.


  Schrittweise, tänzelnd wie ein dressiertes Pferd, wich Hella zurück, aber von einem leisen Schnarren abgesehen gab sie noch immer keinen Laut von sich, sie starrte nur herausfordernd in Kaminskis Augen.


  Warum wehrte sie sich nicht? Warum setzte sie die Kraft nicht ein, die sie noch kurz zuvor gezeigt hatte? Warum nahm sie nicht ihre Arme zu Hilfe, um sich aus der Umklammerung zu befreien?


  Obwohl Kaminski drauf und dran war, Hella Hornstein umzubringen er wußte es, und er wollte es, packte ihn mit einem Mal die Angst. Arthur fürchtete, Hella könnte plötzlich zum Angriff übergehen und ihn niederstrecken. Die Fähigkeit, dessen war er sicher, hatte sie.


  Um das zu verhindern, mobilisierte er seine letzten Kräfte, und im selben Augenblick nahm er wahr, daß die hämische Stärke, die eben noch in ihrem Gesicht geschrieben stand, nachließ. Kaminski glaubte Angst zu erkennen. Das war kein schönes Antlitz mehr. Hellas Augen traten aus den Höhlen hervor. Waagerechte Falten durchfurchten ihre Stirn wie Messerschnitte. Die Wangen wirkten eingefallen und spröde wie ein ausgetrockneter Tümpel. Im Zurückweichen begann sie zu wanken.


  Für einen kurzen Augenblick genoß er seine Stärke, die Macht, die er über sie ausübte. Sein Gesicht verzerrte sich; Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Plötzlich taumelte sie. Um selbst nicht zu Boden gerissen zu werden, löste er seine Umklammerung.


  Bent-Anat schlug mit dem Rücken auf einen Felsvorsprung, ihr Körper überschlug sich in der Luft wie ein getroffener Vogel. Von oben herab war die Königskappe auf dem Kopf des Ramses-Kolosses zu erkennen, auf die ihr Körper aufschlug. Der Täter sah noch, wie Bent-Anat von dort auf das Knie des Pharaos stürzte und nach einem weiteren Überschlag vor dem Tempeleingang liegenblieb.


  Der Pharao aber stand auf der Höhe von Abu Simbel, getrieben von einem Wind aus dem Abgrund der Zeit. Triumphierend verschränkte er seine Arme über der Brust und blickte hinab auf sein Werk. Das war seine Stunde, die Stunde der Rache, auf die er so lange gewartet hatte, der Augenblick der Vergeltung. Er hob den Kopf zum Himmel und stieß ein sardonisches Lachen aus. Der Chamsin trieb eine Wolke glutheißen Sandes auf ihn zu und hüllte ihn ein wie mit einem wallenden Mantel. Der Chamsin blies einen Tag und eine Nacht.


  Zu Füßen des zweiten Kolosses fand man am nächsten Tag eine Leiche.
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  Zeitungen in aller Welt berichteten zwei Tage später von einem mysteriösen Selbstmord in Abu Simbel. Die ehemalige Camp-Ärztin des Joint Venture habe sich vom Ramses-Tempel gestürzt. Nach Aussage der am Projekt beteiligten Organisatoren habe die Ärztin in der Vergangenheit mehrfach Anzeichen von Schizophrenie gezeigt. Sie sei vor vier Monaten entlassen worden, nachdem sie versucht habe, die von ihr und ihrem deutschen Lebensgefährten entdeckte Mumie der Königin Bent-Anat ins Ausland zu verkaufen.


  Neben der Leiche der Ärztin sei ein grüner Skarabäus aus dem Grabschatz der Königin gefunden worden. Er trug eine Inschrift. Ahmed Abd el-Kadr vom Ägyptischen Museum in Kairo habe den Hieroglyphentext entschlüsselt. Er lautete: »Ich, Ramses, User-maat-Re, habe dich vom Gipfel meines südlichsten Tempels gestürzt. Und sooft du lebst, wird dich dasselbe Schicksal ereilen…«
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  Als Mike Mahkorn von dem Unglück erfuhr, versuchte er, Arthur Kaminski ausfindig zu machen. Doch Kaminski blieb verschwunden. Er hatte seine Stelle in der Türkei nicht angetreten. Auch in Ägypten fehlte jede Spur von ihm.


  Da erinnerte sich Mahkorn an Balouet. Balouet hatte von Kaminski eine Adresse zugesteckt bekommen, falls er sich je für die Fluchthilfe erkenntlich zeigen wolle. Weder Balouet noch Mahkorn konnten sich vorstellen, wer oder was sich hinter der Anschrift ›Essen, Katharinenstraße 55‹ verbarg.


  Balouet bestand darauf, zusammen mit Mahkorn die genannte Adresse aufzusuchen.


  Das Haus südlich des Stadtgartens lag in einer Villengegend und war eingewachsen von hohen Trauerweiden. An der Gartentür stand ein Schild: Kaminski. Als Balouet und Mahkorn klingelten, öffnete ihnen ein junges, etwa zwanzigjähriges Mädchen.


  Mahkorn gab sich als Freund Arthur Kaminskis zu erkennen und fragte, ob dieser anzutreffen sei.


  Nein, erwiderte das Mädchen, ihr Vater habe sich seit über vier Jahren nicht mehr blicken lassen. Ob sie Näheres von ihm wüßten.


  Da begann Mahkorn zu erzählen, und Kaminskis Tochter bat sie ins Haus.


  Das abgewohnte Haus zeugte nicht gerade von Wohlstand. Fenster, Tapeten und Mobiliar waren erneuerungsbedürftig. Im Erdgeschoß befand sich ein düsterer Wohnraum. Auf einer dunklen Anrichte lief ein Fernsehgerät.


  »Mutter«, sagte das Mädchen, als sie das Zimmer betraten, »Freunde von Vater sind da.«


  Vor dem Fernseher saß in einem geblümten Stuhl eine bleiche Frau mit hochgesteckten dunklen Haaren. Ihr Lächeln wirkte fremd.


  »Sie müssen wissen«, sagte das Mädchen, »meine Mutter nun ja, sie hat den Verstand verloren. Es gibt wenige Momente, in denen sie klar ist.«


  Mahkorn blickte betroffen und sagte: »Das tut mir leid. Ein Unfall?«


  Das Mädchen nickte. Es kämpfte mit den Tränen. »Hat Vater nie davon erzählt?«


  »Nein«, erwiderte Mahkorn, »er kann sehr merkwürdig sein. Von einer Frau und Tochter hat er nie erzählt.«


  »Die Ehe wurde geschieden«, bemerkte das Mädchen, »es ist besser so. Vater sorgt für unseren Unterhalt.«


  »Tut er das?«


  »Nicht aus freien Stücken; aber er tut es.«


  Die Frau vor dem Fernsehgerät drehte sich um. »Kommen Sie, wir können zusammen fernsehen.«


  Das Mädchen wechselte den Tonfall und rief mit befehlender Stimme: »Mutter, die Herren wollen nicht fernsehen. Sie kommen von Arthur.«


  »Von Arthur?« erwiderte die Frau. »Wer ist dieser Arthur?«


  »Sehen Sie«, sagte Kaminskis Tochter an die Besucher gewandt, »sie weiß wieder einmal von nichts.«


  »Furchtbar«, bemerkte Mike Mahkorn. »Wie ist es passiert?«


  Das Mädchen lachte bitter: »Im Wahn. Ich weiß nicht, wie gut Sie Vater kennen. Er ist von einem Wahn befallen. Jedesmal wenn er sich einer Frau unterlegen fühlte, verfiel er demselben Wahn. Aber das haben Sie sicher auch erlebt.«


  Mahkorn machte ein erstauntes Gesicht. »Ich kann mich nicht erinnern, Arthur je in einem solchen Zustand gesehen zu haben«, log er.


  »Dann kennen Sie ihn nicht«, sagte das Mädchen.


  »Mag sein«, gestand Mahkorn ein, »was meinen Sie damit, er sei immer in denselben Wahn gefallen?«


  Kaminskis Tochter wollte antworten; aber dann hielt sie inne und forderte die Besucher auf, ihr zu folgen.


  Während sie die braungestrichene Treppe hinauf in das Obergeschoß des Hauses stiegen, erzählte das Mädchen: »Wenn es nach mir ginge, würde ich das Zeug lieber heute als morgen wegwerfen. Aber Mutter hat in einem der wenigen Augenblicke, in dem sie bei klarem Verstand war, gebeten, alles so zu lassen, wie es ist. Ich weiß nicht, was sie daran findet.«


  Hinter der Treppe öffnete Kaminskis Tochter eine Tür. Mahkorn und Balouet traten ein.


  Das verdunkelte Zimmer war vom Boden bis zur Decke vollgestopft mit Fotografien, Kopien, Dokumenten, Kleidung und Darstellungen aus der Zeit des alten Ägypten, ein Museum oder eine Müllhalde von Köpfen, Statuen und Reliefs Ramses' II. Wohin man auch sah, von allen Seiten blickte dem Betrachter Ramses entgegen.


  Wie aus der Ferne hörte Mahkorn die Erklärungen von Kaminskis Tochter: »Mein Vater lebte in dem Wahn, er sei Ramses. Wenn ihn eine Frau ihre Überlegenheit spüren ließ, veränderte sich seine Persönlichkeit. In einem dieser Anfälle hat er versucht, Mutter vom Kölner Dom zu stürzen. Um ein Haar wäre es ihm gelungen. Mutter wehrte sich verzweifelt. Dabei verlor sie den Verstand.«


  Nachdem Mahkorn und Balouet das Haus verlassen hatten, gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her.


  »Mike«, sagte Balouet schließlich, »ich beneide Sie nicht. Ich möchte die Geschichte nicht schreiben.«
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